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    Für Gene und Jane Blankenship: Ihr werdet dieses Buch nie lesen, aber ohne euch hätten wir es niemals geschrieben.

  


  
    


    1


    William trank einen Schluck Bier aus der Flasche Modelo Especial und starrte den Green Arrow unnachahmlich finster an. Aber das Stück bemaltes Plastik reagierte nicht auf die Herausforderung. Die Actionfigur stand weiter reglos an den Verandapfosten von Williams Haus gelehnt. Eigentlich mehr eine Hütte als ein Haus, dachte William, aber immerhin ein Dach über dem Kopf, und er war keiner, der groß rumjammerte.


    Von seinem Standpunkt aus hatte der Green Arrow einen großartigen Überblick über Williams auf der Veranda aufgestellte Armee aus Actionfiguren, und wenn der Bursche seine Meinung hätte kundtun wollen, wäre er dafür in einer geeigneten Position gewesen. William zuckte die Achseln. Ein Teil von ihm war sich darüber klar, dass seine Unterhaltung mit einer Actionfigur an Irrsinn grenzte, aber er hatte momentan niemanden, mit dem er reden konnte, musste sich jedoch unbedingt mal aussprechen. Er steckte bis zum Hals im Schlamassel.


    »Die Jungen haben geschrieben«, sagte er.


    Der Green Arrow sagte nichts.


    William blickte über ihn hinweg in den jenseits der Wiese raschelnden Wald. Zwei Meilen weiter würde sich der Wald in einfache Wälder aus schlichten Georgia-Kiefern und Eichen verwandeln. Hier jedoch, im Edge, ließ Magie die Bäume wuchern, und der Wald war alt. Der Tag war einem langen, trägen Sommerabend gewichen. Kleine, namenlose Krabbler, die es nur im Edge gab, jagten einander durch die Zweige der uralten Bäume, ehe die Dunkelheit die Raubtiere aus ihren Schlupfwinkeln lockte.


    Das Edge war ein seltsamer Ort zwischen zwei Welten. Auf der einen Seite lag das Broken, ohne Magie, dafür mit jeder Menge Technik. Und Regeln. Und Gesetzen. Und Papierkram. Diese verfluchte Gegend konnte ohne Papierkram nicht leben. Und im Broken arbeitete er derzeit, auf dem Bau.


    Auf der anderen Seite lag das genaue Gegenteil des Broken, das Weird, wo Magie herrschte und alte, adlige Familien das Sagen hatten. Er kam aus dieser Welt. Im Weird war er ein Ausgestoßener, ein Soldat, ein Sträfling, ein paar kurze Wochen lang sogar ein Edelmann gewesen. Und im Weird hatte man ihm einen Tritt in den Hintern nach dem anderen verpasst, bis er schließlich genug hatte und gegangen war.


    Das Edge gehörte zu keiner der beiden Welten. Der perfekte Ort für den Mann, der nirgends hinpasste. Dort hatte er auch die Jungen kennengelernt: George und Jack. Die beiden lebten mit ihrer Schwester Rose im Edge. Rose war nett und hübsch, er hatte sie gleich gemocht. Ihm hatte gefallen, was sie und die Kinder hatten, eine nette, kleine Familie. Wenn William sie zusammen sah, tat ihm etwas tief im Innern weh. Jetzt wusste er, warum: Er hatte sofort begriffen, dass er so eine Familie niemals haben würde.


    Trotzdem hatte er es weiter bei Rose versucht. Und vielleicht hätte er sogar eine Chance gehabt, aber dann war Declan aufgekreuzt. Declan, Blaublütiger und Soldat, mit seinen makellosen Manieren und seinem hübschen Gesicht. »Wir waren mal Kumpel«, teilte er dem Green Arrow mit. »Aber ich hab ihm alles aus dem Leib geprügelt, ehe er weg ist.«


    Allerdings war er der Angeschmierte, denn Declan hatte Rose und die Jungen mitgenommen. William ließ sie ziehen. Jack verlangte nach jeder Menge Aufmerksamkeit, und Declan würde sich gut um ihn kümmern. Und Rose brauchte jemanden wie Declan. Jemanden, der noch alle Tassen im Schrank hatte. Sie hatte mit den Jungen schon genug am Hals. Die Frau benötigte ganz sicher kein weiteres Wohltätigkeitsprojekt, und er wollte sich ihr nicht aufdrängen.


    Sie waren nun schon fast zwei Jahre fort. Seitdem lebte er im Edge, und das ständige Kribbeln der Magie sorgte dafür, dass er nicht einrostete. Er ging seiner Arbeit im Broken nach, saß am Wochenende vor der Glotze, trank viel Bier, sammelte Actionfiguren und tat die meiste Zeit so, als hätte es die ersten sechsundzwanzig Jahre seines Lebens gar nicht gegeben. Die Edger, also die paar Familien, die wie er zwischen den Welten lebten, blieben unter sich und ließen ihn in Ruhe.


    Die meisten Leute im Broken oder im Weird wussten gar nicht, dass die jeweils andere Welt überhaupt existierte, aber hin und wieder kamen Händler durch das Edge, die zwischen den Welten herumreisten. Vor drei Monaten hatte Nick, einer dieser Handlungsreisenden, erzählt, er sei gerade auf dem Sprung ins Weird, genauer in die Südprovinzen. William hatte darauf aus einer Laune heraus ein Päckchen Spielzeug zurechtgemacht und den Mann für die Auslieferung bezahlt. Mit einer Antwort oder sonst was hatte er nicht gerechnet. Die Jungen hielten sich an Declan. An ihm waren sie nicht interessiert.


    Nick hatte gestern Abend vorbeigeschaut. Die Jungen hatten ihm geschrieben.


    William nahm den Brief und sah ihn an. Er war kurz. Georges Buchstaben standen sauber in Reih und Glied. Jacks Schrift sah aus, als hätte ein Huhn im Dreck gescharrt. Die beiden bedankten sich für die Actionfiguren. George gefiel es im Weird. Man überließ ihm dort genug tote Körper, um sich in Nekromantie zu üben, und er lernte, mit dem Rapier zu fechten. Jack beschwerte sich über zu viele Vorschriften und darüber, dass man ihn nicht nach Lust und Laune jagen ließ.


    »Das ist nicht gut«, sagte William zu dem Green Arrow. »Er sollte sich austoben können. Die Hälfte aller Probleme wäre gelöst, wenn er ordentlich Druck ablassen dürfte. Der Kleine ist ein Gestaltwandler, ein Raubtier. Er verwandelt sich in einen Luchs, nicht in einen Plüschhasen.« Er hob den Brief auf. »Anscheinend wollte er denen zeigen, was er draufhat. Jack hat einen Hirsch erlegt und den blutigen Kadaver mitten auf dem Esstisch abgeladen, weil er eine Raubkatze ist und die anderen für lausige Jäger hält. Er meint, es wäre nicht gut ausgegangen. Er wollte denen was zu essen bringen, aber die haben nichts geschnallt.«


    Jacks Energien mussten nur in die richtigen Bahnen gelenkt werden. Aber William hatte nicht vor, ins Weird zu gehen und auf Declans Schwelle zu erscheinen. Hi, weißt du noch, wer ich bin? Wir waren mal Kumpel, aber dann wurde ich zum Tode verurteilt, und dein Onkel hat mich adoptiert, damit ich dich umbringe? Und, ach ja, hast du mir nicht Rose weggeschnappt? Klar doch. Ihm blieb nichts anderes übrig, als den Brief zu beantworten und noch mehr Actionfiguren zu schicken.


    William zog das Paket zu sich heran. Für George hatte er Deathstroke reingelegt – die Figur sah ein bisschen wie ein Pirat aus, und George stand auf Piraten, weil sein Großvater einer war. Für Declan hatte er Grayskull dazugepackt. Nicht, dass Declan mit Actionfiguren spielte – schließlich hatte er eine Kindheit gehabt, während er, William, seine in der Hawk’s Akademie zugebracht hatte, was kaum besser war als Knast. Trotzdem gefiel es William, ihm eine lange Nase zu drehen, und King Grayskull sah Declan mit seinen langen, blonden Haaren ziemlich ähnlich.


    »Die eigentliche Frage ist, schicken wir Jack die rote Wildkatze oder die schwarze?«


    Der Green Arrow äußerte sich nicht.


    Da stieg William Moschusgeruch in die Nase. Er drehte sich um. Aus dem Gebüsch am Wiesensaum starrten ihn zwei schmale, glühende Augen an.


    »Du schon wieder.«


    Der Waschbär fletschte seine kleinen, spitzen Zähne.


    »Ich hab dich gewarnt. Bleib mir vom Acker. Oder ich fress dich.«


    Das kleine Biest klappte sein Maul auf und fauchte wie eine beleidigte Katze.


    »Jetzt reicht’s.«


    William zog sein T-Shirt aus. Jeans und Unterwäsche folgten. »Bringen wir’s hinter uns.«


    Der Waschbär fauchte erneut und richtete sein Fell auf, um größer zu wirken. Seine Augen glühten wie zwei Kohlestückchen.


    William griff in sein Innerstes und ließ die Wildheit von der Kette. Der Schmerz schüttelte ihn, warf ihn haltlos hin und her. Seine Knochen wurden weich, bogen sich, die Sehnen schnalzten, sein Fleisch zerfloss wie geschmolzenes Wachs. Dann hüllte ihn dichtes, schwarzes Fell ein. Die Quälerei war zu Ende, und William kam auf die Beine.


    Der Waschbär erstarrte.


    Eine Sekunde lang sah William sein Spiegelbild in den Augen des kleinen Biests – eine wuchtige dunkle Gestalt auf allen vieren. Der Eindringling wich einen Schritt zurück, wirbelte herum und floh.


    William heulte, stimmte einen langen, traurigen Gesang an, der von der Jagd und den Freuden der Hatz handelte und von den Verheißungen warmen Blutes zwischen seinen Zähnen. Die Kleintiere versteckten sich, als sie ein Raubtier in ihrer Mitte gewahrten, hoch oben im Geäst.


    Dann verklang der letzte Nachhall des Liedes im Wald. William schlug seine langen, weißen Fänge in die Luft und machte sich auf die Jagd.


    William trottete durch den Wald. Der Waschbär hatte sich als Weibchen mit sechs Jungen erwiesen. Wieso ihm der Duft des Weibchens entgangen war, würde er nie erfahren. Das Edge machte ihn wohl ein bisschen träge. Seine Sinne waren hier nicht so scharf wie sonst.


    Er ließ das Tier ziehen. Man jagte kein Weibchen mit einem Wurf – das würde nur dazu beitragen, dass die Art ausstarb.


    Stattdessen schnappte er sich ein schönes saftiges Kaninchen. William leckte sich die Lippen. Hmm, gut. Jetzt musste er nur noch dafür sorgen, dass der Deckel auf seinem Mülleimer blieb. Vielleicht mit einer seiner Hanteln oder ein paar schweren Steinen …


    Durch die Bäume erhaschte er einen Blick auf sein Haus. Wieder nahm er einen Duft wahr: würzig, wie Zimt, mit einer Beimischung von Kreuzkümmel und Ingwer.


    Seine Nackenhaare sträubten sich, und er ließ sich fallen.


    So einen Duft gab es in dieser Welt nur in Bäckereien. So roch nur ein Mensch, der nicht aus dem Edge stammte und dem noch Reste der Magie aus dem Weird anhafteten.


    Ärger.


    Er lag im Düster zwischen den Wurzeln und lauschte. In dem Baum rechts von ihm ließen sich Eichhörnchen zur Nacht nieder. Irgendwo weit weg hämmerte ein Specht auf der Suche nach dem letzten Happen des Tages.


    Die üblichen Geräusche des Waldes.


    William konnte von seinem Versteck aus seine Veranda überblicken. Nichts rührte sich dort.


    Die Strahlen der untergehenden Sonne glitten über die Bodenbretter. Ein kleiner Stern funkelte ihn an.


    Vorsichtig. Vorsichtig.


    William rückte langsam vor, ein dunkler Geist auf weichen Pfoten im Abendlicht. Ein Meter. Zwei. Drei.


    Der Stern funkelte abermals. Auf den Verandastufen stand eine rechteckige, mit einem einfachen Metallriegel gesicherte Holzkiste. Der Riegel glänzte im reflektierten Sonnenlicht. Da hatte wohl jemand ein Geschenk für ihn abgestellt.


    William umkreiste das Haus zweimal. Nahm gespannt Witterung auf, lauschte auf das geringste Geräusch. Dann traf er auf den Pfad, der vom Haus wegführte. Wer auch immer die Kiste gebracht hatte, war nun verschwunden.


    Er näherte sich dem Gebäude und betrachtete die Kiste: Fünfundvierzig Zentimeter lang, dreißig Zentimeter breit, acht Zentimeter hoch. Schlichtes, unmarkiertes Holz. Sah aus wie Kiefer. Roch auch so. Kein Laut aus dem Innern.


    Seine Figuren hatte keiner angefasst. Der von dem mächtigen Hulk gehaltene Brief lag, wo er ihn zurückgelassen hatte. Der Geruch des Eindringlings reichte nicht so weit.


    Mit einer Pfote zog William die Eingangstür auf und schlüpfte ins Haus. Jetzt würde er Finger brauchen.


    Der Schmerz zerriss ihn fast, fuhr ihm durch Mark und Bein. Er knurrte leise, schüttelte sich, konvulsivisch, und sträubte sein Fell. Zwanzig Sekunden Agonie, dann kauerte William auf Menschenbeinen im Wohnzimmer. Zehn weitere Sekunden, und er trat, vollständig angezogen und mit einem langen Messer bewaffnet, auf die Veranda hinaus. Das harmlose Aussehen der Kiste hieß noch lange nicht, dass sie ihm beim Öffnen nicht um die Ohren fliegen würde. Er hatte schon Bomben gesehen, die gerade mal so groß wie ein Untersetzer waren. Die keinen Lärm machten, nach nichts rochen und einem, wenn man drauftrat, die Beine unterm Körper wegfetzten.


    Er griff das Messer, knackte den Riegel und hob den Deckel an. Ein Stapel Papier. Hmm.


    William nahm das oberste Blatt vom Stapel, drehte es um und erstarrte.


    Im grünen Gras lag ein kleiner, übel zugerichteter Körper. Der Junge war höchstens zehn Jahre alt, seine weiße Haut hob sich krass von den roten Placken rings um eine klaffende Bauchwunde ab. Jemand hatte den Jungen mit einem einzigen grausamen Hieb ausgeweidet und ausbluten lassen. Er schwamm in Blut. Überall Blut, auf seinem mageren Bauch, an den Händen, am Löwenzahn ringsum … Hell, furchtbar rot, so leuchtend, dass es schon nicht mehr echt wirkte. Das schmale Gesicht des Jungen war mit milchigen, toten Augen dem Himmel zugekehrt, sein Mund zu einem entsetzten O aufgerissen, die kurzen, rötlichen Haare gesträubt …


    Das ist Jack! Der Gedanke traf William wie ein Schlag in die Magengrube. Sein Herz raste. Dann sah er sich das Gesicht genau an. Nein, doch nicht Jack. Eine Katze wie er – mit schlitzartigen Pupillen –, aber Jacks Haare waren braun. Der Junge hatte das richtige Alter, die richtige Statur, aber er war nicht Jack!


    William atmete langsam aus, um seiner Wut Herr zu werden. Er kannte das hier. Er hatte den Jungen schon mal gesehen. Nicht auf einem Foto, sondern in der Realität, hatte das Blut und den rohen, unvergesslichen Geruch der Bauchwunde gerochen. Seine Erinnerung beschwor den Anblick herauf, die gespenstische Bitterkeit, die sich nun auf seine Zunge legte, schnürte ihm fast die Kehle zu.


    Das nächste Bild zeigte ein kleines Mädchen, dessen Haare ein Gewirr aus Blut und Hirnmasse waren – jemand hatte der Kleinen den Schädel zertrümmert.


    Er nahm mehr Bilder aus der Kiste. Jedes zeigte einen Körper, den er in seiner Erinnerung wiederfand. Schließlich lagen acht ermordete Kinder auf seiner Veranda. Acht gemeuchelte kleine Gestaltwandler.


    Im Weird konnte man mit Gestaltwandlern wie ihm wenig anfangen. Im Herzogtum Louisiana wurden solche wie er nach der Geburt kurzerhand umgebracht. In Adrianglia konnte eine Mutter, die einen Gestaltwandler zur Welt brachte, ihr Baby, ohne dass irgendwelche Fragen gestellt wurden, der Regierung übergeben. Eine Unterschrift unter ein Blatt Papier genügte, und die Frau durfte ihrer Wege gehen, während ihr Kind an die Hawk’s Akademie weitergereicht wurde. Hawk’s war ein Gefängnis. Ein Knast mit sterilen Zellen und erbarmungslosen Wächtern, wo Spielsachen und Spiele streng verboten waren. Ein Ort, einzig dazu da, seinen Schülern auch noch den letzten Rest freien Willen auszutreiben. Gestaltwandlerkinder blühten nur im Freien richtig auf; diese acht mussten vor Freude außer sich gewesen sein, als man sie in die Sonne und ins Gras gelassen hatte.


    Was dann kam, sollte eine einfache Verfolgungsübung werden: Die Ausbilder brachten die Kinder an die Grenze zwischen Adrianglia und seinem Erzfeind, dem Herzogtum Louisiana, eine heiße Grenze, die ständig in beiden Richtungen von Bewohnern beider Länder verletzt wurde. Dann ließen die Ausbilder die Kinder eine Handvoll Grenzgänger aus Louisiana aufspüren. William hatte diese Mission als Kind dutzendfach durchgeführt.


    Er starrte die Fotos an: Die Kinder bekamen es nicht mit normalen Grenzgängern aus Louisiana zu tun, sondern mit Agenten der Hand von Louisiana. Spione, wirr im Kopf vor Magie und so schlagkräftig, dass sie einen ganzen Trupp gut ausgebildeter Legionäre ausschalten konnten.


    Sie ließen sich von den Kindern erwischen.


    Als die Ausbilder und die Kinder ihren Bericht schuldig blieben, wurde eine Einheit Legionäre in Marsch gesetzt, um sie zu suchen. Er war der Fährtenleser der Einheit und hatte ihre Leichen auf der Wiese gefunden.


    Ein Massaker, brutal und kalt. Die Kinder waren nicht sofort tot. Sie hatten gelitten, bevor sie starben.


    Unten in der Kiste lag noch das letzte Blatt Papier. William packte es. Schon beim ersten Satz war ihm klar, wie es weitergehen würde. Die Worte hatten sich ihm tief ins Gedächtnis gegraben.


    Trotzdem las er.


    Hirnlose Tiere sind keine große Herausforderung. In Louisiana werden Gestaltwandler nach der Geburt getötet – das ist viel effizienter, als Zeit und Geld zu vergeuden, um sie zu richtigen Menschen zu machen. Ich rate dir, dir diesen Vorgeschmack ganz genau anzuschauen, denn das nächste Mal verlange ich eine angemessene Entschädigung, wenn ich dir deine kleinen Freaks vom Hals schaffe.


    Mit freundlichen Grüßen


    Spider


    Rasende Wut erfasste William und löschte jeden klaren Gedanken und jede Zurückhaltung aus. Er hob den Kopf zum Himmel und knurrte, um seinem Zorn eine Stimme zu verleihen, bevor er ihn in Stücke riss.


    Jahrelang, wann immer die Legion ihn ließ, hatte er Spider gejagt: Zweimal fand er ihn. Beim ersten Mal schlitzte er Spider den Bauch auf, und Spider brach ihm im Gegenzug beide Beine. Beim zweiten Mal zerschmetterte William dem Mann aus Louisiana die Rippen, während Spider ihn um ein Haar ertränkte. Aber beide Male entkam ihm der Spion der Hand.


    Keiner scherte sich um Gestaltwandler. Sie wuchsen fernab der Gesellschaft auf und wurden zu Gehorsam und zu Killern für Adrianglias Nutzen und Frommen erzogen. Sie galten als Kanonenfutter, für ihn jedoch waren sie Kinder, so wie er selbst mal eines gewesen war. Oder Jack.


    Er musste Spider finden. Ihn töten. Kindermord musste bestraft werden.


    Ein Mann kam aus dem Wald. William sprang von der Veranda. Mit dem nächsten Atemzug presste er den Eindringling gegen den erstbesten Baumstamm und knurrte, seine Zähne schlugen um Haaresbreite vor der Halsschlagader des Mannes aufeinander.


    Der Mann setzte sich nicht zur Wehr. »Wollt Ihr mich umbringen oder Spider?«


    »Wer sind Sie?«


    »Mein Name ist Erwin.« Der Mann wies mit einem Nicken auf seine erhobenen Hände. An seinem Mittelfinger saß ein breiter Ring – ein schlichter Silberreif mit einem kleinen blank polierten Spiegel darin. Der Spiegel – Adrianglias Geheimdienst –, schoss es William durch den Kopf. Erzfeind der Hand.


    »Der Spiegel würde sich gerne mit Euch unterhalten, Lord Sandine«, sagte der Mann leise. »Würdet Ihr uns freundlicherweise Audienz gewähren.«
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    Cerise beugte sich über das teefarbene Wasser des Horseshoe Pond. Wie uralte Soldaten in Habachtstellung standen riesige Zypressen um sie herum, ihre knotigen Wurzeln im Wasser. Ganz still war es im Moor nie, aber nichts Außergewöhnliches unterbrach den vertrauten Chor der üblichen kleinen Geräusche: das Quaken einer Kröte irgendwo links, das Rascheln von Edge-Eichhörnchen im Laub über ihr, das anhaltende Trillern des Samenknackers …


    Sie krempelte ihre Jeans hoch, ging in die Hocke und verfiel in den gewohnten Singsang: »Wo ist Nellie? Wo ist mein gutes Mädchen? Nellie ist das beste Rolpie von allen. Hier, Nellie, Nellie … NELLIE!«


    Die Oberfläche des Sees lag vollkommen friedlich. Nicht der geringste Spritzer.


    Cerise seufzte. In einer Entfernung von fünfzehn Metern zierte ein von Krallenspuren gesäumter langer, feuchter Fleck den Morast. Nellies Spur. Mit fünfzehn war die Hatz von Rolpies durch den Sumpf noch ein Riesenspaß gewesen. Jetzt war sie vierundzwanzig, und mitten in der Nacht durchs Moor zu waten, im Wasser zu stolpern und bis zu den Knöcheln im Schlamm zu versinken, machte nicht mehr gar so viel Spaß. Sie hätte Besseres mit ihrer Zeit anzufangen gewusst. Zum Beispiel in ihrem schönen, warmen Bett zu schlafen.


    »Hier, Nellie! Hier, mein Mädchen! Du bist doch mein gutes Mädchen? Bist doch mein gutes Mädchen, Nellie! Oh, so ein hübsches Mädchen ist die Nellie! Oh, so ein fettes Mädchen! Nellie ist das fetteste, süßeste, dümmste Rolpie von allen! Ja, das ist sie!«


    Keine Antwort.


    Cerise sah auf. Hoch oben blinzelte ihr über dem Geflecht aus Zypressenzweigen und Moorranken ein kleines Stück blauer Himmel zu. »Warum tust du mir das an?«


    Der Himmel blieb ihr die Antwort schuldig. Das war immer so, trotzdem redete sie weiter mit ihm.


    Über ihrem Kopf echote ein Zwitschern, und ein weißer Klumpen Vogelkot plumpste aus dem Geäst. Cerise wich aus und schimpfte mit dem Himmel: »Uncool. Das ist so was von uncool.«


    Zeit für Notfallmaßnahmen. Cerise lehnte ihr Schwert gegen eine Zypresse, verankerte die Scheide im Dreck, verlagerte ihr Gewicht, zog den Rucksack von der Schulter und fischte ein in Unordnung geratenes Geschirr heraus. Eine Art Maulkorb für das Rolpie, mit einem zusätzlichen Riemen, der hinter dem Kopf befestigt wurde, damit das Biest sich nicht daraus befreien konnte. Cerise legte sich das Geschirr im Schlamm zurecht und nahm einen Dosenöffner und eine kleine Büchse aus dem Rucksack.


    Sie hielt die Büchse weit von sich und klopfte mit dem Dosenöffner darauf. Der Klang von Metall auf Metall hallte über den See. Nichts.


    »Na, was hab ich hier Feines? Tunfisch!«


    Fast hundert Meter von ihr entfernt kräuselte sich die Wasseroberfläche. Na also!


    »Hmm. Lecker. Tunfisch. Dann esse ich eben alles ganz alleine auf.« Sie setzte den Dosenöffner an, drückte und brach das Siegel.


    Da stieß ein gefleckter Kopf aus dem Wasser. Das Rolpie prüfte mit seiner von langen, dunklen Schnurrhaaren eingerahmten schwarzen Nase die Luft. Voller Vorfreude heftete sich der Blick großer, dunkler Augen auf die Büchse.


    Cerise drückte die Dose zusammen und ließ ein paar Tropfen Fischsaft ins Wasser fallen.


    Das Rolpie sauste durch die Fluten und warf sich ans Ufer. Bis zum Hals erinnerte das Tier an einen schlanken Seehund mit einem langen Schwanz und vier von Flossen gesäumten stämmigen, kurzen Beinen. Ab der Schulter streckte sich der Seehundleib zu einem anmutigen langen Hals, der in einen Otterkopf auslief.


    Cerise schüttelte die Dose. »Kopf.«


    Nellie leckte sich die schwarzen Lefzen und gab sich alle Mühe, hinreißend auszusehen.


    »Nellie. Kopf.«


    Das Rolpie senkte den Kopf. Cerise schob das Geschirr über das feuchte Maul und befestigte es. »Dafür wirst du bezahlen, weißt du.«


    Nellie stupste mit der schwarzen, feuchten Nase gegen ihre Schulter. Cerise fischte ein Stück Tunfisch aus der Dose und warf es dem Rolpie zu. Rasiermesserscharfe Zähne fuhren durch die Luft und schnappten nach dem Happen. Cerise hob ihr Schwert vom Boden auf und zog an der Leine. Das Rolpie kam bei Fuß und wackelte gemächlich durch den Morast.


    »Was, zum Teufel, sollte das? Mitten in der Nacht abzuhauen und auf Wanderschaft zu gehen? Hattest du keine Lust mehr, unsere Boote zu ziehen, und wolltest die Gelegenheit nutzen, dich mit den Mooralligatoren anzulegen?«


    Das Rolpie lief geduckt weiter und beobachtete die Dose Tunfisch wie eine Reliquie.


    »Die reißen Knochenhaie in Stücke. Die schauen dich an und sehen einen fetten, kleinen Leckerbissen. Ein zweites Frühstück, mehr bist du für die nicht.«


    Das Rolpie fuhr sich über die Lefzen.


    »Meinst du, Tunfisch wächst im Moor?« Cerise angelte noch ein Stückchen Tunfisch und warf es Nellie zu. »Falls du es noch nicht wusstest, es gibt überhaupt keinen Tunfisch im Edge. Wir müssen uns unseren Tunfisch im Broken besorgen. Und im Broken gibt es keine Magie. Aber weißt du, was es dort gibt? Bullen. Bullen ohne Ende. Und Alarmanlagen. Hast du eine Ahnung, wie schwierig es ist, im Broken Tunfisch zu stehlen, Nellie?«


    Nellie gab ein kleines, verzweifeltes Winseln von sich.


    »Du tust mir überhaupt nicht leid.« Tunfisch war eine teure Ware. Man brauchte vier Tage bis zum Broken, und die Grenze zwischen dem Edge und der magiefreien Welt zu überqueren tat höllisch weh. Außer ihr und Kaldar war niemand in der ganzen Familie dazu in der Lage. Alle übrigen Mars verfügten über zu viel Magie, um die Grenze zu überqueren. Der Versuch, ins Broken vorzudringen, würde sie umbringen.


    Cerise schlurfte durch den Morast. Als Kind hatte man ihr immer gesagt, dass ihre Magie ein Geschenk sei, etwas Wunderbares, Seltenes und Besonderes, auf das sie stolz sein konnte. Vielleicht war die Magie ja ein Geschenk, aber wenn Cerise mal wieder über den zerrütteten Finanzen ihrer Familie brütete, erkannte sie, um was es sich in Wahrheit handelte – um eine Bürde. Eine große, schwere Kette, die die Familie an das Moor fesselte. Wenn die Magie nicht wäre, hätten sie schon vor langer Zeit ins Broken fliehen können. So wie die Dinge lagen, führte der einzige Weg aus dem Moor über die Grenze zum Herzogtum Louisiana ins Weird, wo die Magie in voller Blüte stand.


    Die Louisianer entsorgten ihre Verbannten im Moor. Kriminelle, aufmüpfige Blaublütige und alle anderen, die man nicht einfach umbringen konnte, aber auch nicht behalten wollte, wurden dorthin geschickt. Und wenn man die Grenze zwischen dem Weird und dem Moor erst mal hinter sich hatte, sorgte die Garde von Louisiana dafür, dass man nie mehr zurückkehrte.


    Die Vegetation wich zurück und gab den Blick auf den dunklen Strom des Priest’s Tongue frei. Im Morast lag eine grüne Sumpfviper, die bedrohlich zischte, als sie näher kamen. Doch Cerise hob die Schlange mit dem Schwert auf und schleuderte sie aus dem Weg.


    »Komm jetzt.« Sie warf dem Rolpie noch einen Batzen Tunfisch zu und lenkte das Tier in das teefarbene Wasser. Cerise wickelte die Leine fester um ihr Handgelenk und schlang ihre Arme um Nellies schlanken Hals. »Den Rest kriegst du später zu Hause.«


    Cerise schnalzte mit der Zunge, und das Rolpie glitt in den Strom.


    Zwanzig Minuten später verriegelte Cerise das Rolpie-Gehege. Irgendwer, vermutlich die Jungen, hatten den Maschendrahtzaun zu reparieren versucht, was aber nicht halten würde, wenn Nellie ernsthaft dagegen anrannte. In den verschlungenen Bächen und Flüssen des Sumpfes waren die Rolpies lebenswichtig. An manchen Stellen stand das Wasser, und die Sumpfpflanzen hielten den Wind ab. Die Rolpies zogen ihre leichten Boote durch das Moor und halfen, Benzin zu sparen.


    In der Gegenwart von Menschen war Nellie ein exzellentes Rolpie: folgsam, lieb, kräftig. Aber sobald der Mensch aus der Gleichung entfernt wurde, flippte das dumme Tier aus und suchte das Weite.


    Vielleicht litt Nellie an Trennungsangst, überlegte Cerise und nahm den Hügel zum Rattennest in Angriff. Aber sie in einem kleineren Gehege zu separieren würde eine Katastrophe nach sich ziehen. Wie sie Nellie kannte, würde sie Tag und Nacht schreien, weil sie sich allein fühlte. Und den großen Zaun zu verstärken wäre zu teuer und mühsam.


    Cerise trottete die Anhöhe zum Haus der Familie Mar hinauf. Wasser tropfte aus ihren Kleidern und quatschte in den Stiefeln zwischen ihren Zehen. Sie sehnte sich nach einer heißen Dusche und einem schönen Essen, am liebsten mit ordentlich Fleisch. Aber wie die Dinge lagen, würde sie sich wohl mit Fisch und altbackenem Brot zufriedengeben müssen. Dann würde sie auch noch ihr Schwert einfetten müssen, eine übliche Arbeit aller, die im Sumpf lebten. Wasser und Eisen vertrugen sich nicht gut.


    Das Rattennest thronte auf einer Hügelkuppe, ein weitläufiges, zwei Stockwerke hohes Monster von einem Haus. Fünfzig Meter gerodeter Boden trennten das Gebäude von der nächsten Vegetation. Der Todesstreifen. Fünfzig Meter waren eine ganz schöne Strecke, wenn mit Gewehren und Armbrüsten auf einen gezielt wurde.


    Das unterste Stockwerk hatte weder Tür noch Fenster. Der einzige Weg ins Innere führte über eine Treppe zur Veranda des ersten Stocks. Als Cerise auf die Stufen zuhielt, huschte eine kleine Gestalt hinter den Verandapfeilern hervor und setzte sich auf die Stufen. Sophie. Lark, korrigierte sich Cerise. Ihre Schwester wollte neuerdings Lark genannt werden.


    Lark blickte sie unter dunklem, zerzaustem Haar müde an. Wie Streichhölzer ragten ihre dürren Beine aus ihrer Caprihose. Ihre Waden waren mit Matsch beschmiert. Frische Kratzer über alten Blutergüssen zierten ihre Arme. Ihre Hände verbarg sie, aber Cerise hätte gewettet, dass ihre Fingernägel dreckig oder abgekaut waren, wahrscheinlich beides. Früher war Lark mal ein ziemlich niedlicher Fratz gewesen, soweit das bei einem elfjährigen Mädchen aus dem Sumpf überhaupt ging. Aber das war vorbei.


    Sorge drückte Cerise. Ihr Gesicht verriet nichts. Bloß nichts anmerken lassen. Sie nur nicht verlegen machen.


    Sie stieg die Treppe hinauf, setzte sich neben Lark, zog sich den linken Stiefel aus und schüttete das Wasser aus.


    »Adrian und Derril sind mit dem Dune Buggy in den Snake Tracks«, murmelte Lark.


    Der Dune Buggy war ein höllisches Spaßgefährt. Cerise hatte sich auch schon heimlich damit aufgemacht und so lange ausgetobt, bis er ihr umkippte. Aber den Dune Buggy ohne Begleitung Erwachsener anzufassen war streng verboten. Ihn einfach zu nehmen und teures Benzin zu vergeuden wurde mit drei Wochen Hausarrest bestraft.


    Der fünfzehnjährige Adrian und sein vierzehn Jahre alter Sidekick Derril wussten das natürlich und würden sich den Konsequenzen anstandslos stellen. Viel besorgniserregender war, dass Lark sie verpetzt hatte. Und Lark petzte sonst nie.


    Cerise zwang sich, erst mal langsam den anderen Stiefel abzustreifen. Die Persönlichkeit ihrer Schwester veränderte sich offenbar grundlegend, und sie konnte nur ohnmächtig zusehen.


    »Haben die Jungs dich nicht mitgenommen?«


    Die Antwort kam so leise, dass sie sie kaum mitbekam. »Nein.«


    Vor sechs Monaten hätten sie das noch getan. Das wussten sie beide. Cerise verspürte den Drang, ihren Arm um Larks knochige Schultern zu legen, blieb aber reglos sitzen. Sie hatte das schon mal versucht. Ihre Schwester würde sich bloß versteifen, sich ihr entziehen und in den Wäldern verschwinden.


    Wenigstens redete Lark mit ihr, was äußerst selten vorkam. Normalerweise drang nur ihre Mutter zu ihr durch, und selbst die holte die Kleine in letzter Zeit nur mit Mühe aus ihrer Versunkenheit. Sie entglitt ihnen in ihre eigene Welt, und keiner wusste, wie man sie da wieder rausbekam.


    »Hast du Mom davon erzählt?«, erkundigte sich Cerise.


    »Mom ist nicht da.«


    Komisch. »Und Dad?«


    »Sie sind weg. Zusammen.«


    »Haben sie gesagt, wann sie zurückkommen?«


    »Nein.«


    Cerise straffte sich. Im Sumpfland gab es kaum Ressourcen und viele Menschen. Die Familien kämpften mit Klauen und Zähnen um jede Kleinigkeit. Fast alle Clans lagen in Fehde, und ihrer bildete da keine Ausnahme.


    Die Fehde zwischen den Mars und den Sheeriles hatte vor achtzig Jahren begonnen und ging unvermindert weiter. Flammte manchmal auf, schwelte zu anderen Zeiten nur, wie momentan, konnte aber jeden Augenblick erneut zu offenem Krieg ausbrechen. Beim letzten größeren Konflikt hatte Cerise zwei Onkel, eine Tante und einen Vetter verloren. Es gab eine eherne Regel: Wer wegging, sagte Bescheid, wo er hinging und wann er zurück sein wollte. Nicht mal ihr Vater, das Familienoberhaupt, wich jemals von dieser Regel ab.


    Furcht erfasste sie. »Wann und warum sind sie weg?«


    »Bei Sonnenaufgang. Weil Cobbler in den Hintern gebissen wurde.«


    Cobbler, ein alter Säufer, vagabundierte durch den Sumpf und verdingte sich für Schwarzgebrannten. Cerise lag nichts an dem Kerl. Wenn er dachte, dass die Eltern nicht hinsahen, verhielt er sich den Kindern gegenüber gemein und fiel jedermann aus schierer Bosheit in den Rücken. »Weiter …«


    »Er kam her und sagte Dad, in Großvaters Haus wären wilde Hunde. Sie hätten ihn gejagt, und einer hätte ihn in den Hintern gebissen. Seine Hose war zerrissen.«


    Sene Manor war mit Brettern vernagelt, seit ihr Großvater dort vor zwölf Jahren am Roten Fieber gestorben war. In ihrer Erinnerung sah Cerise ein sonniges, in leuchtendem Gelb gestrichenes Haus, einen Farbfleck im Moor. Jetzt jedoch stand dort nur noch eine verwaiste Ruine. Niemand ging jemals hin. Auch Cobbler hatte dort nichts verloren. Wahrscheinlich hatte er etwas zu stehlen gesucht.


    »Was ist dann passiert?«


    Lark zuckte die Achseln. »Cobbler redete immer weiter, bis Dad ihm Wein gab, danach ist er dann gegangen. Dann hat Dad gesagt, er müsste nach Großvaters Haus sehen, weil das immer noch unser Land sei. Mom meinte, sie würde ihn begleiten, und sie sind losgeritten.«


    Man konnte unmöglich mit dem Truck nach Sene Manor gelangen. Also hatten sie die Pferde genommen.


    »Und seitdem hast du sie nicht gesehen?«


    »Nein.«


    Mit dem Pferd brauchte man bis Sene Manor eine halbe Stunde. Sie hätten längst zurück sein müssen.


    »Glaubst du, Mom und Dad sind tot?«, fragte Lark mit tonloser Stimme.


    Großer Gott. »Nein. Dad ist mit dem Schwert mörderisch gut, und Mom trifft einen Mooralligator aus dreißig Metern ins Auge. Sie müssen aufgehalten worden sein.«


    Ein gedämpftes Röhren hallte durch die Bäume – der Motor des Dune Buggy bei voller Leistung. Dumpfbacken. Die zwei besaßen nicht mal so viel Geduld, den Motor abzustellen und den Buggy bis zum Haus ausrollen zu lassen. Cerise stand auf.


    »Lass mich das machen, und wenn Mom und Dad in einer Stunde nicht wieder hier sind, gehe ich nachsehen.«


    Ein alter Dune Buggy preschte zwischen den Kiefern hervor und schleuderte auf dem Weg zum Haus Schlamm in die Höhe. Cerise hob eine Hand. Vom Vordersitz glotzten sie in äußerstem Entsetzen zwei mit Matsch bespritzte Gesichter an. Cerise holte tief Luft und blaffte: »Krampf.«


    Magie pulsierte von ihrer Hand. Der Fluch erfasste die beiden Jungen und packte ihre Armmuskeln wie mit einem Schraubstock. Adrian krümmte sich, das Steuer brach nach links aus, der Dune Buggy legte sich auf die Seite, dann kippte das Gefährt mit einem gewaltigen Platschen in den Schlamm, drehte sich noch mal und blieb liegen.


    Cerise wandte sich Lark zu. »Du darfst hingehen und ihnen einen Tritt verpassen, solange sie am Boden liegen. Und wenn du so weit bist, sag ihnen, sie sollen alles sauber machen und zusehen, dass sie in die Ställe kommen. Tante Karen wird sich nicht mehr einkriegen, wenn sie hört, dass sie die nächsten drei Wochen zwei willige Sklaven hat.«


    Cerise nahm ihre Stiefel und ging ins Haus. Das vage Unbehagen in ihrer Brust wuchs sich zu einem Gefühl echter Bedrohung aus. Sie musste so schnell wie möglich herausfinden, was ihre Eltern aufgehalten hatte. Fast hätte sie selbst die Ställe angesteuert, aber jetzt loszureiten hätte nur noch mehr Ärger herausgefordert. Sie brauchte Verstärkung, jemanden, der zu kämpfen verstand. Besser, sie verwendete jetzt weitere zehn Minuten darauf, Hilfe zu holen, als es später bereuen zu müssen.


    Sie wusste, dass diese Sache nicht gut ausgehen würde.
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    William lehnte an seiner Hauswand. Die zwei im Vorgarten beobachteten ihn. Falls sie seine Spielzeugarmee seltsam fanden, behielten sie das für sich.


    Die Wildheit in ihm knurrte und grollte, fuhr mit scharfen Krallen über seine Innenseite. Aber er behielt die Kontrolle. Die Bilder toter Kinder hatten eine alte Wunde aufgerissen, aber ein Wutausbruch würde ihm jetzt nichts bringen. Er war den Agenten des Spiegels schon während seiner Zeit bei der Roten Legion über den Weg gelaufen. Diese Typen kannten keine Regeln, und er hatte rasch gelernt, dass man ihnen besser niemals den Rücken zukehrte. Mit denen legte man sich nur auf eigene Gefahr an, wohl wissend, dass der nächste Atemzug von einem Messer beendet werden konnte.


    William hatte keinen Schimmer, was die beiden im Schilde führten oder was sie von ihm wollten, also behielt er sie im Auge, wie ein Wolf einen sich nähernden Bären: reglos, ohne Anzeichen von Furcht, geräuschlos. Er hatte weder Angst noch einen Grund, sie zu provozieren. Dennoch würde er ihnen beim geringsten Anlass ohne zu zögern die Kehlen zerfetzen.


    Die zwei vom Spiegel rührten sich auch nicht. Erwin stand links. Er schien der Gefährlichere von beiden zu sein. Die meisten würden Erwin in der Minute, in der sie ihm begegneten, wieder vergessen. Durchschnittlich groß, von durchschnittlicher Statur, besaß er ein unauffälliges Gesicht und kurze, dunkelblonde oder hellbraune Haare. Seine Stimme klang freundlich, seine Manieren wirkten unaufdringlich, und sein Geruch war mit Magie gesättigt. Seine lockere, betont sorglose Haltung verhieß ebenfalls nichts Gutes.


    Die Frau neben Erwin war um einiges älter. Klein, schlank, gerade wie ein Stock, kaffeebraune Haut, ein blaues Gewand, das an ihr wie eine Rüstung wirkte. Der seitlich geschlitzte Rock offenbarte graue Beinkleider und weiche Stiefel, in denen sich die Frau bei Bedarf blitzschnell bewegen konnte.


    Die geflochtenen Haare saßen vertrackt aufgetürmt auf dem Kopf. Ihr Gesicht erregte Aufsehen. Sie hatte dunkle Augen, schwarze, scharfe, erbarmungslose Augen, die William jetzt mit unheimlicher Intensität ansahen. Als würde er von einem Raubvogel gemustert, kalt und mörderisch. Der Geruch der Frau stieg William in die Nase, ein Amalgam verschiedener Düfte: Brombeeren, Vetiver, Orangen, Rosmarin, Rosen. Ein aggressiver Duft. Sie hatte das Sagen, und jeder sollte darüber Bescheid wissen.


    Erwin war der Schlagmann; die Art, wie er neben der Frau stand, ließ daran keinen Zweifel. Der Mann trat als Leibwächter auf. Und da sie keine sichtbaren Waffen trug, warf er vermutlich mit Blitzen um sich. Jeder, der über Magie verfügte, konnte lernen, seine Macht zu Blitzen zu bündeln, zu einem konzentrierten Strom, der wie ein Lichtbogen aussah – und wenn der Blitz hell genug war, wirkte er auch genauso verheerend.


    William rührte sich, verlagerte kaum merklich sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen und verkniff sich ein Lächeln, als Erwin sich straffte. Als Gestaltwandler konnte William keine Blitze schleudern, aber er hatte viele Jahre mit ausgezeichneten Blitzwerfern in einer Einheit gedient. Wenn Erwins Blitze blassblau oder weiß waren, hatte er es entweder mit einem Blaublütigen oder einem Ausnahmetalent wie Rose zu tun. Wenn er jedoch grüne oder gelbe Blitze schleuderte, stand er in der Nahrungskette nicht allzu weit oben.


    Je heißer Erwins Blitze ausfielen, desto höher der Rang der Frau neben ihm. Es brachte ja nichts, irgendeine Sesselfurzerin durch einen guten Blitzwerfer bewachen zu lassen.


    »Können Sie Blitze schleudern?«, wollte William wissen.


    Erwin schenkte ihm ein mildes Lächeln.


    »Er will wissen, mit wem er es zu tun hat«, sagte die Frau. »Ich erlaube dir, es ihm zu zeigen.«


    Erwin senkte den Kopf vor ihr und sah William an. »Nennt mir ein Ziel.«


    »Das Wespennest in der Eiche sechs Meter links von Ihnen. Im zweiten Ast von unten.«


    Er würde einen höllisch guten Schuss landen müssen, um das verfluchte Ding zu treffen. Declan würde das vermutlich hinkriegen, dabei aber den halben Baum mit in die Luft jagen.


    Erwin drehte sich um. »Ah.«


    Ein weißes Leuchten stieg in seine Augen. Winzige Ranken aus weißem Licht fuhren aus seiner rechten Hand, flackerten auf und vereinten sich zu einem Strom. Dann schoss ein leuchtend weißer Blitzstrahl von seiner Hand und zerschlug das Wespennest mit der Präzision eines Messers in zwei Hälften.


    Erwin war nicht bloß ein Blitzwerfer, sondern ein Scharfschütze. War ja klar.


    »Sie haben von Virai gehört«, sagte die Frau.


    Die meisten Roten Legionäre kannten Virai. Die Rote Legion führte Geheimoperationen durch; wenn der Spiegel Schlagkraft und schiere zahlenmäßige Überlegenheit benötigte, wandten sich die Agenten zuerst an die Rote Legion. Und Virai war das Oberhaupt des Spiegels, die Macht hinter der Agentur, deren Name nur hinter vorgehaltener Hand geflüstert wurde.


    »Klar.«


    Die Frau reckte ihr Kinn. »Ich bin Virai.«


    William blinzelte. »Die Virai?«


    »Ja. Aber wenn Sie mögen, können Sie mich auch Nancy nennen.«


    Nancy. Natürlich. »Warum haben Sie mir Bilder von toten Kindern gebracht?«


    »Weil Sie hier die letzten beiden Jahre sicher und behaglich gelebt haben. Wir mussten Sie daran erinnern, wer Sie sind.«


    Arrogante Hexe. William bleckte die Zähne zu einem gemächlichen, wölfischen Grinsen. »Ihr Gespiele, der Scharfschütze da, wird mich nicht aufhalten. Die Sorte ist mir schon untergekommen.« In Gedanken sprang William über seine Actionfiguren, traf Erwin, brach ihm beiläufig den Hals, rollte sich herum und …


    »Vielleicht«, sagte die Frau. »Aber werden Sie auch mit zweien fertig?«


    Ihre Augen funkelten weiß. Magie entfaltete sich zu einem leuchtenden Vorhang, blieb einen Atemzug lang bestehen und verging.


    Der imaginäre Angriff fiel in sich zusammen, während William in seiner Imagination von Nancys Blitz in zwei Hälften gespalten wurde. Damit hatten sie ihn. Mit einem überlegenen Blitzwerfer wurde er fertig, aber zwischen zweien würde er zu Hackfleisch verarbeitet werden, ehe er auch nur einen von beiden am Schlafittchen hatte.


    William verschränkte die Arme. »Und was wollen Sie?«


    Die Frau hob den Kopf. »Ich will, dass Sie tiefer ins Edge vordringen und Spider finden. Ich will, dass Sie ihm wegnehmen, wonach er sucht, und es mir aushändigen. Wenn Sie ihn dabei töten, betrachte ich das als Bonus.«


    Die nächste Frage musste sein. »Warum ich?«


    »Weil er meine Agenten kennt. Er weiß, wie sie denken, und er tötet sie. Sie sind zweimal mit ihm aneinandergeraten und haben es beide Male überlebt. Das ist Rekord.« Sie biss die Zähne zusammen, sodass ihre Kiefermuskulatur hervortrat. »Spider ist der denkbar schlimmste Feind. Ein Gläubiger, fest davon überzeugt, einer höheren Macht zu dienen. Er hört erst auf, wenn er tot ist.«


    »Und Sie sind hier, weil Sie nicht wollen, dass Ihre Leute auf der Jagd nach ihm draufgehen«, sagte William. Er als Gestaltwandler hingegen war entbehrlich. Nichts Neues unter der Sonne.


    Nancys Stimme klang wie ein Peitschenknall. »Ich bin hier, weil Sie von allen zur Verfügung stehenden Einsatzkräften für diese Aufgabe der Beste sind und weil ich mir keinen weiteren Fehlschlag leisten kann. Ich kann Sie nicht zwingen, mir zu helfen. Ich habe keine Macht über Sie. Ich kann Sie nur bitten.«


    Wenn das ihre Art zu bitten war, wollte er gar nicht erst wissen, wie sich ihre Befehle anhörten.


    Immerhin bat sie ihn. Und das war neu. Er hatte sein ganzes Leben nur Befehle erhalten. Declan war der Einzige, der ihn jemals um etwas gebeten hatte. Der dämliche Blaublütige hatte darauf bestanden, ihn wie einen Menschen zu behandeln. Trotzdem, dachte er, hatte er hier ein bequemes Leben. Ihn um etwas zu bitten allein würde ihn nicht davon loseisen – aber sie servierten ihm auch Spider. Das Wissen, dass der Kindermörder in Reichweite lebte, würde ab jetzt an ihm zehren, sich ihm wie eine Zecke unter die Haut bohren, bis er darüber den Verstand verlor. Er musste den Kerl töten. Das war seine letzte offene Verbindlichkeit. Er würde Spider umbringen, sein Blut schmecken und ohne Gewissensbisse hierher zurückkehren.


    Tiefer ins Edge vordringen, wie? Das Edge folgte dem Übergang zweier Welten von einem Ozean zum anderen und verbreiterte oder verengte sich dabei nach Belieben. Manchmal betrug seine Tiefe nur drei Meilen, dann wieder fünfzig. »Und wo im Edge steckt Spider?«


    »In den Sümpfen«, antwortete Erwin. »Westlich von hier verengt sich das Edge fast zu einem Nichts, ehe es plötzlich so breit wird, dass es ein riesiges Sumpfgebiet einschließt, das von den Einheimischen das Moor genannt wird. Wir schätzen das Gebiet auf ungefähr sechshundert Quadratwegstunden, wenn nicht mehr.«


    Neunhundert Quadratmeilen. »Ein Monstersumpf.«


    »Das Moor liegt eingeklemmt zwischen dem Weird und dem Herzogtum Louisiana sowie dem Broken und dem Bundesstaat Louisiana«, fuhr Erwin fort. »Das meiste ist Morast und Wasser, unpassierbar und auf keiner Karte verzeichnet. Das Herzogtum hat dort jahrelang Ausgestoßene entsorgt, die zu gesättigt sind mit Magie, um ins Broken weiterzuziehen, also bleiben sie einfach da hängen, gestrandet zwischen den Welten.«


    William zog die Augenbrauen hoch. »Ein Sumpf voll mit Kriminellen.« Da würde er sich wie zu Hause fühlen.


    »Genau.« Nancy nickte. »Spider ist ein Mann der Städte. Wenn es nicht unbedingt sein müsste, würde er nie ins Moor ziehen, wo er sich nicht auskennt. Es gibt ein Dutzend Brandherde, aber seine Leute mischen stattdessen die Sümpfe auf. Die suchen da etwas. Und ich will wissen, was das ist, und es in meinen Besitz bringen.«


    Sie bat nicht gerade um viel, oder? Lediglich um den Mond und die Sterne.


    »Die Louisianer haben eine Abteilung Luftwaffenlindwürmer an die Grenze zum Moor verlegt«, sagte Erwin.


    William verzog das Gesicht. »Die darauf wartet, Spider aufzunehmen, sobald er aus dem Sumpf kommt.«


    Erwin nickte.


    Was immer Spider suchte, musste wertvoll sein, wenn man einen Lindwurm für ihn abstellte.


    Nancys Augen funkelten räuberisch. »Das Herzogtum Louisiana will Krieg, aber erst, wenn man sich dort sicher ist, diesen Krieg auch zu gewinnen. Spider hat die letzten zehn Jahre versucht, dem Herzogtum das Mittel dafür zu verschaffen. Dieses Mal muss er auf etwas Beachtliches gestoßen sein. Wenn das Herzogtum losschlägt und siegt, werden sämtliche Gestaltwandler innerhalb unserer Grenzen ermordet werden.«


    »Halt«, warnte William sie. »Auf die Bilder war ich nicht vorbereitet, aber ich bin kein Narr. Mir ist klar, was Sie vorhaben.« Formwandler konnten ihre Gefühle nicht so gut kontrollieren. Daraus folgte eine der bevorzugten Vorgehensweisen auf der Hawk’s: Man machte die Gestaltwandler wütend, brachte sie mit Blutgeruch in Wallung, oder mit einem Schlag ins Gesicht, und ließ sie anschließend kämpfen und alles in ihrer Reichweite in Stücke reißen. Aber er war ein alter Wolf, der seine erste Jagd längst hinter sich hatte. »Mit billigen Tricks erreichen Sie bei mir gar nichts.«


    Nancy lächelte, und er kämpfte gegen den Drang an, vor ihr zurückzuweichen.


    »Ich hatte recht. Sie sind der Richtige. Sie bekommen alles, was Sie brauchen, Waffen, Technik, Kartenmaterial, alles, was wir über Spiders Leute herausgefunden haben.«


    William zeigte ihr seine Zähne. »Sie gefallen mir nicht, und diese Mission gefällt mir noch weniger.«


    »Es ist nicht nötig, dass Sie mich oder die Mission mögen«, teilte Nancy ihm mit. »Sie sollen nur Ihre Aufgabe erfüllen. Das ist alles.«


    »Mal angenommen, ich mache das für Sie. Was springt für mich heraus?«


    Nancy wölbte die Augenbrauen. »Erstens, Vergeltung. Zweitens, ich schulde Ihnen was. Schon dafür würden manche ihren rechten Arm hergeben. Aber was viel wichtiger ist: Sie können sich absolut sicher sein, dass Spider nie wieder ein Gestaltwandlerkind töten wird. Denken Sie darüber nach, William Wolf. Aber beeilen Sie sich. Die Zeit ist knapp.«


    Kalter Nieselregen rieselte auf den Sumpf, ließ die Bäume verschwimmen und verschleierte den schmalen Weg. Das Geräusch dreier vergnügt mit den Hufen klappernder Pferde mischte sich mit dem Zwitschern der Vögel und dem Zirpen der Insekten.


    Wenn sie gekonnt hätte, wäre Cerise lieber galoppiert. Stattdessen verhielt sie im Passgang. Es fehlte ihr gerade noch, dass sie jetzt im vollen Galopp in einen Hinterhalt geriet.


    »Das war’n Sheeriles«, sagte Erian rechts von ihr. Schmal und blond saß er im Sattel, als sei er darin geboren worden. Die Fehde zwischen ihrer Familie und den Sheeriles hatte ihm die Mutter genommen, als er elf war. Cerises Eltern hatten ihn aufgezogen. Daher war er für sie mehr ein Bruder als ein Vetter.


    »Sie haben keinen Grund, die Fehde wieder aufleben zu lassen«, tönte Mikita. Die Natur hatte bei seiner Geburt den Lautstärkeregler vergessen, und er kannte nur zwei Lautstärken: Donner und krachenden Donner.


    Anders als Erian saß er im Sattel, als befürchte er, sein Pferd könne sich unter seinem riesigen, stämmigen Körper davonmachen. Eins achtundneunzig groß, 130 Kilo schwer, dabei kein Gramm Fett, war er für einen Mar eigentlich zu massig. Mit einer Tagesration Fisch und Sumpfbeeren wurde man kaum so groß, Mikita hatte es trotzdem geschafft.


    »Die Sheeriles brauchen keinen Grund«, meinte Erian.


    »Und ob sie einen brauchen, und das weißt du auch. Wenn sie keinen Anlass liefern, kommt die Moormiliz über sie wie eine Schütte Ziegelsteine«, erwiderte Mikita.


    Er hatte recht, dachte Cerise, als sie die Biegung des verschlungenen Weges nahmen. Das Herzogtum Louisiana war äußerst großzügig, wenn es darum ging, die Bevölkerung des Moors durch Ausgestoßene aufzustocken. Keiner von denen achtete das Gesetz oder wahrte den Frieden. Die Edger-Familien hielten zusammen, verbanden sich zu Clans aus halb verhungerten Einheimischen mit nervösem Abzugsfinger. Fehden gediehen im Moor wie Sumpfblüten, und einige der Alteingesessenen waren mächtige Magier. Allein in ihrer Familie gab es vier Fluchwirker und sieben Blitzwerfer, dazu Leute wie Catherine und Kaldar, deren Zauberkräfte so speziell waren, dass es nicht mal einen Namen dafür gab. Wenn niemand die Fehden im Auge behielt, gab es bald keinen mehr im Moor, mit dem man in Fehde liegen könnte.


    Aus dem Grund hatten sich die Edger irgendwann zusammengetan und ihre eigene Gerichtsbarkeit sowie ihre eigene Miliz gegründet. Seitdem musste jeder, der eine Fehde neu entfachen wollte, einen Grund dafür vorweisen. Das wussten die Sheeriles. Das Problem war nur, dass sie sich Cerises Meinung nach nicht daran halten würden.


    »Sie haben so viel Geld und es all die Jahre zusammenhalten können«, sagte Mikita.


    Erian runzelte die Stirn. »Was spielt Geld denn für eine Rolle?«


    »Leute, die ihr Geld so lange zusammenhalten, sind nicht blöd. Die gehen kein Risiko ein, wenn sie sich keinen Vorteil davon versprechen. Und Onkel Gustave und Tante Gen grundlos zu entführen bedeutet ein verdammt hohes Risiko. Die wissen doch, dass unsere ganze Familie dann auf Blut aus sein wird.«


    Cerise seufzte insgeheim. Im Unterschied zu den Sheeriles waren die Mars arme Sumpfbewohner: Sie besaßen Land und waren zahlreich, Geld jedoch hatten sie keines. So waren sie auch zu ihren Spitznamen gekommen: Ratten. Zahlreich, armselig und bösartig. Wegen der Bösartigkeit machte sie sich keinen Kopf, an der Armut konnte sie nichts ändern, und was ihre Zahl anging … nun, da war schon was dran. Die Sheeriles würden im Kampf ihre Söldner verlieren, sie aber ihr eigen Fleisch und Blut.


    Der Gedanke ließ Cerise zusammenzucken. Die Abwesenheit ihres Vaters machte sie zum Familienoberhaupt. Sie war die Älteste seiner Kinderschar und die einzige ausgebildete Kriegerin in ihren Reihen. Und wenn ihren Eltern etwas zustieß, würde sie ihre Familie in den Tod schicken müssen. Cerise hielt die Luft an und stieß sie dann langsam aus, um so ihre Besorgnis loszuwerden. Dieser Morgen hatte sich in Lichtgeschwindigkeit in eine Katastrophe verwandelt.


    Hinter der Wegbiegung kam die verfallene Hülle von Sene Manor in Sicht. Cerises Herz setzte einen Schlag aus. Auf der Veranda stand ein schlaksiger Mann gegen den Pfosten gelehnt, strohblondes Haar fiel ihm über die Schultern. Er hob den Blick, die Augen leuchteten in dem gebräunten Gesicht, ein langsames, träges Lächeln dehnte seine Lippen.


    Lagar Sheerile. Der älteste der Sheerile-Brüder. Die Brüder und ihre Mutter führten den Clan, seit ihr Vater vor drei Jahren vom Baum gefallen war. Sheerile Senior war dabei so hart mit dem Kopf aufgeschlagen, dass er nicht mal mehr selbstständig essen, geschweige denn denken konnte. Aber das geschah ihm nur recht.


    Hinter ihr fluchte Erian leise.


    Neben Lagar schaukelte sein Bruder Peva in einem halb vergammelten Schaukelstuhl und schnitzte etwas aus einem Stück Holz. Ungeachtet des Nieselregens standen die Fenster des verwaisten Anwesens weit offen. Dahinter warteten Männer. Cerise zählte zwei Armbrüste, drei Gewehre und eine Schrotflinte. Also hatten die Sheeriles mit ihnen gerechnet und ein paar Mietlinge mitgebracht. Und ordentlich dafür gelöhnt – die Schützen mit den Gewehren aus dem Broken kosteten ein Heidengeld.


    Alles zusammen – die Sheerile-Brüder, das baufällige Haus und die Gewehre in den Fenstern – ergab einen perfekten Schnappschuss des Moors. Wie auf einer schrägen Ansichtskarte. Cerise wünschte sich, sie könnte diese Szenerie den Blaublütigen in Louisiana unter die Nase reiben. Wollt ihr wissen, wie es sich im Edge lebt? Dann seht euch das an. Und denkt beim nächsten Mal daran, wenn ihr noch mehr Probleme bei uns abladen wollt.


    Peva glitt aus seinem Schaukelstuhl, eine hochgewachsene, viel zu lang wirkende schlaksige Gestalt. Auf dem Geländer neben ihm lag seine Armbrust. Er war dermaßen stolz auf das Scheißding, dass er ihm sogar einen Namen verpasst hatte: Wespe. Als sei das Teil Excalibur oder sonst was. Peva griff danach, überlegte es sich dann aber anders. Wollte wohl kein Aufhebens machen, oder was? Anscheinend waren sie nicht gefährlich genug.


    Cerise starrte Lagar an. Wo sind meine Eltern, du eingebildeter Hurensohn?


    Eine Tür schlug, und der dritte Bruder schlenderte in ihr Blickfeld. Er trug Lagars Schwert. Arig war mit achtzehn der Jüngste und Dümmste. Cerise hätte die drei im Dunkeln, umgeben von Wildfremden, binnen Sekunden ausschalten können. Sie war in dem Wissen aufgewachsen, eines Tages einen der Sheerile-Brüder töten zu müssen, und die Brüder wussten, dass sie Cerise töten mussten, bevor sie ihrerseits über sie herfiel und sie kaltmachte. Sie hatte sich seit Langem damit abgefunden.


    Arig hielt Lagar das Schwert hin, doch der blonde Sheerile schenkte ihm keine Beachtung. Für heute stand der Kampf gegen sie nicht auf dem Programm. Noch nicht.


    Cerise brachte ihr Pferd vor der Veranda zum Stehen.


    Lagar nickte ihr knapp zu. »Schönen guten Morgen.«


    »Dir auch, Lagar.« Sie lächelte und gab sich Mühe, nett und aufgeräumt dreinzublicken. »Habt ihr Jungs euch verlaufen?«


    »Nicht, dass ich wüsste.« Lagar gab ihr freundliches Lächeln zurück.


    »Und was macht ihr auf meinem Land, wenn ihr euch nicht verlaufen habt?«


    Lagar löste sich mit gekünstelter Lässigkeit vom Verandapfosten. »Mein Land, Liebes.«


    »Seit wann?«


    »Seit dein Vater es heute Morgen an mich verkauft hat.«


    Den Teufel hatte er getan. Sie schürzte die Lippen. »Was du nicht sagst.«


    »Arig«, rief Lagar. »Zeig unserem hübschen Gast die Urkunde.«


    Der jüngste Sheerile-Bruder trottete zu ihrem Pferd und hielt ihr ein in eine Röhre eingerolltes Stück Papier hin. Sie nahm ihm die Röhre ab.


    Arig grinste anzüglich. »Wo ist denn deine süße kleine Schwester, Cerise? Vielleicht möchte Lark ja gerne was von dem, was ich habe. Bei mir würde sie es nämlich besser haben, als sie es bis jetzt hatte.«


    Schockiertes Schweigen.


    Manche Sachen tat man einfach nicht.


    Mörderische Glut glitt in Lagars Augen. Peva stieg von der Veranda, ging zu Arig und packte ihn beim Ohr. Arig kreischte.


    »Entschuldige uns eine Minute.« Peva wirbelte Arig herum und verpasste ihm einen Tritt in den Hintern.


    »Was hab ich denn gemacht?«


    Peva trat noch einmal zu. Arig stolperte durch den Schlamm, die gebrechliche Veranda hinauf und ins Haus.


    Man hörte Schläge, und Arig schrie: »Nicht in den Bauch!«


    Cerise sah Lagar an. »Was lässt du ihn auch wieder ohne Maulkorb frei rumlaufen?«


    Lagar zog eine Flunsch. »Sieh dir lieber die verdammte Urkunde an.«


    Cerise rollte das Papier auf. Die Unterschrift war perfekt: der energische, eng geführte Schnörkel ihres Vaters. Lagar musste ein Vermögen dafür bezahlt haben. »Das Dokument ist eine Fälschung.«


    Lagar grinste. »Wenn du es sagst.«


    Sie gab ihm das Papier zurück. »Wo sind meine Eltern, Lagar?«


    Er breitete die mageren Arme aus. »Keine Ahnung. Die habe ich seit heute Morgen nicht mehr gesehen. Sie haben uns das Anwesen verkauft und sind bei bester Gesundheit wieder abgezogen.«


    »Dann hast du sicher nichts dagegen, wenn wir uns mal im Haus umsehen.«


    Er zeigte ihr seine Zähne. »Wenn ich ehrlich bin, habe ich das schon. Was dagegen, meine ich.«


    Mit einem einzigen Klicken wurden die Armbrüste und Gewehre entsichert.


    Cerise rang um Selbstbeherrschung. Blitzschnell lief ein Film vor ihrem inneren Auge ab: Sie sprang von ihrer Stute, benutzte sie als Deckung gegen die erste Salve, ging dann auf die Veranda los, schlitzte mit einem Hieb ihrer Klinge Arig den Wanst auf, nahm sich Peva vor … Aber bis dahin wären Mikita und Erian längst tot. Sechs Armbrüste gegen drei Reiter – keine Chance.


    Lagar sah sie mit seltsam wehmütiger Miene an. Diesen Gesichtsausdruck hatte sie vor zwei Jahren schon mal gesehen, als er sich während des Sommerfestes sinnlos betrunken hatte. Er war übers Feld auf sie zugewankt und hatte sie um einen Tanz gebeten, worauf sie, zum stummen Entsetzen des versammelten Moors, einmal mit ihm ums Freudenfeuer gewalzt war: zwei Erben verfeindeter Familien, die unter den Augen ihrer Eltern mit ihrem Leben spielten.


    Nun kam ihr der absurde Gedanke, dass er sie gleich vom Pferd zerren würde. Na, das sollte er ruhig mal versuchen.


    »Lagar«, flüsterte sie. »Verarsch mich nicht. Wo sind meine Eltern?«


    Lagar kam näher und senkte die Stimme. »Vergiss Gustave. Vergiss Genevieve. Deine Eltern sind nicht mehr da, Cerise. Und du kannst nichts daran ändern.«


    Der kalte Knoten in ihrem Bauch platzte und verwandelte sich in Wut. »Sind sie bei dir, Lagar?«


    Er schüttelte den Kopf.


    Ihr Pferd spürte ihre Besorgnis und tänzelte unter ihr. »Wo sind sie dann?« Wo auch immer die Sheeriles sie versteckt hielten, sie würde sie finden.


    Ein dünnes Lächeln kräuselte Lagars Lippen. Er hob eine Hand und studierte sie wie einen äußerst interessanten Gegenstand, sah zu, wie die Finger sich beugten und streckten, und hob den Blick dann wieder zu ihr.


    Die Hand. Louisianas Spione.


    Cerise lief es eiskalt den Rücken hinunter. Die Hand verhieß den Tod. Jeder hatte Geschichten darüber gehört. Manche ihrer Agenten hatte die Magie so verdreht, dass sie nicht mal mehr menschlich waren. Was konnten Louisianas Spione von ihren Eltern wollen?


    Lagar hob die Stimme. »Ich schicke eine Kopie der Urkunde zu dir nach Hause.«


    Sie lächelte ihn an und hätte ihn am liebsten mit ihrem Schwert einen Kopf kürzer gemacht. »Ja, mach das.«


    Lagar verbeugte sich geziert.


    »Das war’s dann«, sagte sie. »Ab jetzt gibt’s kein Halten mehr.«


    Er nickte. »Ich weiß. Unsere Urgroßeltern haben die Fehde angefangen, und wir werden sie zu Ende bringen. Ich kann es kaum erwarten.«


    Cerise wendete ihr Pferd und gab ihm die Sporen. Mikita und Erian ritten hinter ihr durch den Regen.


    Ihre Eltern lebten. Und sie würde sie zurückbekommen. Sie würde sie finden. Und wenn sie ihren Weg mit den Leichen der Sheeriles pflastern musste, umso besser.


    Cerise sprengte im Handgalopp auf den Hof, die Hufe ihrer Stute verspritzten Schlamm. Sie hatte Erian gebeten, vorauszureiten und alle zusammenzutrommeln. Er hatte seine Sache offenbar verdammt gut gemacht, denn auf der Veranda sah sie ihre mit einer Armbrust bewaffnete Tante Murid stehen. Links saß Lark in den Ästen der Kiefer, und rechts hatte Adrian eine Zypresse erklommen. Beide hatten Gewehre und schossen nur selten daneben.


    Derril kam mit großen Augen auf sie zugerannt und nahm ihr die Zügel ab.


    »Ist Richard hier?«


    Ihr Vetter nickte. »In der Bibliothek.«


    »Was ist mit Onkel Kaldar?«


    Derril nickte abermals.


    »Gut.«


    Ihre Wut hatte sich während des Ritts in einen Plan umgewandelt. Ein alberner Plan zwar, aber immerhin ein Plan. Jetzt musste sie nur noch ihre Familie davon überzeugen. Bei der letzten Zählung hatte der Mar-Clan, einschließlich der Kinder, siebenundfünfzig Köpfe gezählt. Einige der Ältesten hatten sie schon in Windeln gekannt, und die hörten allesamt auf ihren Vater. Sie dazu zu bringen, stattdessen auf sie zu hören, war eine Sache für sich.


    Cerise biss die Zähne zusammen. Wenn sie ihre Eltern wiedersehen wollte, musste sie die Zügel, die ihr Vater fallen gelassen hatte, aufheben und fest in die Hand nehmen, ehe die Familie Zeit fand, nachzudenken und sich mit ihr zu streiten. Sie musste jetzt alle zusammenhalten. Das Leben ihrer Eltern hing davon ab.


    Cerise stieg die Stufen hinauf. Mikita folgte ihr auf den Fersen.


    Sie blieb vor Tante Murid an der Eingangstür stehen. Murid war fünfzehn Zentimeter größer als sie, hatte dunkle Haare, dunkle Augen und ging mit Worten so sparsam um wie mit Wasser in einer Wüste; sie machte ihren Standpunkt lieber mit der Armbrust klar.


    Cerise sah sie an. Bist du auf meiner Seite?


    Murid nickte kaum merklich.


    Cerise verkniff sich ein erleichtertes Aufatmen, zog schwungvoll die Tür auf und ging rein.


    »Lass dich nicht aufhalten«, flüsterte ihre Tante hinter ihr. »Tu, was du für richtig hältst.«


    Die Bibliothek befand sich am Ende der Eingangshalle. Als der mit Ausnahme der Küche größte Raum des Hauses diente sie häufig als Schauplatz von Familienversammlungen. Die Neuigkeit, dass ihre Eltern vermisst wurden, hatte sich inzwischen sicher im Rattennest herumgesprochen. Die Bibliothek würde gut gefüllt sein. Mit Onkeln, Tanten, Vettern und Cousinen. Alle lauschten auf ihre Schritte in der Eingangshalle.


    Cerise atmete tief durch und ging schneller, ohne sich darum zu kümmern, dass sie Matsch ins Haus trug.


    Sie betrat die Bibliothek und musterte die vertrauten Gesichter: Tante Emma, Tante Petunia, kurz Tante Pete genannt, Onkel Rufus in den Sesseln; links hing Erians schlanker, blonder Körper über einer Stuhllehne; Kaldar, mit wild zerzausten dunklen Haaren, lehnte an der Wand daneben, ein halbes Dutzend andere, und schließlich Richard, der Älteste ihrer Vettern, groß, dunkel, der in der Haltung eines Blaublütigen wartend am Tisch stand.


    Alle sahen sie an.


    Cerise sprach mit tonloser Stimme. »Die Sheerile-Brüder haben Großvaters Haus.«


    Im Raum wurde es still wie in einem Grab.


    »Lagar Sheerile hat mir eine von meinem Vater unterschriebene Besitzurkunde für Sene Manor gezeigt.«


    »Eine Fälschung«, sagte Tante Pete. »Gustave würde Sene niemals verkaufen.«


    Cerise hob eine Hand. »Mein Vater und meine Mutter sind verschwunden. Lagar behauptet, die Hand hätte sie entführt.«


    Richard wurde blass.


    »Louisianas Spione?« Kaldar, schmal, mit dunklen Haaren wie Richard, löste sich von der Wand. Während Richard eisige Würde ausstrahlte, liebte sein Bruder das Vergnügen. Er besaß wilde, honigfarbene Augen, hatte in einem Ohr einen Silberreif und verfügte über ein Mundwerk, das entweder etwas Komisches von sich gab oder alle Augenblicke breit grinste, manchmal sogar dann, wenn er gerade seine Klinge in den Eingeweiden eines Gegners versenkte. Richard dachte wie ein General, Kaldar wie ein Gauner, und sie brauchte beide an ihrer Seite.


    Kaldar beugte sich vor, in seinen Augen funkelte ein hartes, böses Licht. »Was, zum Teufel, kann die Hand von uns wollen?«


    »Das hat Lagar nicht gesagt. Aber von nun an ist die Fehde offiziell neu eröffnet. Ich brauche Reiter, die Onkel Peter, Embely und Antoine Bescheid sagen. Wir ziehen alle hier im Rattennest zusammen. Und jemand muss Urow warnen.«


    »Darum kümmere ich mich«, sagte Onkel Rufus.


    »Danke.« Cerise hätte gerne gewusst, was genau sie sagen sollte, aber jetzt mussten eben die Worte genügen, die ihr zu Gebote standen. Also los. »Wir müssen uns Großvaters Haus zurückholen. Erstens sind meine Eltern dort verschwunden, wenn es also irgendwelche Hinweise gibt, dann in Sene. Zweitens muss ich euch nicht erst erklären, dass im Moor alles von Reputation abhängt. Wir sind immer nur so stark, wie die anderen glauben. Wenn wir zulassen, dass die Sheeriles uns ein Stück Land wegnehmen, können wir ebenso gut auf der Stelle einpacken.«


    Kein Widerspruch. So weit, so gut.


    »Kaldar, wie viel Zeit haben wir, um diese Urkunde anzufechten?«


    Ihr Vetter zuckte die Achseln. »Den Antrag beim Moor-Gericht müssen wir bis morgen Abend stellen. Der Gerichtstermin könnte dann in zehn bis vierzehn Tagen sein.«


    »Kannst du Aufschub bewirken?«


    »Höchstens um ein, zwei Tage.«


    Richard verzog missbilligend die Lippen. »Wenn wir den legalen Weg gehen, verlieren wir. Um das Dokument der Sheeriles anzufechten, benötigen wir Großvaters Originalbesitzurkunde für Sene Manor. Und seinen Verbannungsbefehl. Beides haben wir nicht.«


    Cerise nickte. Diese Dokumente und zahlreiche andere waren vor vier Jahren bei einem Hochwasser draufgegangen, das ihre Speicher fast völlig zerstört hatte. Daran hatte sie auf dem Ritt hierher auch schon gedacht.


    »Können wir keinen Ersatz besorgen?«, fragte einer der Jüngeren.


    »Nein.« Kaldar schüttelte den Kopf. »Wenn die Louisianer einen verbannen, werden drei Abschriften des Befehls angefertigt. Eine geht direkt an das Königliche Archiv, die zweite bekommen die Marschalls, die den Verbannten überstellen, beim Erreichen des Edge wird sie den Grenzwachen übergeben, die dritte Abschrift wird schließlich dem Verbannten ausgehändigt. Die Grenzwachen werden sich nicht gerade überschlagen, ihre Abschrift für uns aufzutreiben. Die lassen uns nicht mal nah genug an sich ran, um danach fragen zu können, sondern knallen uns ab und binden unsere Leichen an Bäume entlang der Grenze.«


    »Aber jeder Verbannte bekommt einen Verbannungsbefehl?«, wollte Cerise wissen.


    »Zumindest alle Erwachsenen«, antwortete Kaldar. »Worauf willst du hinaus?«


    »Damals wurden zwei Erwachsene verbannt. Großvater und Großmutter«, warf Richard ein. »Und Großmutters Verbannungsbefehl ist nicht abgesoffen. Das weiß ich, weil ich die Papiere damals durchgesehen habe. Wo ist sie jetzt?«


    »Hugh«, sagte Tante Murid.


    Cerise nickte. »Genau. Als Onkel Hugh ins Broken ging, hat er zur Sicherheit beglaubigte Abschriften sämtlicher Unterlagen mitgenommen, einschließlich Großmutters Verbannungsbefehl. Das weiß ich noch, weil Mutter geweint hat, als sie ihm das Dokument übergab.«


    Richard kniff die Augen zusammen. Er war der Vorsichtigste von allen, der Vernünftigste und derjenige, der sich niemals aus der Ruhe bringen ließ. Man hätte ebenso gut versuchen können, einen Felsbrocken zu erschüttern. Die ganze Familie zollte ihm Respekt. Wenn sie ihn von ihrem Plan überzeugte, würden die anderen auch mitmachen.


    »Hugh ist im Broken«, sagte Richard. »Du kannst nicht zu ihm gehen, Cerise. Jedenfalls nicht jetzt.«


    »Ich gehe«, sagte Kaldar. »Ich gehe dort sowieso ein und aus.«


    »Nein.« Sie packte so viel Stahl in ihre Stimme, dass alle anderen irritiert blinzelten.


    Erian schien etwas sagen zu wollen, hielt aber lieber den Mund.


    »Die Hand hat meine …« Cerise wollte sagen meine Eltern, riss sich aber zusammen. Wenn die anderen sie nicht einfach für hysterisch halten sollten, musste sie alles Persönliche ausklammern. »… Gustave und Genevieve nicht grundlos verschleppt. Die müssen irgendwas von ihnen oder von uns wollen. Also behalten sie uns im Auge. Deshalb müssen wir jetzt alle hier im Haupthaus zusammenziehen, damit sie uns nicht einen nach dem anderen aufs Korn nehmen.


    Bis ins Broken sind es drei Tage, und das auch nur mit Abkürzungen und wenn gute Rolpies das Boot ziehen. Wer geht, läuft Gefahr, den Spionen der Hand in die Arme zu laufen.« Cerise sah Kaldar an. »Du bist ein Dieb, kein Kämpfer. Erian ist zu hitzköpfig. Tante Murid kennt den Weg nicht, Mikita kennt keine Überlebenstechniken, und du, Richard, kannst die Grenze zum Broken nicht überqueren. Deine Magie ist zu stark. Der Grenzübertritt würde dich umbringen.«


    Sie betrachtete die anderen. »Bleibe nur ich übrig. Ich bin die letzten paar Male mit Kaldar gegangen, ich kenne den Weg, und ich bin diejenige von uns, die einen Kampf mit der Hand am ehesten lebend übersteht.«


    Richard war unentschieden, sie sah das Zögern in seinen Augen. »Wir haben schon Gustave verloren, wenn wir dich jetzt auch noch verlieren, sind wir auch noch unsere beste Blitzwerferin los.«


    »Dann muss ich eben heil zurückkommen«, entgegnete Cerise. »Wir haben keine andere Wahl, Richard. Ich muss morgen aufbrechen, sobald Kaldar die Anfechtung eingereicht hat und der Gerichtstermin feststeht. Wenn dir oder sonst jemandem eine Alternative einfällt, höre ich euch gerne weiter zu.«


    Das Schweigen hielt lange an, dann redeten alle durcheinander. Nur Richard sagte nichts. Cerise blickte in seine düsteren Augen und wusste, dass sie gewonnen hatte.
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    Der Große Bayou-Trödelmarkt wurde um eine riesige Plastikkuh mit einem Strohhut auf dem Kopf aufgeschlagen. Irgendwann musste die Kuh mal schwarzweiß gewesen sein, dachte William, doch mit den Jahren hatten Regen und Wind sie zu einem einheitlichen Blassgrau ausgebleicht. Er betrachtete die Ansammlung von Buden und behelfsmäßigen Ständen, an denen alles Mögliche von Kleiderpuppen und alten, in Plastik eingeschweißten Baseballkarten bis zu Essservice und Kampfmessern feilgeboten wurde. Rechts schrie sich ein Verkäufer auf der Suche nach einem Abnehmer für seine Corvette heiser; links redete eine magere Frau in einer mit einem Samtporträt von Elvis geschmückten Bude unablässig leise auf ein Paar Papageien in einem Käfig ein. Die von der hohen Luftfeuchtigkeit aufgeweichten Vögel kuschelten sich aneinander und planten wahrscheinlich, die Frau umzubringen, sollte der Käfig jemals geöffnet werden.


    Das war also die brillante Strategie des Spiegels. William schüttelte innerlich den Kopf. Es war beinahe unmöglich, vom Weird aus ins Moor zu gelangen: Die Grenze war mit Fallen gespickt, und die Garde von Louisiana patrouillierte in dichter Folge. Deshalb hatte der Spiegel dafür gesorgt, dass er sich quasi durch die Hintertür, nämlich durch das Broken, einschleichen konnte, ausgestattet mit denkbar schlichten Instruktionen: Er sollte in die kleine Stadt Verite im schönen Bundesstaat Louisiana gehen, den Großen Bayou-Flohmarkt aufsuchen und um genau sieben Uhr neben der Plastikkuh warten. Dort würde ihn ein Führer in Empfang nehmen und ins Edge begleiten. Toller Plan. Was sollte da noch schiefgehen?


    Wenn er in den Jahren seines Militärdienstes eines gelernt hatte, dann, dass alles, was schieflaufen konnte, auch schieflief. Vor allem, wenn man bedachte, dass es sich bei seinem Führer um einen Freiberufler handelte.


    Eine Obdachlose kam heran und bezog Stellung bei den Hinterbeinen der Plastikkuh, das Gesicht von einer Schmutzschicht überzogen. Die Frau trug eine schmierige, zerrissene Armeejacke, die wohl mal einem Soldaten aus dem Broken gehört hatte. Ihre Haare steckten unter einer schwarzen Skimütze. Unter dem Jackensaum lugten schmutzige Jeans hervor, die in einem erstaunlich solide aussehenden Paar Stiefeln steckten. Ihr Geruch überschwemmte ihn förmlich. Sie roch sauer, als hätte sie sich in einem Haufen alter Spaghetti gewälzt. Soweit er wusste, wollte sie ebenfalls ins Edge, daher würde er den Geruch vergammelter Tomatensoße wohl auf dem ganzen Weg in der Nase haben. Letzten Samstag hatte er im History Channel eine Dokumentation über die Große Depression gesehen, und diese Frau hätte den Landstreichern von damals problemlos das Wasser reichen können.


    Das wurde ja immer besser. Selbst schuld, dachte William. Er könnte jetzt in seiner Hütte sitzen und eine schöne Tasse Kaffee trinken. Aber nichts da, er musste ja unbedingt den Helden spielen.


    Der Spiegel hatte ihm einen vier Tage währenden Crashkurs über das Moor, Spiders Leute und über die Funktionsweise von ungefähr tausend Gadgets verpasst, die sie ihm in seinen Rucksack gestopft hatten. Sein Gedächtnis arbeitete fast perfekt. Alle Gestaltwandlerkinder, die die Hawk’s durchliefen, mussten ihr Erinnerungsvermögen trainieren. Schließlich sollten sie Soldaten werden, die sich ihre Einsatzkarten und -ziele einprägen mussten. Aber er besaß selbst für einen Formwandler ein außerordentlich gutes Gedächtnis.


    William hatte im Broken gewohnheitsmäßig geübt, hatte sich zufällige Lesefrüchte und Beobachtungen genau eingeprägt. Alles von Waffenkatalogen bis hin zu Cartoons. Er konnte die ersten Hundert Seiten eines einmal gelesenen Taschenbuchs auswendig aufsagen. Aber die Masse an Informationen, die der Spiegel ihm eingebläut hatte, brachte selbst sein Gehirn an seine Belastungsgrenze, und nun brummte ihm der Schädel, als hätten Phantombienen dort einen Bienenstock angelegt. Aber am Ende würde sein Kopf sich damit abfinden und entweder alles abspeichern oder bereitwillig wieder vergessen. Fürs Erste jedoch hatte er höllische Kopfschmerzen.


    Ein Mann verließ das Gedränge und kam auf die Plastikkuh zu. Ungefähr vierzig, mit grauen Haaren, die – wenn es noch genug gewesen wären – einen prächtigen Nackenspoiler abgegeben hätten. Der Mann hinkte leicht und zog das linke Bein nach. Er trug schwarze Jeans, ein schwarzes T-Shirt, ein graues Flanellhemd und ein Remingtongewehr, das von Williams Standort aus wie eine 7400 aussah. Aber um sicher zu sein, müsste er die Waffe schon aus der Nähe sehen. Der Mann blieb ein, zwei Meter vor ihm stehen und musterte ihn. William reckte das Kinn und sah ihn ausdruckslos an. Der Neuankömmling schien von jener unternehmungslustigen Sorte zu sein, die einem während des Schlafs für eine Packung Papiertaschentücher den Hals abschnitt.


    Der Mann wandte sich der Frau zu, sah sie kurz von oben bis unten an und spuckte dann ins Gras. »Wollt ihr ins Edge?«


    »Ja«, antwortete William.


    Die Frau nickte.


    Jawoll, dann würde er die kommenden Tage also doch in der Gesellschaft dieses bezaubernden Gestanks verbringen. Könnte schlimmer sein. Wenigstens stank sie nicht nach Kotze.


    »Heiße Vern. Kommt mit.«


    Vern humpelte vom Trödelmarkt ins Unterholz. Die Landstreicherin folgte ihm. William schulterte seinen Rucksack und ging ihnen nach.


    Sie wanderten etwa zwanzig Minuten durchs Gestrüpp, bis er die Grenze spürte. Alarmiert richteten sich seine Nackenhaare auf.


    Vern drehte sich um. »So wird’s gemacht: Wir gehen hier rüber ins Edge. Wenn ihr dabei draufgeht, ist das euer Problem. Verlasst euch nicht auf Herz-Lungen-Reanimation oder irgendso’n Scheiß. Wenn ihr’s schafft, haben wir noch eine Zweitagesreise durch die Sümpfe vor uns. Ihr habt beide erst die Hälfte bezahlt, den Rest löhnt ihr, wenn wir heil in Sicktree landen. Wenn ihr mir Ärger macht, schieße ich euch über den Haufen, ohne groß darüber nachzudenken. Wenn ihr’s euch anders überlegt und vom Boot runter wollt, landet ihr im Sumpf. Umdrehen oder Rückerstattung ist nicht drin. Alles klar?«


    »Alles klar«, sagte William.


    Die Frau nickte.


    Vern verzog das Gesicht. »Bist du stumm oder was? Na, egal, geht mich nichts an.«


    Darauf drehte er sich um und trat über die Grenze. Dann mal los. William wappnete sich gegen den Schmerz und folgte ihm.


    Dreißig Sekunden Quälerei später standen die drei zusammengekrümmt auf der anderen Seite und schnappten nach Luft.


    William richtete sich zuerst wieder auf, dann Vern. Die Frau stand weiter vorgebeugt und schöpfte schmerzhaft japsend Atem. Vern verschwand im Gestrüpp, wo das Geräusch fließenden Wassers auf einen Fluss schließen ließ.


    Die Landstreicherin rührte sich nicht. Hatte wohl zu viel Magie im Blut.


    »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich William.


    Sie schoss ächzend hoch, drückte sich an ihm vorbei und folgte Vern.


    Gern geschehen. Beim nächsten Mal würde er sich um seine eigenen verfluchten Angelegenheiten kümmern.


    Er schob sich durchs Unterholz und wäre um ein Haar ins Wasser gelaufen. Vor ihm lag ein schmaler Flusslauf, dessen ruhiges Wasser die Farbe von dunklem Tee hatte, aber trotzdem durchsichtig war. Wie Wachen standen an den Ufern dicht an dicht riesige Zypressen mit dicken, aufgedunsenen Stämmen, ihre knotigen Wurzeln im Morast verankert. Vern wartete unter dem nächsten Baum in einem großen Boot, einem breiten, flachen Gefährt mit abblätternder Farbe und verbeulten Seiten. Eine Kajüte aus Holz nahm den meisten Platz ein, eigentlich mehr ein Sonnenschutz als eine richtige Kajüte, denn Vorder- und Hinterwand fehlten. Vom Bug hingen zwei Leinen ins Wasser.


    »Kein Motor?«, fragte William und ging an Bord.


    Vern sah ihn mit einem Blick an, der normalerweise geistig besonders herausgeforderten Menschen vorbehalten war. »Du kommst wohl nicht aus dem Edge, wie? Erstens macht ein Motor Krach, sodass der ganze Sumpf weiß, wo man gerade ist; zweitens ist so ein Motorboot scheiße wertvoll, im Edge schießen sie dich dafür glatt über den Haufen.«


    Vern nahm die Leinen, worauf zwei Zwillingsköpfe an langen, geschmeidigen Hälsen aus dem Wasser lugten, wie zwei Ungeheuer von Loch Ness, denen jemand Otternköpfe angezüchtet hatte.


    »Rolpiestärken«, sagte Vern. »Behaltet eure verdammten Hände bei euch und lehnt euch nicht über die Bordwand. Im Moor wimmelt’s von Alligatoren, die meisten sind größer als das Boot hier. Wenn sie euren Schatten auf dem Wasser sehen, springen sie ins Boot und holen euch. Und ich spring bestimmt nicht hinterher, um euch den Arsch zu retten.«


    Er ließ die Zügel knallen und schnalzte mit den Lippen. Die Rolpies tauchten unter, das Boot legte ab und glitt über das dunkle Gewässer in den Sumpf.


    William lehnte an der Kajütenwand und sah zu, wie der Sumpf an ihnen vorüberglitt. Wenn ihn gestern Morgen einer gefragt hätte, wie die Hölle aussehen mochte, hätte er wohl geantwortet, dass er das nicht wisse. Nach vierundzwanzig Stunden im Sumpf kannte er die Antwort: Die Hölle sah aus wie das Moor.


    Das Boot kroch den von dichten Baumgruppen und Schilf gesäumten Fluss hinab. In der Ferne standen Zypressen, ihre aufgeschwemmten Stämme grotesk fett, als kauerten dort alte Männer mit Bierbäuchen im Morast.


    In einer halben Stunde würde die Sonne aufgehen. Himmel und Wasser glänzten blassgrau wie eine abgewetzte Zehncentmünze.


    William atmete tief ein, prüfte die Gerüche auf der Zunge. Das laue Lüftchen, das hier als Wind galt, roch nach Algen, Fisch und Morast. Seine Sinne gewannen im Edge ihre alte Schärfe zurück. In Anbetracht des aus diesem Unflat aus Schlamm, Fäulnis und Wasser aufsteigenden Gestanks in Kombination mit der Hitze wünschte er sich, jemanden zu beißen, bloß um ein bisschen Dampf abzulassen.


    Die konstante Bewegung des Bootes zerrte zusätzlich an seinen Nerven. Wölfe waren dazu bestimmt, festen Boden unter den Füßen zu haben und nicht diese Nussschale aus Fiberglas oder woraus, zum Teufel, ihr Kahn bestand. Zu allem Überfluss schaukelte er jedes Mal, wenn eines der Rolpies Luft schnappte. Aber leider war fester Boden zurzeit nicht zu haben, die Ufer bildeten eine Suppe aus Morast und Wasser. Als sie zur Nacht anhielten und er den vermeintlich festen Boden betrat, sank er mit seinen Stiefeln bis zu den Knöcheln ein.


    Die Nacht darauf hatte er im Boot verbracht. Neben der Spaghettikönigin.


    William warf der Landstreicherin einen Blick zu. Sie saß ihm gegenüber, ein zusammengekauertes Häuflein Elend. Vermutlich wegen der Feuchtigkeit hatte sich ihr Gestank noch verschlimmert. Noch so eine Nacht, und er würde sie sich womöglich schnappen und im Fluss versenken, um die Luft zu reinigen.


    Sie bemerkte seinen Blick. Dunkle Augen bedachten ihn mit leichtem Spott.


    William beugte sich vor und deutete auf den Fluss. »Ich habe keine Ahnung, weshalb Sie sich in Spaghettisoße gewälzt haben«, begann er mit vertraulich gesenkter Stimme. »Es ist mir auch egal. Aber das Wasser da würde Ihnen nicht wehtun. Versuchen Sie es doch mal mit einem Vollbad.«


    Sie streckte ihm die Zunge raus.


    »Vielleicht, nachdem Sie sich gesäubert haben«, gab er zurück.


    Ihre Augen wurden groß, und sie starrte ihn lange an. In ihren dunklen Iriden flammte ein kleiner, irrer Funke auf. Sie hob einen Finger, leckte daran und rieb sich ein bisschen Dreck von der Stirn.


    Und was jetzt?


    Das Mädchen zeigte ihm den schmutzigen Finger, streckte ihn aus und zielte damit auf sein Gesicht.


    »Nein«, sagte William. »Böse Landstreicherin.«


    Der Finger kam immer näher.


    »Wenn Sie mich damit anfassen, breche ich ihn ab.«


    In Fahrtrichtung platschte es. Beide blickten auf den Fluss.


    Ein paar Hundert Meter vor ihnen kräuselten Wellen die Wasseroberfläche.


    Das Mädchen blinzelte.


    Da war es wieder, ein leichtes Kräuseln. Ein Auf und Ab. Etwas sauste auf das Boot zu.


    »Haie!« Das Mädchen stürzte sich auf Vern.


    Der glotzte sie nur an.


    »Haie, du Schwachkopf!« Sie deutete aufs Wasser.


    Wellen teilten die Wasseroberfläche. Eine riesige Flosse tauchte auf. Gefolgt von einer zweiten.


    Vern griff nach seinem Beutel und riss eine Granate heraus. William packte derweil das Mädchen, schleuderte sie zu Boden und warf sich schützend über sie.


    Die Granate plumpste ins Wasser. Ein Donnerschlag krachte in Williams Ohren; er spürte die Druckwelle auf der Haut, und das Boot legte sich auf die Seite.


    Er fuhr herum und sah gerade noch, wie Vern im Fluss verschwand und auf das Ufer zuhielt.


    Die Haie flitzten weiter unbeschadet auf das Boot zu. Der vorneweg schwimmende Fisch schoss aus dem Wasser und ließ seinen aus dicken Knochenplatten bestehenden Rückenpanzer aufblitzen. Das verdammte Biest war größer als das Boot.


    Die Rolpies witterten die Haie, schlugen wild um sich und wirbelten das Wasser auf. Die Zwillingsleinen, mit denen die Tiere gesichert waren, spannten sich und zerrten an den im Bug verschraubten Eisenhaken. Das Boot tanzte auf und ab.


    Das Mädchen stürzte sich auf die Leinen. Ein kleines Messer blitzte.


    William riss sein großes Kampfmesser aus der Scheide. »Halt!«


    Sie wich zurück, und er kappte mit einem einzigen Hieb die Leine.


    Das Rolpie sprang aus dem Wasser und tauchte dann tief ein. Los, drängte William. Los.


    Er durchtrennte die zweite Leine. Das gekappte Seil flatterte, und in einer schaumigen Fontäne kam das zweite Rolpie an die Oberfläche. Doch ein gewaltiger Kiefer zerriss den Schaum, dreieckige Haifischzähne blitzten auf und bohrten sich dem Rolpie in die Seite. Das Geschöpf kreischte. Auch das Mädchen schrie und schlug mit der Faust auf die Reling. William mahlte mit den Zähnen.


    Der Hai fetzte ein blutiges Stück Fleisch aus der Flanke des Rolpies.


    William riss den Schaft einer Armbrust aus dem Rucksack und aktivierte sie. Mit einem schwachen Klicken entfaltete sich der Bogen. Was Leichtbewaffnung anging, war die Armbrust der letzte Schrei, nur gut dreißig Zentimeter lang, und er hatte die strikte Anweisung, sie nur im äußersten Notfall einzusetzen. William rollte rasch den Ärmel auf und offenbarte einen an seinen Arm geschnallten ledernen Köcher, pflückte einen Bolzen heraus, lud mit einer geschmeidigen Bewegung die Armbrust, nahm den Fisch ins Visier und schoss.


    Ein weißer Stern sauste durch die Luft, und der Bolzen ragte aus den Kiemen des Haifischs. Der Bolzenkopf blinkte grün und explodierte in einem magischen Impuls. Der Fisch warf sich senkrecht in die Höhe, schoss aus dem Fluss, das schwarze Maul klaffte, Blut strömte aus einem Loch an einer Kopfseite, dann klatschte er auf dem Rücken ins Wasser zurück. Der zweite Hai ging auf den ersten los und wirbelte ihn herum. Blut trübte den Fluss. In der Zwischenzeit sauste das Rolpie durchs Wasser davon, um sein Leben zu retten.


    Der verletzte Haifisch riss sich los und tauchte ab. Haifisch Nummer zwei nahm die Verfolgung auf.


    Das Boot kroch flussabwärts.


    William holte tief Luft. In seinen Blutgefäßen pulsierte noch der Kampf, erhitzte ihn, sodass er sich lebendig fühlte, lebendiger als irgendwann in den letzten beiden Jahren.


    Die alte Frau hatte recht. Er hatte vergessen, wer er war. Ein Wolf und ein Killer.


    »Danke«, sagte die Landstreicherin.


    »Jetzt sind wir am Arsch«, verkündete Vern vom Ufer.


    Mit der Geschwindigkeit einer invaliden Schnecke glitt das Boot den Fluss hinunter. Trotz seines kaputten Beins hatte Vern keine Mühe, mit ihnen Schritt zu halten.


    »Das waren Knochenhaie. Die Sorte von früher. Die schwimmen manchmal aus dem Weird hier rauf und verfransen sich dann im Sumpf. Klar, frisches Wasser bringt sie nach ein, zwei Wochen um, die Scheißbiester, aber bis dahin haben sie genug Schaden angerichtet. Das war’s.«


    Der Rumpf klatschte gegen weichen Morast, und das Boot stoppte. Vom nächsten Ufer und von Vern trennten sie jetzt noch ungefähr zwölf Meter.


    »Was soll das heißen, das war’s?«, fragte William.


    Vern starrte ihn an. »Bist du blöd? Wir haben keine Rolpies, was bedeutet, dass uns nichts mehr zieht und dass wir nicht mehr manövrieren können. Und zu Fuß sind’s bis Sicktree drei Tage.«


    Am Rand von Williams Blickfeld glitt die Landstreicherin ins Wasser und tauchte geräuschlos, ohne einen Spritzer unter. Selbst mit seinen Ohren nahm er kaum einen Laut wahr. Die Spaghettikönigin besaß offenbar verborgene Talente. Wo, zum Teufel, wollte sie hin?


    »Sieh dich um, Mann!« Vern wedelte mit den Armen. »Das ist kein Park da draußen. Dieser Sumpf macht dich fertig. Mit dem Boot ist das Broken einen Tag entfernt, zu Fuß ungefähr drei.«


    Alles, was schiefgehen konnte … »Das glaube ich nicht.« William legte ein Knurren in seine Stimme. »Ich habe Sie angeheuert, damit Sie mich nach Sicktree bringen. Und da gehen wir auch hin.«


    Vern riss ein Gewehr hoch. »Raus aus meinem Boot, Weirdo.«


    William hob die Armbrust. »Machen Sie keine Dummheiten.«


    Vern grinste höhnisch. »Mit dem Spielzeug kannst du mir nichts anhaben …«


    Hinter Vern trat eine dunkle Gestalt aus dem Schilf. Eine schlanke, dreißig Zentimeter lange Klinge legte sich an seinen Adamsapfel und funkelte im Licht. William blinzelte. Gewieft.


    Die Landstreicherin beugte sich zu Vern vor und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


    Verns Finger öffneten sich, mit einem nassen Klatschen fiel sein Gewehr in den Matsch.


    Das Mädchen nahm die Klinge weg. William bleckte die Zähne. Die Frau verhieß Ärger. Gut für sie. Schlecht für ihn.


    So schnell er konnte, humpelte Vern davon und schrie über die Schulter: »Das vergess ich euch nicht. Bestimmt nicht. Ihr werdet schon sehen.«


    Die Landstreicherin kickte das Gewehr mit der Fußspitze in ihre Hand. Der Gewehrlauf zielte in Williams Richtung.


    Das soll wohl ein Witz sein. »Sie können das Boot haben. Wegen mir können Sie den ganzen verdammten Sumpf haben. Sobald ich in Sicktree bin.«


    »Sie haben da eine hübsche Armbrust«, sagte das Mädchen. »Und Sie können sehr gut damit umgehen. Aber bis Sie geladen haben, hab ich Sie zweimal über den Haufen geknallt.«


    William bleckte die Zähne. »Würden Sie Ihre Theorie gerne erproben?«


    Sie grinste. »Wollen Sie wirklich riskieren, dass ich Sie erschieße? Die Kugel würde Ihre Brust übel durchlöchern.«


    William zog noch einen Bolzen aus dem Köcher.


    Das Mädchen visierte eine Stelle links von ihm an und drückte ab. Ein schwaches Klicken echote über den Sumpf. Fluchend klappte das Mädchen das Gewehr auf.


    »Ich hab das Ding letzte Nacht entladen, als ihr beide geschlafen habt.« William visierte sie an. »Vern schien mir nicht besonders vertrauenswürdig zu sein. Wie’s aussieht, behalte ich das Boot.«


    Sie ließ das Gewehr sinken. »Darf ich fragen, wo Sie mit Ihrem neuen Boot hin wollen?«


    »Sicktree.«


    »Und in welcher Richtung, glauben Sie, liegt Sicktree?«


    William hielt inne. Der Fluss hatte ungefähr ein Dutzend Mal die Richtung gewechselt. Er wusste zwar, dass sich die Sumpfsiedlung irgendwo flussaufwärts befand, hatte aber keinen Schimmer, wo genau. Der Spiegel besaß von diesem Teil des Edge keine Karten, aber die vermessenen und in Karten eingezeichneten Gebiete sahen aus wie ein Labyrinth aus kleinsten Flüssen, Seen und morastigen Ufern.


    »Wenn ich Sie richtig verstehe, kennen Sie den Weg nach Sicktree.«


    Sie lächelte. »Ja. Sie sollten mich lieber als Ihre Führerin anheuern. Oder Sie irren die nächsten paar Wochen im Moor herum.«


    Damit hatte sie ihn. William gab vor, darüber nachzudenken. »Sie anheuern? Ich finde, das Privileg, in meinem neuen Boot zu fahren, sollte ausreichen.«


    »Abgemacht.« Sie hielt aufs Wasser zu.


    »Mein Angebot ist an Bedingungen geknüpft.«


    Das Mädchen verdrehte die Augen.


    »Erstens, wenn Sie daran denken, mir die Gurgel aufzuschlitzen, vergessen Sie’s. Ich bin schneller und stärker als Sie, und ich habe einen leichten Schlaf.«


    Sie zuckte die Achseln. »Schön.«


    »Zweitens, bei der ersten sich bietenden Gelegenheit baden Sie.«


    »Noch was?«


    William überlegte. »Nein, das wär’s.«


    Das Mädchen watete durchs Wasser, zog sich ins Boot und kramte im Bug herum. William beobachtete sie.


    Sie brachte ein großes Segeltuchbündel zum Vorschein und zerrte es an die Seite.


    »Was ist das?«


    »Ein Schlauchboot. Schmuggler haben für alle Fälle eins dabei.« Sie klopfte auf das größere Boot. »Dieser üble Bursche hier muss von Rolpies gezogen werden. Das Teil ist schwer. Das Schlauchboot ist leicht, wenn’s sein muss, können wir’s sogar tragen.«


    Sie zog an den Kordeln, sicherte das Segeltuch, griff hinein und fluchte. »Knauser. Das ist kein Schlauchboot – der Kerl hat seinen Schlafsack hier reingestopft.« Sie kam hoch, starrte einen Moment lang die Kajüte an und zog dann an der über das Dach gebreiteten Segeltuchplane. »Würde Sie bitte mal helfen, Lord Weird? Sie können natürlich auch auf Ihrem Hintern sitzen bleiben, während ich hier schwitze, aber dann dauert es zweimal so lange.«


    Er packte sein Ende der Plane und zerrte daran. Die Tarnung fiel und offenbarte ein auf der Kajüte vertäutes flaches Boot mit eckigem Bug.


    »Ein Stechkahn.« Die Landstreicherin seufzte. »Dafür benötigen wir eine Stange wie bei einem Flussboot.«


    William hatte keine Ahnung, was ein Flussboot oder ein Stechkahn sein mochte, aber das war ihm egal. Sie hatten ein schwimmfähiges Boot, das ihn nach Sicktree und zu dem dort wartenden Agenten des Spiegels bringen konnte. Also kappte er die Leine, mit der das kleine Gefährt auf dem Kajütendach festgebunden war.


    »Nennen Sie mich William.«


    »Cerise«, sagte die Landstreicherin. »Ich stelle auch eine Bedingung.«


    Er sah sie an.


    »Keine Fragen.«


    Na, das war ja mal interessant. William nickte. »Damit komme ich klar.«
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    Der Stechkahn glitt über den trügerisch ruhigen Fluss. Auf breiten Queenscrown-Blättern hockten kleine gesprenkelte Frösche; irgendwo links stelzte auf langen Beinen ein Schilfläufer durch den Wildwuchs und schlug seine Rivalen mit einem Stakkato von Klicklauten aus seiner Kehle in die Flucht.


    Cerise beugte sich über die Stange und hielt dabei verstohlen ihre Jacke fest. Das im Futter eingenähte steife Plastikpäckchen drückte gegen ihre Rippen. Es war noch da. Onkel Hugh aufzuspüren hatte länger gedauert als geplant – er war umgezogen, und sie hatte zwei Tage mit der Suche nach seinem neuen Heim verschwendet. Jetzt trennten sie nur noch vier Tage vom Gerichtstermin. Also musste sie sich beeilen. Wenn sie nicht rechtzeitig mit den Dokumenten auftauchte, war ihre Familie ruiniert. Sie musste schnell vorankommen, aber schnell war mit einem Stechkahn und einer bescheuerten Landratte aus dem Weird, die sich für den Besitzer hielt, gar nicht so einfach.


    Lord William saß im Heck. Muskulös, durchtrainiert, in schwarzes Leder gehüllt, und hübscher, als ein Mann von Rechts wegen sein sollte. Als sie ihn das erste Mal sah, hätte sie fast einen zweiten Blick riskiert. Er war von Kopf bis Fuß der große, dunkle, tödliche Typ. Bloß dass er im Moment ein Gesicht aufsetzte, als hätte er den Mund voll matschigem Spinat. Womöglich war er sauer, weil seine schöne Lederhose nass wurde.


    Lord William verhieß Scherereien. Dass sie es mit einem Blaublütigen aus dem Weird zu tun hatte, war klar wie Kloßbrühe: teure Klamotten, tadellos frisiert, bestens bewaffnet. Als die kleine Armbrust losging, hatte sie einen Anflug Magie gespürt. Und er schoss schnell damit, nahm sich nicht mal Zeit zu zielen, traf den verfluchten Haifisch auch so mitten in die Kiemen. Der Mann war gut ausgebildet, auf die Art, wie Blaublütige aus dem Weird trainiert wurden, wenn sie Soldat spielen wollten. Sein Gleichgewichtssinn war exzellent, er bewegte sich auf dem Boot wie auf festem Boden. Leichtfüßig. Äußerst schnell. Seinen Armmuskeln nach zu urteilen müsste er sehr stark sein. Scherereien.


    Warum konnte sie keinen anderen Edger oder irgendeine Dumpfbacke aus dem Broken als Passagier haben? Nein, sie hatte Lord Lederhose an Bord. Die Edelleute im Weird spezialisierten sich alle. Manche, wie ihr Großvater, studierten, manche verschrieben sich dem Staatsdienst. Und manche wurden zu Killern. Soweit sie wusste, gehörte der hier zur mehrfach begabten Sorte, die mit ihrer Magie Bäume fällte und beim geringsten Anzeichen von Gefahr haufenweise Waffen zückte.


    Cerise wagte noch einen Blick. Der Blaublütige behielt das Moor im Auge, und sie verweilte bei seinem Anblick. Er hatte das schönste Haar, das sie jemals bei einem Mann gesehen hatte: dunkelbraun, fast schwarz, weich wie Zobelfell, fiel es ihm bis auf die Schultern. Sie fragte sich, was er anstellen würde, wenn sie ihn mit Matsch bewarf. Wahrscheinlich würde er sie umbringen. Oder es zumindest probieren. Was nicht hieß, dass sie ihn gewinnen lassen wollte. Talentiert oder nicht, an ihrem Schwert oder ihrer Magie würde er scheitern.


    Sie studierte sein Gesicht. Kräftiges Kinn. Schmale Züge, ohne eine Spur von Weichheit, kantiger Kiefer, kluge, haselnussbraune Augen unter schwarzen Brauen. Aufschlussreiche, fast bernsteingelbe Augen. Dorthin ging bei einem Gegner immer der erste Blick – zu den Augen. Sie verrieten einem, mit wem man es zu tun hatte. Und in Williams Augen erkannte sie das Raubtier. Da saß er, vollkommen ruhig, während etwas in diesen Augen Gewalt verhieß. Sie spürte es, so wie ein Killer den anderen spürte.


    Scherereien.


    Er bemerkte ihren Blick und sagte missmutig: »Überlassen Sie mir das verdammte Ding.«


    Cerise stemmte sich gegen die Stange. »Keine Sorge, Sie bekommen Ihre Chance, wenn wir auf eine stärkere Strömung treffen. Bleiben Sie erst mal da sitzen und genießen Sie die Aussicht. Sehen Sie den niedlichen Mooralligator da? Amüsieren Sie sich mit dem.«


    Er schaute hin und sah zwei große, gelbe Augen, die ihn aus einem Klumpen Sumpfgras anblickten.


    Na, jetzt zeig mal, woraus du gemacht bist, Lord Bill … »Das ist bloß ein Baby. Höchstens fünf Meter lang. Der tut uns nichts. Die werden noch viel größer.«


    Keine Reaktion. Mach schon. Kleines Boot, großer Alligator, da kann man sich schon mal Sorgen machen.


    »In ein paar Jahren ist er vielleicht um die sieben Meter fünfzig lang. Manche von den alten Burschen werden sogar bis zu neun Meter. Wir nennen sie Evaurgs. Große Fresser.«


    Lord Bill wirkte unbeeindruckt. Hmm.


    Cerise reizte ihn noch ein wenig weiter. »Das Problem mit den Evaurgs ist, dass sie nicht wie normale Tiere sind. Wenn man einen Hund füttert, bleibt er brav sitzen und wartet darauf, dass man ihm was zu fressen gibt. Wenn man eine Moorkatze füttert, reißt sie einem den Happen aus der Hand. Aber einen Mooralligator zu füttern ist, als hielte man einer riesigen, rasiermesserscharfen Heckenschere etwas hin. Gerade hat man noch einen halben Kuhkadaver an einem Haken übers Wasser gehalten, schon schießt ein gewaltiges Maul heraus und …« Sie schnippte mit den Fingern. »… das Fleisch ist weg. Kein Ziehen, keine zusätzliche Belastung, nichts. Bloß das Maul und ein leerer Haken.«


    »Dann hat’s wohl wenig Sinn, die Biester zu füttern«, meinte William.


    »Wir brauchen das Leder. Ein neun Meter langer Evaurg liefert eine Menge Leder, aber die Haut ist dermaßen hart, dass man nichts daraus machen kann. Man könnte ein Boot damit auskleiden, doch abgesehen davon kann man nicht viel damit anfangen. Aber wenn sie jung sind, ist ihr Leder noch weich; deshalb züchten Lederhändler die Tiere auf Alligatorenfarmen wie Kühe und töten sie mit vergiftetem Fleisch, ehe sie zu groß werden. Das Leder von Mooralligatoren ist einer unserer raren Exportartikel.«


    »Es muss Sie echt fertiggemacht haben, mal einen Tag lang die Klappe zu halten.«


    Gut aussehend, unheimlich, und ein Arschloch. Was von einem verwöhnten, reichen Blaublütigen aus dem Weird nicht anders zu erwarten war. Sie stellte sich vor, ihm mit ihrer Stange eins über den Schädel zu ziehen, und strahlte ihn an.


    Seine Augen wurden schmal. »Ah, kapiert. Sie haben den Mund gehalten, damit man Ihre Zähne nicht sieht.«


    Und schlau. Obdachlose hatten keine guten Zähne. Kaldar hatte ihr das vor ihrer Abreise eingebläut.


    Allerdings wäre Cerise ein dummer Lord viel lieber gewesen als dieser Schlaumeier – Schlaumeier bedeuteten Ärger –, aber letztendlich war das auch egal. Sie hatte ihm ihr Wort gegeben, und sie würde es halten. Sie würde ihn nach Sicktree bringen und schneller dort absetzen, als er blinzeln konnte. Bis dahin musste sie den Mann allerdings im Auge behalten und durfte sich nicht allzu weit von ihrem Schwert entfernen.


    Der Sumpf glitt vorüber, zugleich wild und schön. Es war einige Monate her, seit Cerise diesen Weg zum letzten Mal genommen hatte, doch sie erinnerte sich noch gut daran. Sie war Kaldars Lieblingskomplizin bei seinen Ausflügen ins Broken. Er hatte so sehr darauf gedrungen, nach Onkel Rufus zu suchen, dass nicht mal sie ihn zurückhalten konnte. Dazu hatte es Richard bedurft. Der runzelte nur die Stirn, und Kaldar gab klein bei.


    Cerise schaute zum Himmel. Bitte, pass gut auf alle im Rattennest auf. Bitte. Einer musste sie in Sicktree treffen, um sie zum Haus zurückzubringen, und sie hatte sich breitschlagen lassen, dass Urow das übernahm, da er als der beste Rolpie-Treiber der Familie galt und so lange auf dem schlechten Gewissen der Familie herumritt, bis sie weich geworden war. Urow war schwierig. Ein großer, starker Kerl, der sich schon deshalb für einen guten Kämpfer hielt. Außerdem hatte er einen Komplex, was seine Einbindung in die Familie anging. Sie hätte Nein sagen sollen, aber ihr war klar, dass er dann am Boden zerstört gewesen wäre, also hatte sie schließlich Ja gesagt. Doch jetzt bezahlte sie diese Entscheidung mit einem ganzen Bündel zerrütteter Nerven.


    Andererseits würde Urow mit einem Boot und einem guten, schnellen Rolpie auf sie warten, wo sie schon jetzt spät dran war. Sie würde sein Boot und seinen Irrsinn als Treiber brauchen, wenn sie rechtzeitig wieder im Rattennest erscheinen wollte.


    Cerise strich über ihre Jacke, sie fühlte das steife Päckchen mit den Papieren darin. Alles noch da. Geduld, Mom und Dad, ich komme.


    Die Frau lag zusammengerollt wie ein Fötus auf dem Boden. Spider seufzte. Ihre Haut hatte eine ungesunde grünliche Färbung angenommen. Die Patina aus Blutergüssen an ihren Beinen und Armen machte die Sache nicht besser. Wenn es um Folter ging, war er seit eh und je ein Anhänger größtmöglicher Schmerzen bei minimalen Schäden – schließlich wollte er ihren Willen zerbrechen, nicht ihren Körper –, daher hatten ihre Sitzungen nur äußerst leichte Verletzungen hinterlassen. Doch unglücklicherweise hatte Genevieve darauf bestanden, auf die Wachen loszugehen, und sich in ihrer Freizeit selbst zu töten versucht. Sie unverletzt zu bändigen erwies sich als schwierig.


    Ihr Widerstand wurde immer rücksichtsloser. Der letzte brillant ausgeführte Versuch hätte ihn ihrer Gesellschaft beinahe beraubt. Doch er konnte es sich nicht leisten, Genevieve zu verlieren. Noch nicht.


    Spider wartete vor der schmierigen Wand. Es roch nach Schimmel. Bei den Göttern, wie er den Sumpf verabscheute.


    Genevieve bewegte sich leise stöhnend. Ihre Augenlider flatterten, und sie hauchte: »Non.«


    Gallisch. Endlich. Sie verfiel in ihre Muttersprache. Also hatte er ihre harte Schale geknackt. Wenig genug, und viel zu spät. Die Hand hatte ihn davon in Kenntnis gesetzt, dass der Spiegel von seinen Aktivitäten im Moor wusste und einen Agenten in Marsch gesetzt hatte. Allerdings ließ sich die Identität des Agenten nicht feststellen, doch Spider ging davon aus, dass Adrianglia seinen besten Mann schicken würde. Hin und wieder brachte der Spiegel würdige Gegner hervor, und er konnte es sich nicht leisten, die Integrität seines Vorhabens zu gefährden. Das erforderte harte Entscheidungen.


    »Ja«, entgegnete er auf Gallisch.


    Genevieve rappelte sich hoch. Ihren Hals umgab ein blauschwarzer Ring.


    »Der Bluterguss an deinem Hals sieht scheußlich aus«, fuhr er in derselben Sprache fort. »Ich muss zugeben, es war ein eleganter Schachzug, Magie einzusetzen, um dich mit deinem Halsband zu würgen. Sag, hast du die Verformung von Metall gelernt, bevor deine Eltern ins Edge verbannt wurden, oder danach?«


    Sie bedachte ihn mit intensivem, konzentriertem Hass.


    »Dein Hass macht mich traurig«, sagte er. »Ganz ehrlich. Genau wie ich entstammst du einer der ältesten adligen Familien. Wir sollten wie zivilisierte Menschen miteinander reden, dazu ein guter Rotwein, und hin und wieder eine geistreiche Bemerkung. Stattdessen finden wir uns hier wieder.« Er breitete die Arme aus. »In der Kloake für den Abschaum der Welt, mit dir zu einem gepeinigten Tier degradiert und mit mir als deinem Peiniger.«


    Sie antwortete nicht. Er irrte sich. So schnell würde sie nicht zusammenbrechen. Bedauerlich.


    »Man braucht annähernd fünf Minuten, um einen Erwachsenen zu strangulieren«, erklärte Spider. »Deshalb ziehen es Angehörige meiner Berufsgruppe vor, der Zielperson das Genick zu brechen. Wir haben häufig nicht viel Zeit. Meine Leute haben dreißig Sekunden benötigt, dir das Halsband abzunehmen. Du warst zu keinem Zeitpunkt in Erstickungsgefahr – aber dennoch in gewisser Weise erfolgreich. Schau, ich habe nicht mehr viel Zeit, ich kann dich ab jetzt nicht mehr sachte würgen und darauf warten, dass du dich fügst. Jetzt muss ich dich zermalmen.«


    Keine Reaktion. Als wäre sie eine Schaufensterpuppe.


    Er beugte sich zu ihr hinunter. »Um Gottes willen, Genevieve, das ist deine letzte Chance. Der Krieg zwischen Adrianglia und Louisiana ist unvermeidlich. Er wird noch zu meinen Lebzeiten stattfinden, auch wenn du ihn nicht mehr erleben wirst. Das Journal birgt den Schlüssel zum Sieg. Wenn dieser Krieg dank einer Machtdemonstration rasch entschieden wird, könnten auf beiden Seiten Tausende Leben gerettet werden. Deshalb ist die Übersetzung so wichtig für mich. Und ich werde sie bekommen.«


    Sie spuckte ihn an. Er wich knapp aus und schüttelte den Kopf. »Ich brauche eine Antwort. Wirst du das Journal übersetzen? Denk gut nach, ehe du antwortest, mit einem falschen Wort unterzeichnest du dein Todesurteil. Denk an deinen Mann. Deine Töchter.«


    Ihre gesprungenen Lippen bewegten sich. »Fahr zur Hölle.«


    Spider seufzte. Warum enttäuschten ihn bloß immer alle?


    »John.«


    Die Tür ging auf, und John betrat das Verlies. Groß, hager, bucklig, mit ständig verknitterten Kleidern, trug der Mann einen Argwohn zur Schau, der an einen neurotischen Bussard denken ließ. Spider hatte bereits mit mehreren Magiern gearbeitet, die die Gabe der Wandlung besaßen, und John war weder der Schwierigste noch der Unkomplizierteste unter ihnen. Allerdings war er der Beste in seinem Metier.


    John senkte den Kopf. »Ja, Mylord?«


    »Wir müssen sie verschmelzen.«


    Die Worte trafen Genevieve wie ein Schock. »Ungeheuer!«


    Spider packte sie im Nacken, riss sie vom Boden hoch, damit er ihr direkt in die Augen sehen konnte. »Es wimmelt auf der Welt von Ungeheuern. Ich habe beschlossen, zu ihnen zu gehören, damit meine Landsleute nachts ruhig schlafen können, weil sie wissen, dass ihre Familien von meinesgleichen beschützt werden. Sie haben mir die Hände gebunden, Madame. Stehen Sie zu Ihrer Entscheidung.«


    Dann ließ er sie fallen.


    »Nur zu, verschmelzt mich«, fauchte sie. »Ich werde euch alle töten. Ihr kriegt gar nichts. Meine Familie wird euch ohne dieses Journal im Sumpf begraben.«


    Ermüdend. Spider sah John an. »Wie lange?«


    John musterte die Frau auf dem Boden. »Sie geht auf die fünfzig zu. Im Idealfall ein Monat. Ich schaffe es in zwei Wochen.«


    »Ich gebe dir zehn Tage.«


    »Dann wird sie nicht stabil sein.«


    Spider sah John lange an, um sich der Aufmerksamkeit des Mannes zu versichern. »Sie ist der Schlüssel, John. Wenn du sie zerbrichst, werde ich sehr ärgerlich sein.«


    Der Wandlungsspezialist schluckte.


    Spider blieb an der Tür stehen. »Sag mir Bescheid, wenn sie das erste Stadium erreicht hat. Ihre Tochter ist von ihrem Familiensitz ins Broken aufgebrochen. Ich will wissen, warum.«


    Vor ihnen markierte ein heller grüner Fleck frischer Vegetation die Mündung des Sandal Creek. Cerise wendete das Boot und steuerte es ins Sumpfgras. Der Bug zerdrückte das grün stehende Schilf, sie stemmte sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen die Stange, das Boot ließ das Grün hinter sich und gewann offenes Wasser.


    Vor ihnen erstreckte sich ein schmaler, von Purpurweiden gesäumter Kanal. Winzige scharlachrote und blaue Blätter sprenkelten das stille Wasser.


    Lord Bill zog die Brauen zusammen, doch falls er Fragen hatte, behielt er sie für sich.


    »Der andere Fluss wird nach einer halben Meile ein bisschen senil«, teilte sie ihm mit. »Er vergisst, dass er durch den Sumpf fließt, und nimmt ordentlich Fahrt auf. Anstatt gegen die Strömung anzurudern, umgehen wir den Schlamassel und sparen ein paar Stunden Zeit. Nach ungefähr sieben Meilen müssten wir wieder auf den Hauptarm treffen.«


    Sie warf ihm die Stange zu. Er fing sie aus der Luft. Gute Reflexe.


    »Sie sind dran. Benutzen Sie nicht Ihre Arme, verlassen Sie sich lieber auf Ihr Körpergewicht. Ich kümmere mich ums Essen.«


    Lord Bill stand auf, er hielt das Gleichgewicht, als sei er auf dem Wasser geboren. Trotzdem, wie vorherzusehen, entglitt ihm das Boot, er benötigte ein paar Anläufe, dann fand er seinen Rhythmus.


    Cerise setzte sich hin, kramte in ihrem Beutel und zog eine kurze Angelrute und die von Verns Boot eingesackte Köderbox daraus hervor. Sie spießte eine fette, weiße Made auf und ließ die Leine ins Wasser fallen.


    »Immer noch nichts?« William sah Cerise an.


    Die Landstreicherin schüttelte den Kopf. Die Angelschnur trieb vergessen hinter dem Boot. Cerise saß wachsam und suchte in entspannter, allzeit bereiter Haltung das Ufer ab. Wie ein altgedienter Soldat, der mit einem Angriff rechnete.


    »Da stimmt was nicht«, meinte sie. »Im Strom müsste es eigentlich von Fischen wimmeln. Der Fluss ist vor Haien sicher und für Evaurgs viel zu schmal.«


    »Oder Sie sind eine jämmerliche Anglerin.« William betrachtete den Sumpf. Weiden säumten die Ufer, erinnerten an schlanke Frauen, die ihre Locken im Fluss wuschen. Kein Laut, abgesehen vom fernen Kreischen eines verrückten Vogels.


    Er holte tief Luft. Außer der üblichen Mischung aus Algen, Fisch und Grünzeug auch keine seltsamen Gerüche. Außer Cerise. Sie hatte recht. Es war zu still.


    Die Königin der Landstreicher ging in die Hocke und griff unter ihre Jacke. Jetzt zückt sie die Klinge. Darauf hatte er schon gewartet. Dreißig Zentimeter lang, schmal, mit nur einer Schneide und einfachem Griff. In gutem Zustand. Sie war keine Obdachlose – ihre Klinge hatte sie längst vor ihren Zähnen verraten –, aber wie sie das Ding mit lockerer Hand hielt, kam ihm merkwürdig vor. Beinahe übervorsichtig umschlossen die langen, schlanken Finger den Griff. Eine Waffe zu fest zu umfassen machte einen unbeweglich, aber richtig zupacken sollte man schon. Wenn man sein Schwert wie einen Malerpinsel hielt, würde irgendwer es einem früher oder später aus der Hand schlagen.


    Vor ihnen beugte sich eine alte Weide übers Ufer, die langen Zweige tauchten in den Fluss ein. Unter ihren Blättern flatterten Schatten im Wasser.


    »Nicht bewegen«, flüsterte Cerise.


    Er erstarrte mit der Stange in der Hand. Das Boot glitt langsam weiter, bis das letzte bisschen Fahrt aufgebraucht war.


    Unter der Weide kräuselte sich das Wasser, die Oberfläche wellte sich und beruhigte sich wieder.


    Cerise kauerte im Bug und beobachtete das Wasser wie ein Falke.


    Da pflügte Zentimeter unter der Wasseroberfläche ein riesiger, plumper Kopf durch den Fluss, gefolgt von einem gewundenen Schlangenleib. William hielt die Luft an. Das Ding kam näher und näher, unfassbar lang, vollkommen lautlos, und so riesig, dass es sich geradezu unwirklich ausnahm. Eine flache Flosse schnitt durchs Wasser, die Sonne glitzerte auf der braunen, mit gelben Flecken gesprenkelten Haut, dann war das Geschöpf verschwunden.


    Vier, fünf Meter. Mindestens. Wenn nicht mehr.


    »Ein Schlammaal«, sagte Cerise ganz leise.


    Mit einem Nicken wies William auf die Stange. Doch Cerise schüttelte den Kopf.


    Das Boot trieb stromabwärts auf das rechte Ufer zu. Dann schleifte der Boden über Morast. Sie saßen fest. William hob die Stange, um sie abzustoßen.


    In diesem Moment krachte der Aal mit einem dumpfen Schlag gegen die Bootswand. Das Gefährt machte einen Satz. William sprang ans Ufer. Als seine Füße den Morast berührten, gab dieser nach, und er sank bis zur Hüfte ein.


    Der Aal streckte den plumpen Kopf aus dem Wasser und zischte, in dem schwarzen Maul blitzte ein Wald nadelspitzer Zähne auf. Das Biest stürzte sich aufs feste Land und krallte seine Stummelpratzen in den Schlamm. Das verdammte Ding besaß Beine. Scheiß Gegend. Scheiß Fisch.


    William drehte die Stange um und rammte sie in das Albtraummaul. Sofort schlossen sich Zähne um das Holz und rissen ihm die Stange aus der Hand. Runde Fischaugen fixierten ihn, ausdruckslos und stumpfsinnig.


    Er zog ein Messer aus der Jacke.


    Der Aal wich zurück. Ein hellrotes Mal prangte auf seiner Stirn: ein purpurroter Schädel mit zwei klaffenden schwarzen Kreisen als Augen.


    William knurrte.


    Der Aal sprang.


    Stahl blitzte auf, grub sich tief in die rechte Augenhöhle des Aals und fuhr wieder zurück. Der milchige Schleim des Fischauges trat aus, die goldene Iris glänzte wie eine kleine Münze auf Baumwolle.


    Der Aal zuckte, sein riesenhafter Leib wirbelte herum. Dann stürzte sich der Fisch in den Fluss und sauste von dannen.


    Die Landstreicherin seufzte und wischte ihre Klinge am Ärmel ab. »Ein einziges Sumpfloch im Umkreis von zwanzig Metern, und Sie tappen mitten rein. Dazu braucht man echte Begabung. Wollen Sie mir das Leben schwer machen, Lord Bill?«


    Lord Bill?


    »Ich heiße William. Und Sie haben mir meine Beute gestohlen.« Er stemmte die Hände in den Morast und versuchte freizukommen, aber der Boden gab unter ihm nach. Wenn sie ihm von einem Ohr zum anderen die Kehle aufschlitzen wollte, würde er jetzt nicht viel dagegen unternehmen können.


    »Klar, habe ich. Sie waren drauf und dran, den großen, bösen Fisch in kleine Stücke zu zerlegen.« Mit der Linken griff Cerise in eine Weide und beugte sich zu ihm vor. Er packte ihre Finger. Sie ächzte und zog ihn raus.


    Ganz schön stark für ein Weib. Und schnell. Selten hatte er jemanden so rasch zustechen sehen.


    Cerise sah ihn an. »Sie sehen entzückend aus.«


    Schwarzer, zäher Schlamm besudelte seine Hosen und erfüllte die Luft mit dem Gestank von Fäulnis. Na toll. Und er hatte nicht mal den Fisch erlegt.


    »Das ist Torf«, sagte sie. »Das wäscht sich raus. Der Aal lässt uns ein paar Minuten in Ruhe. Wenn Sie sich also säubern wollen, ist jetzt die passende Gelegenheit dazu.«


    William zog die Stiefel aus, kippte eine halbe Gallone Modder auf die Uferböschung und watete in die Strömung. Der ölige Torf ging mühelos ab und hinterließ nicht mal Flecken.


    Teufel auch, was für ein Schwerthieb, schnell, punktgenau. Professionell. Der Spiegel hatte keine weiblichen Agenten im Moor. Vielleicht gehörte sie zur Hand. Zu Spiders Leuten. William ging Spiders bekannte Handlanger durch und verglich sie im Geist mit der Frau. Kein Treffer. Entweder der Spiegel wusste nichts von ihr, oder man hatte versäumt, ihm etwas zu sagen.


    William hatte das dringende Bedürfnis, sich umzudrehen, sie zu packen, unter Wasser zu tauchen und ihr den Dreck aus dem Gesicht zu waschen, um endlich zu sehen, wie sie wirklich aussah.


    Aber er war ein Blaublütiger. Er durfte sich nicht aus der Deckung wagen.


    William stieg aus dem Fluss. Die Landstreicherin begrüßte ihn mit breitem Grinsen. »Na, wie gefällt Ihnen der Ausflug in den Sumpf bisher?«


    Klugscheißerin. Er zog seine Stiefel an. »Von gebrandmarkten Fischen mit Beinen stand jedenfalls nichts im Reiseführer. Ich will mein Geld zurück.«


    Sie blinzelte. »Was meinen Sie mit gebrandmarkt?«


    »Zwischen seinen Augen war ein Totenkopf.«


    »Der rot glühte?«


    »Ja.«


    Ihre Gesichtszüge entglitten ihr. Sie legte den Kopf in den Nacken, blickte zum Himmel. »Das war schändlich von euch. Das habe ich nicht verdient. Ich habe schon mehr als genug am Hals, warum müsst ihr mir noch zusätzlich Knüppel zwischen die Beine werfen? Wenn euch nicht gefällt, wie ich meine Angelegenheiten regle, dann kommt doch runter und seht selbst zu, wie ihr mit diesem Schlammassel fertig werdet.«


    »Mit wem reden Sie?«


    »Mit meinen Großeltern.«


    »Im Himmel?«


    Sie sah ihn an, ihre dunklen Augen schwammen in Entrüstung. »Sie sind tot. Wo sollten sie sonst sein?«


    William zuckte die Achseln. Womöglich handelte es sich hier um eine der menschlichen Merkwürdigkeiten, von denen Gestaltwandler nichts verstanden. Womöglich war sie aber einfach nur verrückt. Alle Edger hatten einen an der Waffel. Das hatte er von Anfang an gewusst. Und jetzt ließ er sich von einer Verrückten immer tiefer in den Sumpf führen. Was konnte da noch schiefgehen?


    Bei den Göttern, er vermisste seine Hütte. Und seinen Kaffee. Und trockene Socken.


    Cerise stapfte zu ihrem umgekippten Boot.


    »Was bedeutet der Totenkopf?«


    »Egal.«


    Er hob die Stange auf und trat ihr in den Weg. »Was bedeutet der Totenkopf?«


    Sie richtete das Boot auf. »Ist ’ne Sekte.«


    Er ging ihr nach. »Und das heißt was?«


    »Der Aal gehört zur Gospo-Adir-Sekte. Nekromanten. Sie modifizieren Aale und andere Lebewesen mithilfe von Magie und benutzen sie als Wachhunde. Die Aale sind von Natur aus höllisch rachsüchtig, dieser jedoch ist verbessert, was bedeutet, er ist intelligent und darauf trainiert, Eindringlinge zu jagen. Das verdammte Biest wird uns folgen, bis wir es töten. Und wenn wir das tun, wird die Sekte Schadensersatz von mir verlangen.«


    Cerise stieß das Boot vom Ufer ab und warf ihre Sachen hinein.


    »Nur, damit ich klar sehe – der Fisch greift uns an, und Sie müssen die Sekte dafür entschädigen?«


    Cerise seufzte. »Gucken Sie hin, bevor Sie springen, Lord Bill. Das ist eine goldene Regel, die Sie sich einprägen sollten.«


    Du bist ein Blaublütiger. Dann benimm dich auch so. Blaublütige gehen nicht auf ihre Mietlinge los. »Wil-li-am. Soll ich’s Ihnen langsamer vorsagen, damit Sie sich’s merken können?«


    Sie knirschte mit den Zähnen. »Ich hasse es, mich mit der Sekte abgeben zu müssen. Die ticken nicht ganz richtig. Wir müssen das blöde Vieh umbringen, und anschließend liegt mir Emel damit ohne Ende in den Ohren.«


    »Wer ist denn Emel?«


    »Ein Vetter. Der Rote Nekromant. Deshalb muss ich ja Schadensersatz leisten. Der Aal erkennt mich am Geruch. Wenn ich alleine wäre, hätte er mir nichts getan. Wenn Sie also nicht bei mir wären, würde ich jetzt nicht bis zum Hals in der Scheiße stecken.«


    Er würde sie noch vor dem Ende dieser Reise erwürgen. »Soll ich mich beim nächsten Mal lieber von dem Fisch auffressen lassen?«


    »Das würde ganz sicher helfen.«


    William kratzte den letzten Rest Geduld zusammen und versuchte so zu tun, als sei er Declan. »Ich zahle für den Fisch.«


    »Ja, ja, alles klar, und der Schwarm Schweine am Himmel sieht heute mal wieder besonders hübsch aus.«


    Er gab es auf und knurrte. »Ich sagte, ich bezahle für den vermaledeiten Fisch, wenn wir ihn umbringen müssen!«


    Sie wedelte mit den Händen in der Luft. »Tun Sie mir einen Riesengefallen, Lord William. Behalten Sie Ihre Gedanken die nächsten paar Meilen für sich. Denn wenn Sie das nicht tun, muss ich Sie leider mit dieser Stange schlagen, und damit ist sicher keinem geholfen.«


    Der Fluss machte einen Bogen und mündete wieder in den Hauptarm. Cerise beugte sich über die Stange, und das Boot glitt in den breiteren Wasserlauf.


    In diesem Tempo würden sie Broken Neck bei Anbruch der Nacht erreichen. Sie wollte es nicht darauf anlegen, das Labyrinth aus Torfinseln und versunkenen Zypressen mitten in der Nacht zu durchqueren, nicht mit dem verfluchten Aal auf den Fersen. Also mussten sie einen sicheren Lagerplatz finden. Vielleicht sollten sie Broken Neck links liegen lassen. Und einen der Flussarme weiter vom Schuss nehmen. Das wäre sicherer, würde aber länger dauern. Aber sie hatte nicht viel Zeit. Und der idiotische Blaublütige hielt sie zusätzlich auf.


    Sie haben mir meine Beute gestohlen. Ha.


    Cerise sah ihn an. Lord William hatte seine Armbrust herausgeholt. Seine Bernsteinaugen beobachteten das Wasser. Wie er so stumm, hellwach dasaß, zeigte er etwas zutiefst Raubtierhaftes – eine Katze, die darauf wartete, ihre Krallen in lebendiges Fleisch zu graben.


    Cerise dachte an den Aal und an William, wie er, nur mit einem Messer, im Schlamm festgesessen hatte. Die meisten wären in Panik geraten. Doch er hatte bloß darauf gewartet, dass der Fisch auf ihn losging. In dem Moment hatten auch seine Augen wie die eines Raubtiers ausgesehen. Berechnende, heiße Bernsteinaugen, entrüstet, als sei der Angriff des Aals eine persönliche Beleidigung.


    Sie hatte jede Menge Verbannte aus dem Weird gekannt. Und hin und wieder schickte Louisiana auch einen Blaublütigen ins Edge. Manche mächtig, manche verzweifelt, aber keiner glich William. Am liebsten hätte sie ihn aufgeschlitzt, um herauszufinden, was ihn im Innersten zusammenhielt. Weshalb war er im Moor? Was wollte er hier?


    Er war ein Blaublütiger, rief Cerise sich ins Gedächtnis, und in Sicktree würde sie ihn loswerden. Sie hatte schließlich gewichtigere Sorgen. Aber es gefiel ihr, ihn zu betrachten, weil er nun mal zufällig ein hübsches Gesicht hatte und weil es mit ihnen beiden allein im weiten Sumpf nun mal nichts anderes gab, das sie sich hätte anschauen können.


    »Halten Sie Ausschau nach dem Aal?«, fragte Cerise.


    Er sah sie an, und Cerise hätte beinahe die Stange fallen gelassen. Seine Augen leuchteten wie die Iriden einer Wildkatze im Dunkeln.


    Heiliger Bimbam.


    Cerise blinzelte. Jetzt blickten seine Augen wieder normal haselnussbraun. Aber sie hätte schwören können, sie leuchten gesehen zu haben.


    Auf was hatte sie sich da bloß eingelassen?


    »Ich bringe diesen verfluchten Fisch um«, knurrte William.


    Oh, in Gottes Namen. »Durchgeknallte Nekromanten? Ein pingeliger Vetter? Finanzielle Verbindlichkeiten? Haben Sie irgendwas davon mitgekriegt?«


    »Der Fisch steht für alles, was hier nicht stimmt.«


    »Und was, zum Henker, stimmt nicht mit dem Moor?« Cerise konnte ein Lied davon singen, was alles am Moor nicht stimmte, aber dieses Recht stand ihr nur zu, weil sie hier geboren und groß geworden war.


    Er verzog das Gesicht. »Es ist schwül und stickig. Es riecht nach faulender Vegetation, Fisch und Brackwasser. Ständig verändert sich alles. Nichts ist, was es scheint: Fester Boden ist Morast, und die Fische haben Beine. Das ist keine anständige Gegend.«


    Cerise grinste. »Es ist alt. Das Moor war schon uralt, als Ihre Vorfahren geboren wurden. Es ist Teil einer anderen Zeit, als die Pflanzen herrschten und die Tiere noch wild waren. Respektieren Sie das, Lord William, oder das Moor wird Sie umbringen.«


    Seine Oberlippe entblößte seine Zähne. Genau diesen Blick hatte sie schon bei ihren Hunden gesehen, kurz bevor sie sie anknurrten. »Das soll es ruhig versuchen.«


    Da wollte es wohl einer mit dem Sumpf aufnehmen, wie? Cerise lachte. Er funkelte sie an. Sie hätte für ihr Leben gern gewusst, was sein zimperliches Hinterteil im Edge wollte, aber sie hatte bestimmt, dass keine Fragen gestellt werden durften, also musste sie sich auch selbst daran halten.


    »Was wäre denn eine anständige Gegend?«


    »Ein Wald«, antwortete William mit verträumter Miene. »Wo der Boden aus Erde und Steinen besteht. Wo hohe Bäume wachsen, deren Wurzeln von jahrhundertealtem Herbstlaub bedeckt sind. Und wo der Wind nach Wild und Blumen riecht.«


    »Sehr hübsch, Lord Bill. Haben Sie sich schon mal als Dichter versucht? Für Ihre blaublütige Dame?«


    »Nein.«


    »Mag sie keine Gedichte?«


    »Hören Sie auf!«


    Na, sieh mal einer an. »Oh, dann haben Sie keine Dame? Wie interessant –«


    Plötzlich kribbelte Magie auf ihrer Haut. Ihre Hände wurden eiskalt. Ein Schauer überlief sie. Ihre Zähne klapperten, ihre Knie zitterten, und ihre Nackenhaare richteten sich auf. Furcht überschwemmte sie, gefolgt von einem Anflug von Übelkeit.


    Hinter der nächsten Flussbiegung wartete etwas auf sie.


    Ein vertrauter Abscheu schnürte William die Kehle zu. Sein Magen rebellierte. Seine Haut schlug Funken unsichtbarer Magie.


    Die Hand. Mächtige Magie, die schnell näher kam. Links hinter der Flussbiegung. Dort mussten Spiders Leute auf sie lauern. Ob ein Mann oder fünfzehn, konnte man unmöglich sagen.


    Cerise stand starr im Heck. Sie zitterte am ganzen Leib.


    »Weg hier«, rief er. »Sofort!«


    Sie manövrierte das Boot ins Schilf, stieß die Stange bis auf den Grund, kauerte sich hin und sorgte dafür, dass sie sich nicht vom Fleck rührten. William zog eine weiße Münze aus der Tasche, schlang die Arme um Cerise und drückte das Metall. Hoffen wir, dass die Trickkiste des Spiegels hält, was sie verspricht.


    Die Münze wurde heiß. Von seiner Hand ging ein schwacher magischer Lichtschein aus, sank auf Cerises Arme hinab, hüllte ihre Jacke, ihre Jeans, seine Arme ein und verschluckte das ganze Boot.


    Cerise versteifte sich. Ihre Hände umklammerten die Stange, bis die Fingerknöchel weiß hervortraten. Ihre Pupillen wurden zu dunklen Teichen in den Iriden.


    Die Reaktion auf die Magie der Hand. Wenigstens arbeitete die Königin der Landstreicher nicht für Spider.


    Cerise fröstelte. Der erste Kontakt war immer am schlimmsten. Die Jagd auf Spider hatte ihn dagegen gewappnet, sie jedoch hatte dem nichts entgegenzusetzen. Wenn er sie nicht rasch zurückhielt, würde sie einknicken und den Bann brechen.


    William zog sie dichter an sich, griff nach der Stange, für den Fall, dass sie losließ, und flüsterte ihr ins Ohr: »Nicht bewegen.«


    Ein großes Boot kam um die Flussbiegung.


    Cerise schauderte. Er drückte sie an sich, der Bann musste unbedingt halten.


    Der magische Lichtschein, der sie umhüllte, schimmerte in einem Dutzend Farben, festigte sich und nahm schließlich mit der Präzision eines Spiegels das Grün des Schilfs und das Grau des Wassers an.


    Gezogen von einem einzigen Rolpie pflügte das große Boot gegen den Strom. An Bord Männer mit Gewehren. Keine regulären Truppen der Hand – dazu war ihre Ausrüstung zu abwechslungsreich. Vermutlich einheimische Talente. William zählte die Gewehre. Sieben. Zu viele, um schnell mit ihnen fertig zu werden. Und einer darunter musste zu Spiders Leuten gehören …


    Im Heck stand ein Mann, dem ein langer, grauer Umhang über die Schulter hing.


    Der Mann hob die Hand, und das Boot stoppte. Der Kopf des Rolpies lugte aus dem Wasser. Der Mann am Heck streifte seinen Umhang ab. Er trug ausgebeulte Hosen und kein Hemd. Ziemlich dünn, der Bursche, als hätte jemand ein Skelett in feste Muskelstränge und rotes Wachstuch gezwängt.


    Im Kopf ging William Spiders Leute durch. Eine Handvoll seiner Männer waren spindeldürr, aber nur einer hatte ziegelrote Haut: Ruh. Spiders Fährtenleser. Laut Spiegel waren er und Spider unzertrennlich wie siamesische Zwillinge. Demnach war der Hurensohn also auch im Sumpf.


    Die Haut zwischen Williams Fingerknöcheln juckte, als seine Krallen ausfahren wollten. Ein Biss in diesen Zahnstocherhals, und Spider müsste sich einen neuen Fährtenleser suchen. Aber sieben Gewehre und fünfzig Meter Distanz ließen ihm keine Chance. Gut, dann würde er seine Gelegenheit eben später bekommen. Ruh schmeckte wahrscheinlich ohnehin scheußlich.


    William holte tief und gleichmäßig Luft. Schwer, sieben Männer und den Spurenleser zu töten. Vielleicht irgendwo, wo sich viele Menschen aufhielten, und auf festem Boden. Vor allem dunkel musste es sein. Dann würde er sie mit dem Messer oder mit seinen Zähnen aufschlitzen, und sie würden nicht mal mitkriegen, wer da über sie gekommen war. Aber hier draußen saßen sie auf dem Präsentierteller, wenn der Bann brach.


    Falls Ruh sie entdeckte, würde er das Boot hochstemmen, es als Schutzschild verwenden und losstürmen. Das Mädchen würde ihn bremsen, doch wenn sie es in einem Stück bis zu den Zypressen schafften, konnte er Ruhs Männer einen nach dem anderen ausschalten.


    Aber der Weg zu den Zypressen verhieß einen Höllentrip.


    Ein älterer, untersetzter Edger spulte eine Leine von einer am Bug angeschraubten Rolle und warf eine Schlinge über den langen, zerbrechlichen Hals des Rolpies. Mit einer Hand an der Leine drehte er die Kurbel. Das Rolpie zuckte aufgeschreckt und wehrte sich wie ein Fisch am Angelhaken, doch die Schlinge umschloss seinen Hals und zog es an die Flanke des Boots. Ohne abtauchen zu können und mit über der Wasserlinie gefangenem Kopf erschlaffte das Tier.


    Ruh suchte Halt im Bug, seine nackten Füße griffen ins Deck wie Vogelkrallen. Dann beugte er sich über das Wasser, den Körper so weit gekrümmt, dass ein normaler Mensch unweigerlich in den Fluss gestürzt wäre, und streckte die rechte Hand zur Wasseroberfläche aus.


    Auf Ruhs Schulter wuchs eine Fleischbeule, zog sich langsam zusammen, entspannte sich wieder und wurde mit jeder Kontraktion dicker. Was zum Teufel …?


    Ruh stöhnte. Über dem rechten Deltamuskel des Fährtensuchers schwoll ein großer gelber Schleimbatzen, platzte und entließ einen Tentakel.


    Williams Mund brannte sauer. Gut, sollte er jemals gegen Ruh kämpfen, würde er am besten von oben genau zwischen seine Schulterblätter zielen.


    Das Ding über der Schulter des Spurensuchers zitterte wie ein Wurm von der Farbe roher Muskelfasern und wickelte sich um Ruhs Rothaut. Der schleimnasse Tentakel glitt tastend an seinem Arm hinab, gefolgt von einem zweiten, der sich um den ersten wand, schließlich von einem dritten.


    Cerise würgte. William umschlang sie fester. Wenn sie sich übergab, würde die Körperflüssigkeit den Bann brechen.


    Die Tentakel fielen ins Wasser. Das Rolpie jammerte und schrie und versuchte sich loszureißen.


    Übelkeit erregende Magie überrollte sie wie eine Lawine.


    Cerise erschauerte in seinen Armen.


    Nicht in Panik geraten. Jetzt bloß nicht in Panik geraten. »Ich halte Sie«, hauchte er in ihr Ohr.


    Dünne Ranken Magie kamen vom Boot her auf sie zu. Glitzerten farblos wie heiße Luft über einer Straße, glitten wie Schlangen über den Fluss, durchs Schilf und kamen immer näher.


    Wenn der Bann brach, waren sie am Arsch.


    Die Magie verharrte, lauerte, suchte. Die farblosen Ranken leckten am Bann des Spiegels.


    Halte, halte, verdammt noch mal, du musst halten.


    Die Münze verbrannte Williams Hand. Cerise zuckte krampfartig. »Gleich vorbei«, flüsterte er. »Gleich haben wir’s geschafft.«


    Ruh blickte vom Boot genau in ihre Richtung.


    William hielt die Luft an.


    Die Magieranken schwollen, teilten sich und glitten um ihren Stechkahn herum. Sie prüften das Ufer, schlitterten durch den Morast und zogen sich zurück.


    Ruh wandte sich den Männern aus dem Edge zu. William strengte sich an und vernahm leise Ruhs ferne Stimme.


    »Das Mädchen … nicht hier lang. Weiter …«


    Sie waren hinter einem Mädchen her. Das Mädchen? Dieses Mädchen?


    Der Fährtenleser zog seine Tentakel aus dem Fluss zurück. William erhaschte einen Blick auf ein verwickeltes, mit langen, tropfnassen, wimperndünnen Härchen bedecktes Gewebe, das sich im nächsten Moment zusammenfaltete. Die Flimmerhärchen glitten in die Tentakel, die Tentakel rollten sich wie Gummibänder in der Schulter zusammen, und die Haut versiegelte das Ganze wieder. Ruh massierte den zähen Schleimbatzen, rieb ihn wie eine Lotion in die Haut ein und griff schließlich nach seinem Umhang.


    Der ältere Edger ließ die Leine von der Rolle, das Rolpie schoss in den Fluss hinaus, schwamm um sein Leben und riss das Boot mit sich fort.


    William wartete. Eine Minute verging. Dann noch eine. Zeit genug. Er ließ die Münze los. Nutzlos und kalt lag sie in seiner Hand. Ihre Ladung war vollständig aufgebraucht. Eines musste er dem Spiegel lassen. Man machte dort hübsche Spielsachen.


    Cerise sackte nach vorne, krümmte sich zu einem Ball. Alles an ihr, was nicht dreckverkrustet war, hatte eine so blasse Farbe angenommen, dass sie beinahe grün wirkte. Die Nachwirkungen der Magie, der sie durch die Hand ausgesetzt gewesen war, mussten sie nun mit voller Wucht treffen.


    Wenn Spider hinter ihr her war, musste William dafür sorgen, dass sie in seiner Nähe blieb. Früher oder später würde Spider sie ausfindig machen, dann würden sie ihren vor vier Jahren begonnenen Pas de deux zu Ende bringen.


    Cerise hustete.


    Die Wildheit in ihm fletschte die Zähne. Cerise war schwach und hatte Angst. Sie konnte einem fast leidtun. Leichte Beute für jedermann. Er musste sie beschützen, oder es würde sie den Kopf kosten.


    »Die suchen nach Ihnen.« Er sprach mit betont energischer Stimme.


    Sie krallte die Finger in ihren Bauch. Ihre Worte kamen angestrengt: »Keine Fragen.«


    »Das war die Hand. Louisianas Spione. Was wollen die von Ihnen?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    Schön. Die Nachwirkungen der Magie wurden mit der Zeit schlimmer. Er musste nur in ihrer Nähe bleiben, so wie ein Wolfsrudel sich in der Nähe eines ausblutenden Hirschs herumtrieb. Früher oder später würde der Hirsch sich seine Gesundheit ruiniert haben, und das hieß dann Essenszeit.


    William nahm ihr die Stange ab, stieß sie ins Wasser und beförderte ihr Boot zurück in die Strömung.
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    Cerise fröstelte. Eisnadeln durchbohrten ihre Rückenmuskulatur und piksten in ihr Rückgrat. Ihr Nacken wurde steif. Ihr Mund war trocken und schmeckte bitter.


    Etwas krabbelte auf zahllosen pelzigen Beinchen ihren Arm hinauf. Sie wollte es wegwischen, doch ihre Finger schlossen sich um nichts. Um sicherzugehen, rieb sie sich den Arm, spürte die Berührung der Beinchen am Ellbogen, scheuerte dort, worauf unsichtbares Ungeziefer dutzendweise über Schultern und Rücken wuselte. Starre Insektenborsten und winzige Chitinklauen kratzten sie und huschten ihren Nacken hinunter. Sie fuhr zusammen, kratzte sich überall.


    William beugte sich zu ihr und gab ihr einen Klaps auf die Hand.


    »Fassen Sie mich nicht an!«


    »Mach ich nicht, wenn Sie die Finger von sich selbst lassen.«


    »Was geht das Sie an?« Sie raffte ihre Jacke um sich und spürte unter glattem Plastik die Papiere. Alles noch da.


    »Der rote Freak, den Sie gesehen haben, war ein Fährtenleser. Der benötigt sehr wenig, ein bisschen Spucke, ein paar Blutstropfen im Fluss, und schon weiß er, wo Sie stecken. Wir paddeln stromaufwärts. Wenn Sie sich blutig kratzen, nimmt der Fluss Ihr Blut mit, und er findet beim nächsten Stopp heraus, wie Sie schmecken. Dann drehen die um und kommen mit ihren sieben Gewehren hierher zurück.«


    »Woher wissen Sie das?«


    Er legte eine Hand an ihre Stirn, sie wich zurück – fast hätte er sich die Finger verbrannt. Er zeigte ihr seine von ihrem Schweiß feuchte Hand.


    »In diesem Moment meinen Sie, Geisterkäfer krabbelten über Ihre Haut. Ihr Herz rast. Ihre Zunge ist wie verdorrt, und Ihr Mund schmeckt nach Baumwolle. Sie haben eiskalte Hände und Füße, während Sie am ganzen Leib glühen. Ich weiß das, weil ich dasselbe durchgemacht habe.« Er stieß das Boot weiter voran.


    Nicht kratzen. Um sich zu wärmen, schlang sie die Arme um sich. Ihre Zähne klapperten. »Was ha-haben Sie dagegen ge-gemacht?«


    William verzog das Gesicht. »Ich war Soldat in Adrianglia. Wir sind den Freaks von der Hand damals schon begegnet.« Er beugte sich über die Stange. »Der Spiegel von Adrianglia und die Hand von Louisiana liefern sich schon seit Jahren einen kalten Krieg. Adrianglia und Louisiana sind etwa gleich stark. Ein heißer Krieg würde Jahre dauern, stattdessen bombardieren sich beide auf der Suche nach einer Hintertür zum Sieg gegenseitig mit Spionen. Die Spione von Adrianglia setzen Magie ein. In ihren Gadgets und Waffen. Die Spione von Louisiana sind Magie. Sie sind so modifiziert, dass manche von ihnen nicht mal mehr menschlich sind.«


    Das wusste sie alles schon. »Wie-wieso wird man da-davon krank?«


    »Die Freaks von der Hand sind am Ende dermaßen am Arsch, dass sie ihre verdrehte Magie abstrahlen. Und die ist Gift für uns. Als würde man auf einen Kadaver stoßen – von dem Gestank muss man kotzen und weiß sofort, dass man nichts Essbares vor sich hat. Hier ist es genauso. Je verkorkster sie sind, desto schlimmer ihre Magie. Und das wissen sie. Sie zermürben ihre Opfer damit. Irgendwann stellt sich der Körper darauf ein, aber bis dahin ist man verwundbar.«


    »U-und wa-wann lässt es na-nach?«


    »Kommt drauf an.«


    Was war das denn für eine Antwort? »Wie la-lange hat’s denn bei Ih-ihnen gedauert?«


    Es entstand eine winzig kleine Pause, ehe er antwortete. »Achtzehn Stunden.«


    »Wie haben Sie’s ge-geschafft, sich nicht zu kra-kratzen?«


    »Hab ich gar nicht. Man hat mich in einem Verlies angekettet und mich mir selbst überlassen.«


    »Fu-furchtbar.« Was war denn das für eine Armee, die ihn sich blutig kratzen ließ? »Hätte ma-man Sie nicht be-betäuben können o-oder so?«


    Seine Stimme klang ganz sachlich. »Daran hat keiner gedacht.«


    »Das ist nicht richtig.« Cerise biss ihre unkontrolliert klappernden Zähne zusammen, bis ihr die Knie schlotterten. »Es wi-wird no-noch schlimmer, o-oder?«


    Er beugte sich zu ihr vor und sah ihr tief in die Augen. »Sehen Sie kleine, rote Punkte?«


    »Nein.«


    Er zog eine Grimasse. »Dann wird es noch schlimmer.«


    Schrecklich. »Du-du-du-«


    »Lassen Sie sich ruhig Zeit.«


    »Du-durchgeknallte Arschlöcher.«


    Er lachte auf.


    Das Ungeziefer machte sie immer noch rasend. Wenn ihr nur wärmer wäre …


    »Gibt es einen anderen Weg nach Sicktree?«


    Sie brauchte einige Zeit, bis sie die Frage verdaut hatte. Endlich kapierte sie. »Der Spurensucher ke-kehrt um, oder? Wir müssen vo-vom Fluss ru-runter.«


    Er nickte. »Stimmt.«


    Das Ungeziefer auf ihren Armen verbiss sich jetzt in ihre Haut, grub sich ein, wollte sich offenbar durch ihre Muskeln bis zu ihren Blutgefäßen und in ihr Blut durchbeißen. Um sich nicht zu kratzen, ballte sie die Fäuste.


    Ihre Nase lief. Dann überkam sie das absurde Gefühl, wenn sie nur etwas Scharfes hätte, zum Beispiel ein Messer, um sich damit über die Haut zu fahren, würde das Ungeziefer verschwinden.


    Mit einem kräftigen Stangenstoß drehte William das Boot. Der Stechkahn stieß ans Ufer. »Denken Sie nicht mal dran.«


    Cerise bemerkte, dass sie ihr Kurzschwert gezogen hatte. Sie schniefte.


    William streckte die Hand aus.


    »M-meins«, sagte sie.


    »Das brauchen Sie momentan nicht.«


    Cerise holte tief Luft und betonte jedes Wort. »Wenn Sie mir mein Schwert wegnehmen wollen, bringe ich Sie damit um.«


    Seine Augen musterten sie. »Gut«, sagte er dann. »Ich lege mich nicht wegen der Klinge mit Ihnen an, wenn Sie mir sagen, wie wir nach Sicktree kommen.«


    Cerise zwang ihren Verstand zu funktionieren. Aber es ging nur langsam voran, wie bei einer rostigen Wassermühle. »Sch-schmale Fahrrinne. Drei Meilen weiter den Fluss rauf. Rechts. Zwischen zwei Kiefern. Eine wurde mal vom Blitz getroffen. Da geht’s nach Mozer Lake, aber die letzten zwei Meilen müssen wir das Boot schleppen.«


    Wenn sie jetzt zu kratzen anfing, würde sie nicht mehr damit aufhören. Da ist kein Ungeziefer, da ist kein Ungeziefer …


    »Königin der Landstreicher?«


    »Was?«


    »Mozer Lake.«


    Mozer Lake. Was war denn mit dem verdammten Mozer Lake? Sie stellte sich die Flussläufe vor. Sicktree. Sie wollten nach Sicktree. Zu diesen Dreckloch von einem Kaff. Irgendwas Wichtiges war in Sicktree.


    Urow.


    Urow war in Sicktree. Sie musste zu ihrem Cousin, damit der sie nach Hause zurückbringen konnte, schnell, damit sie zum Gerichtstermin wieder da war, damit sie das Haus zurückbekamen, die Sheeriles und die Hand töteten und ihre Eltern zurückkriegten. Eltern retten. Nach Sicktree. Genau.


    »Mozer Lake öffnet sich zum Tinybear Creek«, erklärte sie. »Aus Tinybear wird Bigbear. Bevor der Bigbear in den Hauptarm mündet, geben wir das Boot auf und durchqueren den Sumpf bis Sicktree zu Fuß.«


    Cerise vergegenwärtigte sich die Strecke. »Drei Meilen. Rechts Wasser. Mozer Lake, Tinybear, Bigbear, Miller’s Path.«


    »Danke, Dora. Und jetzt stecken Sie Ihr Schwert in den Rucksack zurück, wir brechen auf.« Er wies mit einem Nicken auf ihr Boot.


    »Wer ist Dora?«


    »Sie. Dora-Explora. Vamanos. Stecken Sie das Schwert ein, oder ich nehm’s Ihnen weg.«


    Arroganter Arsch. »Wenn Sie mich anfassen, si-sind Sie to-tot.«


    Er kicherte. Es war ein kratziger, kehliger Laut. Wölfe lachten so.


    Doch Cerise kroch ins Boot zurück, verstaute ihr Schwert und umklammerte die Scheide. Das Ungeziefer bohrte beharrlicher, winzige Stahlzangen nagten an ihren Sehnen, verwandelten die Muskeln unter ihrer Haut in blutiges Mus … Cerise biss die Zähne zusammen und dachte daran, wie das groteske Gewebe aus schmierigen, rot behaarten Tentakeln aus dem Wasser gekommen war. Verdammter Freak. Wenn wir uns das nächste Mal treffen, stutz ich dir die Arme zurecht. Dann drehe ich dich so lange durch den Fleischwolf, bis du mir verrätst, wo meine Eltern sind.


    »Es gi-gibt Regen«, sagte sie und deutete auf die dichten, grauen Wolken.


    William sah ebenfalls hin. »Regen hilft uns. Verwischt unsere Spuren.« Er hielt inne und beugte sich zu ihr. »Alles spielt sich nur in Ihrem Kopf ab. Lassen Sie sich davon nicht einschüchtern. Ich passe auf Sie auf, bis Sie wieder auf den Beinen sind.«


    Auf sie aufpassen, ha! Sie würde schon selbst auf sich aufpassen. Zusammengekrümmt lag Cerise auf der Ruderbank, raffte ihre Jacke fester um sich und versuchte, sich nicht zu kratzen.


    Cerises Abkürzung erwies sich als Schlamm unter fünfzig Zentimetern Wasser. Zu flach für das voll beladene Boot. William packte fester zu, watete los und zog das Boot mit ihrem Gepäck darin. Cerise stapfte ihm mit gezücktem Schwert voraus.


    Sie hatte sich nicht unterkriegen lassen, sich nicht mal gekratzt, trotzdem forderte die Magie der Hand ihren Tribut: Sie ging gebeugt, als trüge sie eine schwere Last, und hatte seit einer Stunde kein Wort mit ihm gesprochen. Er war sich nicht sicher, ob er darüber froh sein oder ihre Sticheleien vermissen sollte.


    Es war dunkel geworden im Sumpf. Schattenlos. Über ihnen wälzten sich Sturmwolken, grau, dicht und schwer. Ein Windstoß fuhr durch Schilf und Strauch und ließ das Unterholz rascheln. Es würde jeden Moment regnen.


    Cerise trottete weiter voran. Allmählich zog sie die Füße nach. Je empfänglicher man für Magie war, desto härter schlug die Hand zu. Ruh war so modifiziert, dass selbst William das Kotzen kriegte, und er hatte schon vorher mit der Hand und ihren Zauberkräften zu tun gehabt.


    Letztlich war alles eine Frage des Willens. Sie besaß Mumm und Ausdauer, das musste er ihr lassen, andererseits stand ihr das Schlimmste noch bevor. Wenn erst mal die Nachwirkungen einsetzten, und das würden sie, bekam sie vielleicht Krämpfe. Wenn sie starb, hätte er womöglich keine Chance mehr, Spider zu erwischen. Also musste er zusehen, dass sie am Leben und in Sicherheit blieb.


    Es blitzte. Donner grollte und ließ das Laub erzittern. Die Luft roch verbrannt. Regentropfen trommelten schwer und kalt auf Zypressen, zuerst nur wenige, dann immer mehr, bis der Wolkenbruch losging und sich über dem Sumpf ein Sturzbach ergoss, so dicht, dass er kaum ein paar Schritte weit sehen konnte.


    William hob das Gesicht zum düsteren Himmel und fluchte.


    Cerise drehte sich nach ihm um. Sie war vom Regen durchnässt, ihre Kleidung hatte sich in eine schwarze Masse verwandelt, die nahtlos in den Matsch in ihrem Gesicht überging. Sie sah aus, als wäre sie dem Moor entsprungen, wie einer der Sträucher an der schlammigen Uferböschung. Blutunterlaufene Augen glotzten ihn an. Sie pfiff aus dem letzten Loch.


    Cerise öffnete den Mund. Die Worte kamen langsam: »Keine Sorge, Sie werden sich nicht auflösen. Sie sind nicht aus Zucker.«


    »Sagen Sie Bescheid, wenn Sie die Punkte sehen, von denen ich gesprochen habe.«


    »Mache ich.«


    Sie gingen weiter. Das Boot schrammte über den Boden und steckte fest.


    »Wir mü-müssen’s tragen«, sagte Cerise und griff nach ihrem Beutel.


    William schulterte seinen Rucksack. Sie hob den Bug an.


    »Ich hab’s«, rief er.


    »Ist schwer.«


    »Schaff das schon.« Er drehte das Boot um und wuchtete es auf seine Schulter. Er hätte sie und das Boot gut ein paar Meilen tragen können, aber das musste sie ja nicht unbedingt wissen. Sein Gesichtsfeld schrumpfte zu dem kleinen Ausschnitt direkt vor seinen Füßen zusammen, alles Übrige verschluckten das Boot und Cerises Jacke und Beine. So marschierten sie weiter.


    Wasser und Schlamm durchnässten William bis auf die Knochen. Modder stieg ihm in die Lederhose und in die Stiefel. Seine Socken bildeten aufgeweichte Klumpen, die ihm an den Füßen klebten. Er hätte ein Jahr seines Lebens gegeben, wenn er die nassen Klamotten einfach hätte abschütteln und auf allen vieren laufen können. Doch das Mädchen und seine Last erforderten Menschenhaut.


    Er vermisste seine Hütte. Seine kleine, ärmliche Hütte, in der es trocken war, es einen Flachbildschirm gab und im Kühlschrank meistens Bier wartete. Und in seiner Behausung lagen frische Socken. Das gehörte zu den Dingen im Broken, die ihm am besten gefielen, sich dort so viele Socken kaufen zu können, wie er wollte.


    Cerise blieb stehen, um ein Haar hätte er sie mit dem verdammten Boot gerammt. »Was ist?«


    »Wir haben die Abzweigung verpasst!«, schrie sie über den Sturm. »Der Fluss muss durch den Regen die Richtung geändert haben. Wir sind zu weit links. Wir müssen da lang. Zum See!«


    Sie winkte, deutete nach rechts, in das Düster zwischen den Bäumen.


    Alles, was schiefgehen konnte, ging schief. Wie immer.


    William drehte um und folgte ihr durchs Gestrüpp. Da legte sich ein vertrauter, gespenstischer Druck auf seine Haut. Sie befanden sich in der Nähe der Grenze. Eine wütende Sekunde lang dachte er, sie hätte ihn im Kreis zur Grenze zurückgeführt.


    Wieder blieb sie stehen. Er zuckte zusammen. Unmöglich, diese Frau.


    Cerise deutete auf etwas. »Sehen Sie!«


    Er verrückte das Boot, um etwas sehen zu können. Wie eine trübe Glasscheibe reckte sich der See vor ihnen in die Weite. Links ragte ein Bootssteg ins Wasser, und an der Basis des Bootsstegs stand ein Haus.


    Dunkle Fenster. In der Luft keine Spur von Rauch oder menschlichen Gerüchen. Niemand zu Hause.


    Die Straße davor wirkte zu glatt – asphaltiert. William konzentrierte sich und erkannte auf dem Dach die Umrisse einer Satellitenschüssel. Ein Haus im Broken. Also doch – sie waren in der Nähe der Grenze.


    Cerise beugte sich zu ihm. »Manchmal bildet das Moor Ausläufer ins Broken. Aber meistens sind sie winzig und verschwinden nach einer Weile wieder.«


    Er neigte sich vor. »In dem Ausläufer raubt das Broken Ihnen Ihre Magie. Dann wären Sie Ihre Beschwerden los.«


    In ihren Augen flackerte ein Lichtlein auf.


    Dann blitzte es, und die Welt hielt den Atem an.


    Etwas Dunkles brach durch die Oberfläche des Sees und stieg aus dem Wasser.


    William warf das Boot zur Seite und schubste Cerise hinter sich.


    Das dunkle Etwas stand aufrecht. William blickte es an.


    Das Geschöpf erhob sich zwei Meter hoch auf dicken, säulenartigen Beinen. Aus den Händen ragten zwei zwanzig Zentimeter lange, knochige Krallen; das Haupt wirkte einigermaßen menschlich, doch Schwielen verunstalteten die Umrisse des Körpers, als hätte ihn jemand in großer Eile aus rohem Stein gemeißelt.


    Wieder blitzte es, und William sah alles für den Bruchteil einer Sekunde wie im hellen Tageslicht. Aus einem Menschengesicht, das sich zu einem Monstermaul dehnte, glotzten ihn irre, blutunterlaufene Augen an. Die Haut hatte die Farbe von wässrigem, gelbem Schlamm und warf am Hals und an den Gelenken der Kreatur Falten, als sei sie dem Körper zu weit; dicke Knochenplatten bedeckten Rücken, Bauch und Oberschenkel.


    Thibauld, verriet ihm sein Gedächtnis. Einer von Spiders Leuten. Schwer modifiziert. Fallensteller. Scheiße.


    Thibauld starrte sie an, blickte von William zu dem Mädchen und wieder zurück. Er versperrte ihnen den Weg zur Grenze. Wenn sie zum Haus wollten, mussten sie an ihm vorbei. Den Informationen des Spiegels zufolge besaß Thibauld einen überragenden Geruchssinn. Ein fieser Gegner an Land, im Wasser der Teufel höchstpersönlich. Spider musste ihn auf die bloße Möglichkeit hin, dass Cerise hier durchkam, im See geparkt haben. Wahrscheinlich hatte er alle größeren Wasserstraßen blockiert.


    William fokussierte und maß die Entfernung zu dem Agenten. Seine Armbrust steckte im Rucksack. Eine Sekunde, um den Rucksack fallen zu lassen, zwei, um die Armbrust rauszuholen, eine weitere Sekunde zum Laden … zu lange. Er würde sich auf sein Messer verlassen müssen.


    Der Agent hob die Hand. Seine langen, an Krummschwerter erinnernden Krallen zeigten auf Cerise. Sein Maul klaffte und offenbarte reihenweise kurze, dreieckige Zähne, mit denen er Fleisch wie mit einer Käsereibe zerfetzen würde, und der Kiefer sah stark genug aus, um Knochen knacken zu können. Klasse.


    Aus Thibaulds Maul drang eine dumpfe, tiefe Stimme, betonte jedes einzelne Wort mit quälender Langsamkeit. »Das … gehört … mir.«


    »Nein«, beschied William ihn.


    Darauf wandten die Krallen sich ihm zu. »Du … stirbst.«


    »Nicht heute.«


    Cerise sprang. William nahm ihre Bewegung wahr, streckte seinen Arm nach ihr aus und stieß sie zu Boden, bevor sie die Krallen zu schmecken bekam.


    Cerise klatschte in den Matsch und blieb liegen.


    Thibaulds Muskeln dehnten sich, spannten die lose Haut. Vorsichtig ließ William den Rucksack von der Schulter gleiten.


    Aus Thibaulds grotesker Kehle erklang ein seltsames Trillern. Der Agent der Hand ging zum Angriff über.


    William wich nach links aus. Krallen fächerten ihm Luft zu. Er schoss unter dem baumdicken Arm hindurch und stach nach dem Hautlappen über den Rippen. Das Messer schnitt durch hartes Muskelgewebe. Er stach noch einmal zu und spürte sein Messer harmlos über eine Knochenplatte schrammen. Verdammter gepanzerter Schwachkopf. Was an ihm nicht von Knochenplatten bedeckt war, wurde durch Muskelstränge geschützt. Sein Messer richtete nicht genug Schaden an.


    Thibauld wirbelte herum, breitete die Arme aus und versuchte, ihn mit der Rückhand zu treffen. Doch William fuhr zurück. Thibauld verfehlte ihn, drehte sich jedoch weiter wie eine Windmühle, mit reißenden Krallen. William wich dem ersten Hieb aus, duckte sich unter dem zweiten, dann krachte Thibaulds Arm gegen seine Schulter.


    Der Schlag hob ihn von den Beinen. William flog, rollte sich zusammen, fiel rücklings in den Schlamm und kam gleich wieder hoch. Sein linker Arm war taub. Ganz schön stark, der Bastard. Noch so einen Treffer durfte er nicht einstecken.


    Gut drei Meter entfernt blinzelte Thibauld mit seinen blutunterlaufenen Augen und drehte den Kopf von einer Seite zur anderen. Er suchte Cerise. Vergiss es, Freundchen.


    »Hier bin ich, Dumpfbacke! Aufgepasst!«


    Der Agent glotzte ihn an.


    »Na, worauf wartest du noch? Brauchst du eine Extraeinladung?«


    Thibauld stampfte drauflos. So ist es gut, komm nur her, noch näher, weg von dem Mädchen!


    Thibauld war keine zwei Meter mehr entfernt, als William sich, anscheinend auf die Brust des Agenten zielend, auf ihn stürzte. Thibauld holte zum Gegenschlag aus, die Krallen zum Todesstoß erhoben. Reingefallen. William fuhr zurück, seine Klinge grub sich nun in die Innenseite des Arms und schnitt unterhalb des Oberarmmuskels tief ins Fleisch. Dann tauchte er unter den Krallen hindurch und trat den Rückzug an.


    Nichts. Dieser Schnitt hätte den Arm eigentlich lahmlegen müssen, doch Thibauld schien überhaupt nichts abbekommen zu haben.


    Kein Blut. Kein Schmerzenslaut. Keine Regung. Nichts.


    Thibauld hob die Arme und verlagerte sein Gewicht. Der Agent konnte William mit seinen Krallen nicht erwischen, also verlegte er sich auf Ringkampf. William fletschte die Zähne. Wenn er alleine wäre, würde er zustechen und in Deckung gehen. Je mehr Thibauld umherhetzte, desto schneller würde er ausbluten. Aber sobald William zurückwich, würde Thibauld zu Cerise stapfen, die immer noch im Morast lag, alle viere von sich gestreckt. Rückblickend hatte er sie womöglich ein wenig zu heftig geschubst. Oder die Magie der Hand hatte ihr mehr geschadet, als sie durchblicken ließ.


    An Thibaulds Arm wuchs ein dünner roter Streifen. Jawohl, er hatte ihm also doch einen Kratzer verpasst. Super. Noch mal hundert solcher Kratzer, und er hätte es geschafft.


    Thibauld reckte den Hals und besah sich seinen Arm. »Ist … das … alles?«


    »Keine Sorge, das war bloß das Vorspiel.« William watschelte von einem Bein aufs andere. »So siehst du aus, wenn du gehst.«


    Thibauld brüllte und griff an.


    William stürmte los, schnitt, stach, hackte, verwandelte sein Messer in einen tödlichen, metallischen Schemen. Thibauld schlug zurück, die gewaltigen Arme wirbelten schneller und schneller. Krallen beharkten Williams Seite und zerfetzten das Leder. Schmerz brannte. Er achtete nicht darauf und stach weiter zu, grub mit berechnender Brutalität seine Klinge in ungeschütztes Fleisch. Links, rechts, links, links, Schnitt, Schnitt, Schnitt … Thibaulds riesige Gestalt schwamm in Blut.


    Aber es reichte nicht. William stieß das Messer auf der Suche nach dem Herzen bis zum Griff unter die Panzerschuppen. Der Agent brüllte und holte aus. William wich zurück, riss das Messer heraus. Nicht weit genug. Die Faust traf ihn, wirbelte ihn herum. Für den Bruchteil einer Sekunde verschwamm die Welt. Mit dem Messer in der Faust richtete sich William kerzengerade auf, ging auf Thibaulds Hals los und … landete im Morast, als der Agent mit verwirrter Miene zurückwankte.


    Thibaulds Säulenbeine zitterten. Rasselnd schnappte er nach Luft.


    Seine obere Hälfte kippte zur Seite, plumpste in den Matsch und gab den Blick auf Cerise mit ihrem gezückten Schwert frei. Der Unterleib des Agenten blieb noch eine Sekunde lang stehen, knickte dann ein und verspritzte Blut in den nassen Schlamm.


    Was zum Teufel …?


    Cerise nahm das Schwert in die linke Hand, trat um den Leichnam herum und kam zu ihm.


    Wenn er es nicht besser gewusst hätte, hätte er geschworen, dass sie Thibauld mitten entzweigehauen hatte. Mit Schale und allem. Wie hatte sie das gemacht? Schwerter schafften so etwas jedenfalls nicht.


    Die Augen in ihrem verdreckten Gesicht blickten riesengroß und dunkel. Er spähte tief hinein und bemerkte ihre Faust erst, als es zu spät war. Ein kräftiger Hieb traf seine Innereien. Er fand nicht mal Zeit, sich zu krümmen, als der Schmerz in seinem Solarplexus explodierte.


    »Machen Sie das nie wieder«, knirschte Cerise.


    Er erwischte ihre Hand. »Ich habe Sie beschützt, Schnarchnase.«


    »Ich brauche keinen Schutz.«


    Hinter ihr kroch eine Fledermaus am Stamm einer Zypresse herab. William packte Cerise, zog sie aus der Schusslinie und warf sein Messer. Das Messer wirbelte, durchbohrte den kleinen Leib und nagelte ihn an den Baum. Cerise fuhr vor ihm zurück.


    »Sind Sie irre?«


    »Ein Deader«, erklärte er.


    Von der Fledermaus gingen rötliche, durchscheinende Tentakel aus Magie aus, griffen nach dem Messer und versuchten, es herauszuziehen.


    »Und was, zum Henker, soll das sein?«


    »Ein Kundschafter. Fledermäuse verstecken sich, wenn es regnet.« Ein Deader verhieß einen Scoutmaster, der Spider Bericht erstattete. Er war sich fast sicher, dass die Fledermaus sie nicht gesehen hatte, aber eben nur fast.


    Cerise stolperte. Ihre Beine knickten ein, sie schwankte und sank in den Matsch.


    Er ging neben ihr in die Hocke. »Was ist?«


    »Punkte …«, flüsterte sie.


    William klaubte sie aus dem Morast, rannte mit ihr durch den Regen Richtung Grenze und fischte unterwegs ihr Gepäck auf.


    Der Druck der Grenze traf William wie ein Kinnhaken und ließ seine Knochen knirschen. Er preschte durch den Schmerz, Cerise fest im Griff. Gestaltwandler verfügten nicht über Magie. Sie waren Magie. Obwohl der Übertritt wehtat, kam er ganz gut damit zurecht.


    Auf der anderen Seite blieb er stehen und schnappte nach Luft. Cerise lag zusammengerollt in seinen Armen.


    Verdammt. Womöglich hatte er die Grenze für sie zu schnell genommen.


    William hob sie höher, um sie betrachten zu können. »Reden Sie mit mir.«


    Ihr blutleeres Gesicht glich einem weißen Fleck im Regen. Er schüttelte sie ein bisschen und sah ihre langen, dunklen Wimpern zittern.


    »Weg«, hauchte sie. Er sah, dass sie schöne Augen hatte, groß und dunkelbraun, und in diesem Moment glänzten sie vor Erleichterung. »Das Ungeziefer ist weg. Die Punkte auch.«


    »Gut.« Er stapfte auf das Haus zu.


    »Lassen Sie mich runter.«


    Die Frau führte ihr Schwert wie der Teufel. Und einen Schlag hatte sie am Leib. Er hätte für sein Leben gern gewusst, wie sie unter ihrer Dreckkruste aussah. »Wenn ich Sie runterlasse, fallen Sie, und ich will Sie nicht noch mal aufheben, nachdem Sie sich im Dreck gewälzt haben. Ich bin so schon schmutzig genug.«


    »Sie sind ein Rüpel und ein Arsch«, beschied sie ihn und zeigte ihre kleinen, gleichmäßigen Zähne.


    Wenn sie Kraft zum Schimpfen hatte, ging es ihr wieder besser. Gut. »Sie sagen so nette Sachen. Und Ihr Spaghettiparfüm ist wirklich hinreißend. Da könnte kein Landstreicher widerstehen.«


    Sie knurrte. He.


    »Sie hören sich an wie ein angepisstes Karnickel.« Für den Fall, dass sie ihn wieder schlagen wollte, drückte er sie fester an sich und lief zum Haus, die Verandastufen hinauf und zur Tür. Die Tür sah gut und solide aus.


    »Moment!«


    Die Besorgnis in ihrer Stimme brachte ihn zum Stehen. »Was?«


    Cerise deutete mit ihrer schmutzigen Hand auf ein kleines, in den Türrahmen eingebranntes Zeichen, während sie sich mit der anderen an ihm festhielt. Der Buchstabe A mit leicht schräg stehendem Innenbalken.


    Ihre abgrundtiefen Augen weiteten sich. »Wir müssen hier weg«, flüsterte Cerise.


    »Was bedeutet der Buchstabe?«


    »Alphas.«


    Er wartete auf weitere Erklärungen.


    »Sie sind nicht aus dem Edge oder dem Weird, sondern aus dem Broken, ziehen aber ihr eigenes Ding durch und können mordsgefährlich werden. Wir sehen sie schon mal, aber solange wir sie in Ruhe lassen, tun sie uns auch nichts. Das Haus gehört ihnen. Wenn wir einbrechen und sie uns entdecken, sind wir tot.«


    William zuckte die Achseln. »Das passt schon. Das Haus steht schon seit Monaten leer.«


    »Woher wissen Sie das?«


    Er hätte ihr zu viel erklären müssen: die Schmutzschicht, die sich vor der Tür angesammelt hatte, das Fehlen menschlicher Gerüche, die Wochen oder Tage alten Duftmarken kleiner Tiere, die hier ihr Revier markiert hatten … »Ich weiß es einfach. Wer auch immer diese Alphas sein mögen – sie sind jedenfalls nicht zu Hause. Und wir benötigen eine trockene Unterkunft.«


    Alarmiert verzog Cerise das Gesicht. »Hören Sie, wir müssen hier weg. Das ist übel …«


    William trat gegen die Tür, die sofort aufsprang. »Zu spät.«


    Sie erstarrte in seinen Armen.


    Das Haus wirkte finster und verlassen. Keine Alarmanlage zerriss die Stille. Niemand ging auf sie los.


    »Verdammt, William.«


    Ihm gefiel, wie sie seinen Namen aussprach. »Keine Panik, Eure Hoheit vom Bettelstab. Ich passe auf Euch auf.«


    Sie verfluchte ihn.


    William trat über die Schwelle und setzte sie vorsichtig ab. Sie schwankte und hielt sich an der Wand fest.


    »Wo wollen Sie hin?«


    »Das Haus durchsuchen. Was sonst?« Sie stieß sich ab und drang tiefer in die Eingangshalle vor.


    William holte tief Luft. Die Duftmarken waren alt, und er vernahm keinerlei Geräusch. Sie vergeudete bloß ihre Zeit.


    Offenbar hatte jemand mit Erfahrung beim Militär Cerise die Grundlagen des Verhaltens auf Feindgebiet eingebläut. Eine Zivilistin hätte sich nach allem, was sie durchgemacht hatten, bestimmt auf der erstbesten weichen Unterlage niedergelassen. Sie sicherte erst mal das Haus. Aber wahrscheinlich ging ihr nach einer Minute die Puste aus, und sie klappte zusammen.


    Die Edger waren ein undisziplinierter, ungebildeter Haufen. Dumm wie Brot, verließen sie sich auf Glück und Gebete. Nicht so Cerise. Er kannte auch keinen Edger, der wie sie einen Gegner mitten entzweihauen konnte. Das wäre allenfalls mit einem hoch konzentrierten Blitz möglich gewesen, aber er hatte nichts von dem verräterisch leuchtenden Lichtbogen gesehen. Außerdem schafften die meisten Edger ohnehin keine weißen Blitze, und eine derartig verheerende Wirkung bekam man nur mit einem weißen Blitz hin.


    Er tat besser daran, die Königin der Landstreicher nicht zu unterschätzen, oder er würde es noch bereuen.


    Er hörte ein mechanisches Brummen. Dann flackerten die Glühbirnen und erglühten in gelbem Licht. Cerise musste auf einen Generator gestoßen sein. William ging ins Wohnzimmer und ließ die Jalousien herunter.


    Aus den Tiefen des Hauses tauchte Cerise wieder auf. »Keiner zu Hause.«


    Er verneigte sich formvollendet vor ihr. »Hab ich doch gesagt.«


    »Ich habe den Generator entdeckt. Ein Badezimmer gibt’s auch. Das Wasser ist lauwarm, aber sauber.«


    Vor Williams innerem Auge erschienen eine Dusche und weiche Handtücher. Er nickte. »Nur zu. Je eher Sie baden, desto besser für uns beide.«


    Ihr Blick hätte ihn ohne Weiteres töten können. Sie drehte sich auf dem Absatz um, hob ihre Tasche auf und verschwand Richtung Badezimmer. Schlau. Er hätte gerne gewusst, was in der Tasche war.


    William durchsuchte das Haus. Ein Zimmer nach dem anderen. Das Gebäude machte den Eindruck einer Datscha: verhältnismäßig neu und mit unnützem Zeug wie Modellschiffen und Ziermuscheln vollgestopft. Jede Menge Schnickschnack, doch kein Anzeichen von dem Verschleiß, der sich an einem regelmäßig bewohnten Ort mit der Zeit unweigerlich einstellte. Die Vorratskammer war gut mit Konserven gefüllt. Hungern würden sie nicht.


    William kehrte ins Wohnzimmer zurück, dämpfte das Deckenlicht und schaltete ein paar kleinere Lampen ein, gerade so viele, dass er genug sah, und wartete.


    Seine Kleidung klebte klamm auf der Haut. Die nassen Socken scheuerten ihm die Füße wund. William zog die Stiefel und die aufgeweichte Masse seiner ruinierten Socken aus und krümmte die Zehen. Der Hartholzboden unter den Füßen fühlte sich gut und kühl an.


    Auf einem Regal sah er das Modell eines Segelschiffs. Er nahm es herunter und spielte mit der winzigen Takelung. Das Schiffchen hätte ein paar kleine Seeleute gebrauchen können. Zu Hause hatte er einige kleine GI-Joes, die vielleicht gepasst hätten … Nein, die wären wohl doch zu groß.


    Wie lange braucht die denn, um sich zurechtzumachen?


    Hinter ihm ging eine Tür auf. »Fertig«, verkündete Cerise.


    Er drehte sich um und erstarrte.


    Mütze, Jacke und verdreckte Jeans waren verschwunden, stattdessen hatte sie irgendwo Shorts und ein übergroßes T-Shirt aufgetrieben, das sich nun an ihre Brüste schmiegte. Ihre sehr langen, dunklen Haare fielen ihr in einer sauber gekämmten Welle bis auf die Taille. William betrachtete ihr sonnengebräuntes Gesicht, den vollen Mund, die schmale Nase, die von zobelweichen Wimpern eingerahmten großen Mandelaugen … Und als diese Augen ihn anlachten, vergaß er, wo er sich befand und warum.


    Ihr Geruch stieg ihm in die Nase, ihr wirklicher Geruch, gemischt mit Seifenduft. Sie roch sauber und weich … wie eine Frau.


    Seine innere Wildheit drehte durch, krallte sich in sein Innerstes.


    Ich will. Will die Frau.


    »Lord Bill?«, fragte sie.


    Seine Gedanken überschlugen sich in einer fiebrigen Kaskade. Ich will … so schön. So nah und so schön. Will die Frau.


    »Erde an William?«


    Sie sah ihn mit ihren schönen, dunklen Augen an. Um sie zu berühren, hätte er nur die Hand nach ihr ausstrecken müssen.


    Nein. Falsch.


    Sie hatte es ihm nicht erlaubt. Wenn er sie anfasste, würde er sie sich nehmen. Aber Frauen ohne ihr Einverständnis zu nehmen war falsch.


    William riss sich zusammen, fand seine Selbstbeherrschung wieder. Die Wildheit sträubte sich und knurrte und schrie in ihm, aber er hielt sie in Schach, drängte sie weiter und weiter zurück. Erinnerst du dich an die Peitsche? Natürlich, jeder erinnerte sich an die Peitsche. Jeder erinnerte sich daran, wenn er ohne Erlaubnis ein Mädchen geküsst hatte und dafür bestraft worden war. Die Narben auf seinem Rücken juckten, halfen seinem Gedächtnis auf die Sprünge. Menschen hatten Regeln. Und er musste sich an die Regeln halten.


    Er war ein Gestaltwandler. Und als Gestaltwandler konnte er nie mit Sicherheit wissen, ob eine Frau ihn wollte, es sei denn, er hatte sie dafür bezahlt oder sie hatte ihm gesagt, dass sie ihn wollte. Und diese Frau wollte ihn nicht. Sie zog sich nicht aus, sie machte keine Anstalten, die Entfernung zwischen ihnen zu verringern, und er wusste instinktiv, dass er sie nicht würde kaufen können.


    Sie war unerreichbar.


    »Jetzt bin ich dran mit Duschen«, sagte er. Seine Stimme klang tonlos. Als er an ihr vorbeiging, hielt William großzügig Abstand und zwang sich, ins Bad zu gehen, wo er die Tür hinter sich schloss und den Riegel vorschob.


    Cerise schluckte und hörte dem auf die Duschfliesen prasselnden Wasser zu. Ihr ganzer Körper summte vor Anspannung, als hätte sie soeben einen Kampf auf Leben und Tod bestanden.


    Sein völlig geschockter Gesichtsausdruck, als er sie, fassungslos schweigend, angestarrt hatte, war wirklich unbezahlbar gewesen. Fast hätte sie laut aufgelacht. Doch dann war William wild geworden. Etwas Ungestümes hatte sie aus seinen Augen angestarrt, etwas Verrücktes, Gewalttätiges, Lüsternes. Eine Sekunde lang hatte sie geglaubt, sie würde ihn abwehren müssen, doch dann war es verschwunden, als hätten sich seine inneren Rollläden geschlossen.


    Sie hätte ihn am liebsten umgehauen – wenn er sie noch einmal Königin der Landstreicher oder so genannt hätte, wäre sie ihm an die Gurgel gefahren. Aber … das hatte sie nicht erwartet.


    Sie hatte damit gerechnet, dass er sie anstarren, vielleicht sogar mit ihr flirten würde. Stattdessen war er, wie man im Broken sagte, in zwei Sekunden von null auf hundert gewesen. So etwas hatte sie noch bei keinem Mann erlebt.


    Und ihr war auch noch kein Mann begegnet, der sie so angesehen hatte. Als sei sie unwiderstehlich.


    Cerise wühlte in ihrem Beutel, fischte ein Sweatshirt heraus und zog es an. Er hatte sich rasch zusammengerissen. Was für ihn sprach. Andererseits musste sie das Schicksal ja nicht herausfordern.


    Der Adrenalinstrom in ihrem Innern stockte. Wärme überflutete sie, gefolgt von windelweicher Erschlaffung. Sieh mal einer an, da hätte sich Lord Bill doch fast von einem Moormädel den Kopf verdrehen lassen. Sie grinste. Die Königin der Landstreicher war doch für die eine oder andere Überraschung gut. Allerdings traf »den Kopf verdrehen« den Nagel nicht mal ansatzweise. Er hatte sie vielmehr wie ein Wahnsinniger angeglotzt.


    Eigentlich hätte ihr das egal sein müssen. Soweit sie wusste, sah William jede Frau so an. Na ja, vielleicht nicht ganz so, schließlich war er irgendwie erwachsen geworden, ohne vorher umgebracht worden zu sein.


    Aber es war ihr keineswegs egal. Bei allem, was er tat, spürte sie einen scharfen Hauch von Gefährlichkeit, und sie fühlte sich davon angezogen wie die Motte vom Licht. Sie dachte an den Kampf. Da hatte er sie einfach weggestoßen. Nicht besonders hart, aber sie hatte nicht sonderlich fest auf den Beinen gestanden und war schwer auf den Rücken gestürzt, sodass ihr die Luft wegblieb. Ungefähr eine halbe Minute hatte sie benommen dagelegen und versucht, wieder zu sich zu kommen, während sie hörte, wie William den Freak von der Hand abdrängte.


    Klar, er hatte sie mit den allerbesten Absichten auf die Bretter geschickt, aber sie hätte ihm dafür ein härteres Ding verpassen sollen. Nur gut, dass keiner da war, der das Ganze mitbekommen hatte, sonst wäre sie jetzt die Lachnummer im ganzen Moor. Cerise verzog das Gesicht. Sie hätte ihm nur zu gerne die Rechte aufs Kinn gepflanzt, aber jemandem einen Kinnhaken zu verpassen garantierte eine aufgesprungene Hand. Und eine der ersten Lektionen, die ihre Großmutter ihr mit auf den Weg gegeben hatte, lautete: Pass auf deine Hände auf. Die brauchst du nämlich für dein Schwert.


    Als sie schließlich schwankend hochgekommen war, hatte sich die braune Monstrosität etwa fünfzig Meter weit entfernt befunden. William war mit einem Messer auf das riesenhafte, gepanzerte und krallenbewehrte Biest losgegangen. Sie hätte ihn wohl für irre oder dämlich gehalten, wenn sie nicht gesehen hätte, dass der Freak geblutet hatte wie ein angestochenes Schwein. Fast wäre sie auf seiner Blutspur ausgerutscht. Nur noch wenige Minuten, und William hätte ihn ausgeblutet gehabt.


    Das Wasser in der Dusche hörte zu prasseln auf.


    Cerise verschwand schnell in der Eingangshalle, ehe William herauskam und sah, dass sie die Badezimmertür anstarrte.


    Links ging’s zur Vorratskammer. Auf der Suche nach Fleisch durchsuchte sie die Konserven.


    Cerise wusste, dass sie gut aussah. Wer sie war und was sie draufhatte, galt viel im Moor. Sie war Cerise Mar. Sie hatte die Ratten als Rückendeckung, und ihr Schwert war weithin berühmt. Wenn man in eine Familie einheiraten wollte, gab es besseres Material, und so mancher Mann hatte ein Problem damit, wie gekonnt sie ihre Klinge handhabte, trotzdem liefen da draußen genug Kerle herum, die alles tun würden, um mit ihr gehen zu können. Wenn sie wollte, hatte sie freie Auswahl, und eine Zeit lang hatte sie gewollt, bis sie sich in ihren Pflichten als Kassenwart der Familie verheddert hatte.


    Zu wissen, dass man arm war, war eine Sache. Aber mit diesem Wissen zu leben, es immer und immer wieder unter die Nase gerieben zu bekommen, der Zwang, sich abzustrampeln, mit allen Schlichen zu lügen und zu betrügen, damit man den Kindern warme Wintersachen kaufen oder die Kaution für einen Verwandten hinterlegen konnte, das war etwas ganz anderes. So etwas raubte einem den Lebenswillen.


    Nicht zu vergessen Tobias, der sich als Knochenjob entpuppt hatte.


    Wenn sich ihr jetzt ein Mann näherte, fragte sie sich zuerst, was er wirklich von ihr wollte. War er hinter ihr her? Oder hinter dem Geld ihrer Eltern? So wenig die auch besitzen mochten. Konnte man ihm trauen? In welchem Ausmaß ritt er sich womöglich in die Scheiße, und was mochte es ihre Familie kosten, wenn sie den Schaden anschließend wieder gutmachen musste? Einer trank zu viel, der nächste hatte ein Kind aus erster Ehe, das er jemand anders unterschieben wollte, der dritte vögelte alles, was bei drei nicht auf den Bäumen war … der Rest war zu unbesonnen, zu dumm, zu schnell auf hundertachtzig. Und im Nu hatte sie den Ruf weg, wählerisch zu sein, dabei hielt sie sich selbst überhaupt nicht für wählerisch. Und selbst wenn, was blieb ihr denn anderes übrig?


    Von alledem wusste William nichts. Er hatte nicht die geringste Ahnung von ihr, und ihre Familie war ihm vollkommen schnurz. Sie hatte ihn überrumpelt und dafür eine ehrliche Reaktion geerntet.


    Cerise dachte an seinen Blick und erschauerte.


    Was würde sie tun, wenn er aus der Dusche kam? Bei dem Gedanken stand sie starr vor Schreck. Er musste gut in Form sein, war stark wie ein Ochse – ihren Stechkahn mit einer Hand durch den Sumpf zu schleppen war nicht gerade ein Sonntagsausflug, anschließend hatte er sie und ihr Gepäck aufgehoben und war einfach losgerannt, als wäre das doppelte Gewicht ein Klacks. Ihre Fantasie wollte ihr vorgaukeln, wie William aus der Dusche kam und sich abtrocknete, doch sie knallte rasch die Tür vor dieser Vorstellung zu. Schön, wenn er von ihr hingerissen war. Aber sie hatte, weiß Gott, andere Sorgen.


    Allerdings hätte ein Teil von ihr schon gerne gewusst, ob seine Reaktion vorhin eine einmalige Angelegenheit war oder ob sie ihn dazu bringen konnte, sie noch einmal so anzusehen.


    Cerise nahm zwei Büchsen Rindfleischeintopf vom Regal und kehrte in die Küche zurück. Du bist keine fünfzehn. Also, schlag dir das aus dem Kopf. Schließlich musst du deine Eltern retten.


    Wenn William in ein paar Minuten aus der Dusche käme, sollte sie ihn, unabhängig von seinem Äußeren, besser wie einen potenziellen Gegner behandeln. Das war auf jeden Fall sicherer.


    Lord Bill stellte ein Rätsel dar. Er war angezogen wie ein Blaublütiger und sprach wie ein Blaublütiger, war aber über das Broken ins Moor gekommen. Dabei konnten die Edelleute aus dem Weird das Broken normalerweise gar nicht betreten. Sie waren viel zu geladen mit Magie und mussten daher rechtzeitig umkehren, wenn sie nicht sterben wollten. Was Zauberkräfte anging, war er entweder ein Blindgänger, oder in seinem Stammbaum musste etwas aus dem Ruder gelaufen sein. Und diese feurigen Augen. Und dann das vorhin.


    Er kannte die Hand. Das musste sie ausnutzen. Wenn er nicht spurte, konnte sie ihn jederzeit töten.


    Cerise stellte den Herd mit der schicken Glasplatte an, wartete, bis einer der Brenner rot glühte, setzte einen Topf auf und kippte den Eintopf hinein. Blaublütig oder nicht, früher oder später würde sie Lord Bill schon auf die Schliche kommen. Oder sie würden getrennte Wege gehen, was das Problem von ganz alleine erledigte.


    Die Tür ging auf.


    Neugier, dachte Cerise. Ganz normale, gesunde Neugier. Sie tat so, als hätte sie mit dem Eintopf alle Hände voll zu tun.


    Sie konnte einen Blick riskieren und gleich wieder wegsehen … Oh, Scheiße.


    Sie kapierte sofort, dass sie einen Fehler gemacht hatte.


    Er trug Jeans und ein weißes T-Shirt. Die Klamotten saßen wie angegossen. William war nicht bloß gut gebaut, er war nach der Vorgabe stahlharter Kraft und mörderischer Schnelligkeit aus Stein gemeißelt. An ihm war nichts Nachgiebiges, nichts Schwaches. Er besaß den geschliffenen, schlanken Körper eines Mannes, der es gewohnt war, um sein Leben zu kämpfen, und dem es so gefiel. Wie ein Schwertkämpfer kam er auf sie zu: mit sicheren, sparsamen Bewegungen von natürlicher Anmut und Stärke.


    Ihre Blicke trafen sich. Sie sah den Schatten der Wildheit über seine Augen huschen und hörte auf, in ihrem Eintopf zu rühren.


    Einen langen, gespannten Augenblick sahen sie einander an.


    Verflucht. So hatte sie sich das nicht vorgestellt.


    Sie wandte sich ab und griff nach zwei Metallschüsseln, gab den Eintopf hinein und stellte sie auf den Tisch. Er nahm Platz, sie auch, wieder trafen sich ihre Blicke, und Cerise konnte nicht sagen, wer von beiden sich gerade in größerer Not befand.


    William beugte sich vor und zog seine Schüssel näher zu sich heran, als wollte Cerise sie ihm wegnehmen. Er hatte eine Rasur nötig, aber mit den Stoppeln sah er auch nicht übel aus. Ganz im Gegenteil. Er setzte eine gelassene Miene auf, aber eine gewisse angeborene weibliche Intuition verriet ihr, dass er über sie nachdachte und darüber, was er mit ihr anstellen konnte. Sie kam sich vor wie mit fünfzehn vor dem ersten Tanz mit einem Jungen: Nervös, zittrig, gab sie sich Mühe, nichts Falsches zu sagen, während sie gleichzeitig zutiefst aufgewühlt war.


    Na, toll. Sie hätte unmöglich sagen können, wer von ihnen beiden der größere Schwachkopf war.


    »Das Essen ist Mist. Tut mir leid. Aber wenigstens ist es heiß«, sagte sie betont entspannt.


    »Hab schon schlechter gegessen.« Auch seine Stimme vergab sich nichts.


    »Der Herd ist super.«


    William blickte von seiner Schüssel auf. »Womit kochen Sie denn sonst?«


    »Im Haupthaus haben wir einen riesigen Holzofen und einen kleinen Elektroherd. Aber der ist nicht mal halb so schön.« Cerise seufzte und warf einen Blick auf die Glasplatte mit dem kleinen GE-Logo. »Den würde ich am liebsten mitnehmen.«


    »Na dann viel Glück, wenn Sie dem verdammten Aal begegnen.« Er schaufelte seinen Eintopf.


    »Wenn wir den Herd mitnehmen, können wir ihm damit den Schädel zertrümmern.«


    Er hielt inne, als würde er ernsthaft darüber nachdenken, den Herd durch den Sumpf zu schleppen.


    »War nur ein Witz«, klärte sie ihn auf.


    William zuckte die Achseln und wandte sich wieder seinem Essen zu.


    Auf einer Seite seines T-Shirts wuchs ein kleiner roter Fleck.


    »Sie bluten ja.«


    Er hob den Arm und musterte seine Seite. »Muss wieder aufgegangen sein. Das Arschloch hat mich mit seinen Krallen erwischt.«


    Diese Krallen waren fünfzehn Zentimeter lang. »Wie schlimm ist es?«


    Er zuckte wieder die Achseln. Mehr Rot kam durch.


    »Hören Sie mit dem Achselzucken auf.« Sie sprang vom Stuhl auf und ging zu ihm. »Heben Sie mal das T-Shirt hoch.«


    Er schob das T-Shirt nach oben und entblößte seine Seite. Zwei tiefe Kratzer kreuzten seine Rippen. Nichts Lebensbedrohliches, aber auch nichts, das unbehandelt bleiben konnte.


    »Warum haben Sie das nicht verbunden?«


    »Nicht nötig. Ich hab gutes Heilfleisch.«


    Klar. »Nicht bewegen.« Sie griff nach ihrer Tasche und brachte einen verschließbaren Plastikbeutel mit Mull, Pflasterband und einer Tube Betaisodona zum Vorschein. »Haben Sie die Wunden wenigstens ausgewaschen?«


    Er nickte.


    »Gut, ich habe nämlich nicht vor, Sie durch den Sumpf zu tragen, wenn Sie wegen einer Infektion ausfallen.« Sie wusch sich die Hände mit Seife und drückte Betaisodona auf die Kratzer. »Medizin aus dem Broken, die verhindert, dass sich die Wunde entzündet.«


    »Ich weiß, was das ist«, sagte er.


    »Und woher weiß ein Blaublütiger so etwas?«


    »Keine Fragen.«


    Ha. Da war sie glatt über ihre eigene Regel gestolpert. Cerise verband die Wunden und klebte sie ab. »Na, da schau her, Sie haben es unbeschadet überstanden.«


    »Ihr Betaisodona stinkt.«


    »Da müssen Sie jetzt durch.«


    Er zog sein T-Shirt runter und sie sah etwas Blaues an seinem Bizeps. Cerise streckte die Hand aus und schob den Ärmel hoch. Seine Schulter war größtenteils unter einem Bluterguss verschwunden.


    »Haben Sie dafür auch eine Salbe?«, wollte William wissen.


    »Nein, aber wenn ich Ihnen eine scheuern muss, weiß ich jetzt, wo’s am meisten wehtut.« Sie ließ den Ärmel los und machte sich daran, ihre Sachen zu verstauen. Was für ein Bizeps. Auch sein Rücken war sehr muskulös, und von seinen Abduktoren hätte man einen Vierteldollar abfedern lassen können. Entweder war der Mann noch immer Soldat oder er verdiente seine Brötchen mit irgendwas Scheußlichem. Männer hielten sich nicht so in Form, wenn sie nicht unbedingt mussten.


    Sie kam an den Tisch zurück.


    »Danke«, sagte er.


    Das war ihre Chance, dachte Cerise. Sie musste so viel aus ihm rausholen wie möglich. Wer wusste schon, was morgen sein würde. »Wenn ich das richtig sehe, gehörte dieses Schildkrötending zur Hand.«


    Er nickte.


    Nun mach schon, Lord Bill, lass dir nicht alles aus der Nase ziehen. Sie probierte es noch mal. »Und was war mit der Fledermaus? Als wir dran vorbeikamen, sah sie aus, als wäre sie schon eine Weile tot. Schon bevor Sie sie mit dem Messer aufgespießt haben, hatte sie ein Loch in der Seite, durch das man die Eingeweide sehen konnte. Und sie stank wie Aas.«


    Wieder nickte er.


    Vielleicht ging sie zu behutsam vor. »Erzählen Sie mir von der Hand. Bitte.«


    »Keine Fragen. Ihre Regel. Wissen Sie noch?« William spießte mit der Gabel ein Stück Fleisch auf und kaute schnell. Er aß rasch – sie hatte kaum die Hälfte aufgegessen, während er schon beinahe fertig war.


    »Ich bin zu einem Tauschhandel bereit.«


    William warf ihr über den Schüsselrand einen Blick zu. »Antwort gegen Antwort?«


    »Ja.«


    »Und Sie antworten ehrlich?«


    Cerise schenkte ihm ihr aufrichtigstes Lächeln. Sie hatte zwei Geschichten in petto, je nachdem, welcher Seite er sich zuneigte. »Selbstverständlich.«


    Er lachte kurz und bellend auf. »Sie sind aus dem Edge. Das heißt, Sie lügen, rauben mich im Schlaf aus und lassen mich nackt im Sumpf liegen, wenn Sie meinen, dass Ihnen das was bringt.«


    Schlau, der Bastard. »Hatten Sie nicht gesagt, Sie sind zum ersten Mal im Edge?«


    »Und jetzt versuchen Sie, mir die erste Frage unterzujubeln. Sie denken wohl, ich bin gestern erst vom Baum gefallen.«


    Falls das stimmte, war er verdammt schnell groß geworden. »Mein Wort drauf.«


    Er verschluckte sich am Eintopf, hustete, warf den Kopf zurück und lachte.


    Ganz schön vergnügt für einen Blaublütigen. Cerise verdrehte die Augen und versuchte alles, um sich ihrerseits das Lachen zu verkneifen. »Oh, bitte.«


    William deutete mit dem Löffel himmelwärts. »Schwören Sie.«


    Sie wölbte die Augenbrauen. »Woher wollen Sie wissen, dass meine Großeltern sauer sind, wenn ich lüge?«


    »Woher wollen Sie wissen, dass sie’s nicht sind?«


    Auch wieder wahr. Also hob sie die Augen zur Decke. »Ich verspreche, nicht zu mogeln.«


    William lehnte sich zurück, betrachtete sie aus halb geschlossenen Augen. »Sie wollen was über die Fledermaus wissen?«


    »Für den Anfang.«


    »Man nennt sie Deader. Ich bin aus Adrianglia. Wie ich schon sagte, verstärken wir unsere Magie nur mit Gadgets und Spielzeug. Manche benutzen Implantate, andere setzen auf militärische Magieverstärker. Louisiana hat einen anderen Weg eingeschlagen. Dort unterzieht man sich permanenten, irreparablen Modifikationen des Körpers, die einen in einen Freak verwandeln. Einigen wachsen Tentakeln aus dem Hintern. Andere speien vergiftete Widerhaken. Soweit ich weiß, ist die Scheiße, die man da mit dem eigenen Körper anstellt, in anderen Ländern verboten. Der Fährtenleser, den Sie auf dem Fluss gesehen haben, ist nicht so auf die Welt gekommen. Und dem Fallensteller sind seine Knochenplatten auch nicht von alleine gewachsen. Die sind vorher irgendwo ausgeheckt worden.«


    Der gepanzerte Freak war fies, aber der Spurensucher beunruhigte sie wirklich. Irgendetwas an seinen wimmelnden Tentakeln weckte einen uralten, tief sitzenden Abscheu in ihr. Sie würde diesen Anblick wohl nie wieder loswerden, und sie brannte darauf, es ihm heimzuzahlen. »Früher oder später mache ich den Spurensucher kalt.«


    »Stellen Sie sich hinten an.«


    Sie verzogen beide das Gesicht.


    »Die Hand setzt eine Art Nekromant ein. Den Scoutmaster«, fuhr William fort. »Sie sagten, Ihr Vetter ist ein Nekromant. Was wissen Sie über natürliche Nekromanten?«


    Sie nahmen einem die Lieblingspuppe weg, rissen ihr den Kopf ab, stopften einen toten Vogel rein und ließen sie in der Gegend herumlaufen. Und kapierten nicht, warum man stinksauer war. »Mehr, als mir lieb ist.«


    »Nun, dieser Nekromant ist etwas völlig anderes. Der Scoutmaster stößt Stücke von sich selbst ab, steckt sie in Leichen und verwandelt sie damit in Deader.«


    Puh. »Sie nehmen mich auf den Arm, was?«


    Er schüttelte den Kopf. »Die Deader werden ein Teil von ihm. Er sieht, was sie sehen. Dann sucht er sich eine schöne Stelle, holt sie dorthin und wartet auf ihren Bericht.«


    »Das ist ja unfassbar eklig.«


    »Jetzt ich.« Er beugte sich vor und fixierte sie mit seinen Haselnussaugen. Ein seltsamer Blick, magnetisch und machtvoll, ohne etwas zu verraten. Seine Stimme blieb ruhig, kaum mehr als ein Flüstern, sodass Cerise sich vorbeugen musste, um ihn zu verstehen. Sie hätte ein Jahrtausend lang in diese Augen blicken können, ohne jemals zu bemerken, wie die Zeit verging.


    »Warum ist die Hand hinter Ihnen her?«


    »Netter Trick, was Sie da mit Ihren Augen anstellen, Lord Bill«, murmelte sie. »Sehr unheimlich.«


    »Beantworten Sie meine Frage.«


    »Die haben meine Eltern.«


    »Weshalb?«


    Sie lächelte ihn an. Er glaubte offenbar ehrlich an einen fairen Handel. »Das ist Frage Nummer zwei. Was machen Sie im Moor?«


    »Ich suche etwas, das meiner Familie gestohlen wurde. Ein Erbstück. Einen Ring, der uns in der Alten Welt von einem anglianischen König geschenkt wurde. Der Dieb ist hier gelandet, und ich muss den Ring wiederbeschaffen.«


    Wenn seine Familie tatsächlich so alt war, hätte er Blitze schleudern müssen. Er schoss mit der Armbrust, war ein meisterlicher Messerkämpfer und konnte seine Gegner auch mit den bloßen Händen aufmischen, aber einen Blitz hatte er, zumindest bisher, nicht geschleudert. Vermutlich weil er es nicht konnte. Aber seinen Ausflug ins Broken hätte er eigentlich auch nicht überleben dürfen. Insgeheim lächelte Cerise. Sie hatte richtig geraten. Da hatte wohl irgendwer in Lord Williams langer Ahnenreihe in trüben Gewässern gefischt – in seinen Adern floss entweder das Blut eines Edgers oder eines Auswanderers aus dem Broken.


    »Warum hat die Hand Ihre Eltern entführt?«, wollte William wissen.


    »Weiß ich nicht.«


    »Sie lügen.«


    Jetzt schüttelte sie den Kopf. »Unsere Familie liegt in Fehde. Schon seit achtzig Jahren. Eine Generation bringt sich gegenseitig um, die Fehde ebbt ab, bis die Nachkommen heranwachsen, dann geht alles wieder von vorne los. Meine Eltern sind vor ein paar Tagen aufgebrochen, um nach einem Haus am Rand unserer Ländereien zu sehen. Als sie nicht zurückkamen, habe ich sie gesucht. Dabei bin ich auf die Familie gestoßen, mit der wir in Fehde liegen. Die hat mir verraten, dass die Hand meine Eltern entführt hat. Warum, wollten sie nicht sagen.«


    »Haben Sie nichts dagegen unternommen, dass sie auf Ihrem Land waren?«


    Seine Stimme verriet eine gewisse Missbilligung. Sofort kochte Wut in ihr hoch. »Das ist eine neue Frage, William. Aber gut, ich will sie beantworten: Ich hatte drei Reiter, die hatten sechs Gewehre. Ich habe nachgerechnet, und das Ergebnis fiel nicht zu meinem Vorteil aus. Aber zerbrechen Sie sich wegen mir nicht den Kopf. Bevor das hier vorbei ist, werde ich ihre Augen brechen sehen.«


    Sie stand auf, wusch ihre Schüssel ab und verschwand im Schlafzimmer.
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    William aß seinen Eintopf auf – hier gab es etwas zu essen, und er hatte keine Ahnung, wann er das nächste Mal etwas bekommen würde. Dann spülte er seine Schüssel, tappte auf leisen Wolfssohlen zu ihrem Schlafzimmer und schob mit den Fingerspitzen vorsichtig die Tür auf. Das Mädchen schlief bereits. Sie schlief im Sitzen, die Wand im Rücken, mit gekreuzten Beinen, das Schwert lehnte an ihrer Schulter. Er hatte das Gefühl, dass sie sofort aufwachen und ihn mit ihrer Klinge durchbohren würde, wenn er nur ein Stück näher kam, also blieb er in der Tür stehen.


    Er studierte die dunkle Woge ihrer Haare, die ihr Gesicht einrahmte und sich über ihre Schultern bis fast zum Boden ergoss. Sie war schön wie ein Gemälde. Doch dieses Gemälde lebte und besaß Wärme. Weil er die Finger von ihr lassen musste, hätte ihn ihr Duft wie ein Hündchen zum Winseln bringen können.


    Sie hatte die Wunde an seiner Seite versorgt. Er hatte still dagesessen und sie machen lassen. Er spürte noch ihre Finger auf seiner Haut. Wenn sie gewusst hätte, woran er dachte, wäre sie sicher schreiend davongelaufen. Vielleicht aber auch nicht. Schreien schien nicht so ihr Ding zu sein.


    Ihre Geschichte klang einigermaßen wasserdicht. Edger standen darauf, wegen irgendeinem Blödsinn in Fehde zu liegen, und wenn so eine Fehde erst mal im Gange war, hörte sie nie wieder richtig auf. Und je geringer der Einsatz, desto zäher der Kampf.


    Cerise hatte keinen einzigen Namen genannt, nur ihren eigenen; ob wenigstens der stimmte, war unklar. Sie hatte vor, ihn in Sicktree loszuwerden und anschließend im Sumpf zu verschwinden. Auf festem Boden würde er sie verfolgen können, aber im Sumpf, wo das Wasser jede Fährte sofort verdarb, war er sich da nicht so sicher. Die Frau wusste, was sie tat.


    Bei einem gewöhnlichen Konflikt wäre alles ganz einfach. Dann wäre sie der Feind. Doch wenn sie die Wahrheit sagte, war sie eher das Opfer, eine Zivilistin. Und als Zivilistin war sie tabu. Solange sie nicht auf ihn losging und damit zur Gegnerin wurde, gab es für ihn keinen Grund, sie als solche zu behandeln.


    Er wollte, dass sie ihn mochte. Das taten nicht viele Frauen, nicht mal im Broken. Sie schienen zu spüren, dass mit ihm etwas nicht stimmte, und machten deshalb einen Bogen um ihn.


    Was er brauchte, war ein Zugang zu ihrer Familie, damit er herausfand, warum Spider sich mit ihr angelegt hatte. Cerise war der Schlüssel. Er musste sie dazu bringen, dass sie ihn mochte oder ihn zumindest für so nützlich hielt, dass sie ihn mitnahm. Dazu musste er wie ein Mensch denken und sich listig verhalten.


    Schläue gehörte nicht gerade zu seinen Stärken. Katzen waren schlau. Füchse auch. Aber er war ein Wolf. Er nahm sich, was er wollte, und wenn das nicht ging, wartete er ab, bis sich ihm die Gelegenheit dazu bot. Sie hatte gesagt, sie wolle Sicktree bis zum Abend des folgenden Tages erreichen. Damit wurde sein Zeitfenster immer schmaler. Die Zeit lief ihm davon.


    William sah sie noch einmal an und kehrte dann ins Wohnzimmer zurück. Er nahm die Kissen vom Sofa, improvisierte eine Pritsche auf dem Fußboden und legte sich quer vor die Tür. Der Spiegel hatte einen Mann in Sicktree. Zeke Wallace. Nach außen hin gab er sich als Lederhändler und Tierpräparator aus. Inoffiziell arbeitete er für Adrianglia und betätigte sich in seiner Freizeit als Schmuggler. Laut Erwin würde Zeke ihn mit den frischesten Erkenntnissen über Spider ausstatten: wo er und seine Leute gesehen worden waren, wen sie im Moor kontaktiert hatten und so weiter. Zeke konnte ihm auch dabei helfen, Cerise zu identifizieren, aber das war’s auch schon. Der Rest lag an ihm.


    Denk nach. Du bist auch ein Mensch, also denk nach.


    Er versuchte immer noch, sich etwas einfallen zu lassen, als ihn der Schlaf übermannte.


    Das Geräusch leiser Schritte drang in Williams Schlaf. Er öffnete die Augen gerade noch rechtzeitig, um Cerises bloße Knöchel nach draußen huschen zu sehen.


    Sie lief ihm davon. Glaub ich nicht.


    William folgte ihr nach draußen. Der düstere See lag still unter einem verdrießlichen grauen Himmel. Cerise watete vom Bootssteg hinab knietief ins Wasser; sie trug immer noch das lange T-Shirt. Er ging ihr nach, bewegte sich lautlos durchs Gras zum Bootssteg, trottete über die Holzbohlen, bis er ihr Gesicht erkennen konnte. Ihre Augen waren geschlossen. Sie reckte ihr Kinn dem trostlosen Himmel entgegen und stand mit leicht abgespreizten Armen da, als wollte sie jemanden willkommen heißen.


    Wie ein glänzender Wasserfall fiel ihr das Haar über die Schulter. Ihre Miene verriet Trauer.


    William ließ sich am Rand des Bootsstegs nieder. Was zum Teufel tat sie da?


    Cerise atmete die Morgenluft ein. Sie hatte miserabel geschlafen. Einmal war sie aufgewacht, weil sie geträumt hatte, sie wären nach Sicktree gekommen und Urow wäre tot. Als Nächstes hatte sie geträumt, das Haus würde angegriffen. Der äußerst lebendige Traum hatte dazu geführt, dass sie aufgestanden und aus ihrem Zimmer gelaufen war. Von dort aus konnte sie das Esszimmer und das Wohnzimmer sehen, beide dunkel, und William, der vor der Tür schlief und Eindringlingen den Weg versperrte. Im Schlaf war die Härte von dem Blaublütigen abgefallen. Er wirkte ruhig und friedlich. Sein Anblick beruhigte sie, und sie ging wieder schlafen.


    Jetzt war es Morgen, sie war wach, aber die Besorgnis wollte nicht weichen. Sie saß ihr im Genick und setzte ihr zu. Die Verantwortung für ihre ganze Familie lastete auf ihren Schultern und zog sie runter wie ein Anker, so schwer, dass sie sich fragte, ob sie wohl absaufen würde, wenn sie in den See eintauchte.


    Das Leben war so viel einfacher gewesen, als sie lediglich die Anordnungen ihres Vaters hatte befolgen müssen. So viel einfacher. Sie vermisste ihn und ihre Mutter so sehr, dass es wehtat. Wenn sie sie nicht fand, würde ihre Familie zerbrechen. Und Lark … Sie wollte nicht mal daran denken, was das für Lark bedeutete.


    Ich werde nicht untergehen, sondern mich über Wasser halten.


    Cerise holte tief Luft und ließ sich sanft in das kalte Wasser gleiten. Sie streckte sich, wobei ihr langes Haar sie wie ein sanfter Schleier umfloss. Sie hatte das schon als kleines Mädchen getan. Das Wasser ließ sie nie im Stich und beruhigte sie.


    Fehler waren nicht ausgeschlossen. Der Kniff bestand darin, die Risiken zu akzeptieren und es drauf ankommen zu lassen.


    Das Wasser umspielte sie und wusch die Nervosität von ihr ab. Sie entspannte sich.


    Sie schlug die Augen auf. Der trächtige Himmel verhieß Regen. Die dunklen Bohlen des Bootsstegs glitten an ihr vorüber. Williams Gesicht geriet ins Blickfeld. Vom Bootssteg aus beobachtete er sie.


    Er starrte sie vollkommen baff an, wie ein kleiner Junge, der gerade einen komisch aussehenden Käfer entdeckt hatte.


    »Hi«, rief sie.


    »Was machen Sie da?«


    »Lass mich treiben.«


    »Wieso?«


    »Das entspannt. Sollten Sie auch mal versuchen.« Zu spät ging ihr auf, dass sich das wie eine Einladung anhörte. Na toll. Einfach toll. War es eigentlich zu viel verlangt, dass sie überlegte, bevor sie den Mund aufmachte? Springen Sie zu mir rein, Lord Bill! Ich schwimme und hab kaum was an …


    William schüttelte den Kopf. »Nein.«


    Moment mal. Was sollte das heißen, nein? »Warum nicht?«


    »Ich mag Wasser nicht.«


    »Warum?«


    William verzog das Gesicht. »Es ist nass. Und das Fell … die Haare stinken danach noch stundenlang nach Fisch.«


    Cerise blinzelte. War das sein Ernst? »Schwimmen macht doch Spaß.«


    »Nein. Schwimmen befördert einen von A nach B. Was Sie da machen, ist was anderes. Sie wollen ja nirgendwohin.«


    Er hatte offenbar zu allem was zu sagen, der gute Lord Bill. »Schwimmen tut Ihnen gut, und Ihre kostbaren Haare können Sie anschließend shampoonieren. Sie sehen gut aus, nachdem Sie sie gewaschen haben.«


    Er schnitt eine Grimasse.


    »Ich wette, die Frauen aus dem Weird sagen Ihnen immer, was Sie für tolle Haare haben, Lord Bill.« Jede Wette, dass sie ihm auch ständig sagten, er sei schön wie die Sünde.


    Sein Gesicht verdüsterte sich. »Die Frauen aus dem Weird sagen mir gar nichts. Die reden nur mit mir, wenn ich sie dafür bezahle.«


    Nun, das konnte alles Mögliche bedeuten. William betrachtete sie. »Wenn Sie genug davon haben, in diesem Schlammloch herumzuplanschen, würde ich gerne nach Sicktree aufbrechen.«


    Cerise zog die Augenbrauen hoch. »Schlammloch?«


    »Für Sie mag das ja wie ein riesengroßer, kristallklarer Bergsee aussehen, aber glauben Sie mir, das ist bloß ein schmuddeliger kleiner Tümpel. Ich wette, der Grund besteht auch bloß aus Schlick. Aber statt nach verdorbenen Spaghetti mal nach Fisch zu stinken wäre immerhin ein Fortschritt …«


    Er stand kurz davor, selbst ein Bad in diesem See zu nehmen, wusste es jedoch noch nicht. Cerise kam hoch, fand Halt im schlammigen Untergrund. Das Wasser reichte ihr nurmehr bis unter die Brüste, und das nasse T-Shirt klebte ihr am Leib. Williams Blick haftete an ihrer Brust. Ja, schau ruhig hin, Lord Bill! Schau ruuuuhig hin!


    Cerise hob eine Hand. William beugte sich vor, bis er fast über dem Wasser hing. Seine kräftigen, trockenen Finger schlossen sich um ihre. Sie lächelte, nahm seine Hand, beugte die Knie und warf in dem Versuch, ihn in den See zu befördern, ihr ganzes Gewicht in die Waagschale.


    Williams Armmuskeln traten vor. Er straffte sich, und sie fühlte sich aus dem Wasser gehoben. Er klaubte sie heraus und hielt sie einen Moment über dem See fest.


    Ihr sträubten sich die Nackenhaare. Niemand war dermaßen stark.


    Die Andeutung eines Lächelns kräuselte Williams Mundwinkel. Er setzte sie vorsichtig auf dem Bootssteg ab und fasste sie bei den Schultern. »Alles okay?«


    Er stand zu nah.


    Cerise hob ihr Kinn. »Alles gut.«


    Er machte ein merkwürdiges Gesicht, eine leicht hungrige, besitzergreifende Miene. Seine Hände auf ihren Schultern fühlten sich trocken und warm an.


    Nur ein kleiner Schritt, und sein Brustkorb würde ihre Brüste berühren.


    Sag was, Idiotin. Hol ihn da raus. »Retten Sie häufig Landstreicherinnen aus Schlammlöchern, Lord Bill?«


    »William«, erklärte er leise. Es klang wie ein Antrag.


    »Wie geht’s Ihrer Seite?«


    Er ließ sie lange genug los, um sein T-Shirt hochzuheben. Der Verband war verschwunden – wahrscheinlich hatte er ihn abgenommen, der Idiot –, die Kratzer waren verschorft. Er besaß tatsächlich gutes Heilfleisch.


    William neigte den Kopf und sah sie an. Es lag nichts Bedrohliches in seinem Blick, dennoch hatte sie das deutliche Gefühl, dass ihr ein großes, umsichtiges Raubtier nachstellte. Sie mussten aus diesem verdammten Sumpf raus, in die Stadt, wo es andere Menschen gab und wo sie ihn loswerden konnte …


    »Schwimmen wäre vielleicht gar nicht so übel«, sagte er.


    Oh, nein. Nein, nein, nein.


    Cerise blickte an ihm vorbei und versuchte, sich etwas einfallen zu lassen. Ihr Blick fiel auf gesplittertes Holz, das unmittelbar hinter der Grenze auf dem See dümpelte. Sie blinzelte. Ja, kein Zweifel. Cerise fluchte.


    Er drehte sich um. »Was?«


    »Sehen Sie die schlammigen, geborstenen Planken im See?«


    Sein Blick folgte ihrem Finger. »Ja.«


    »Ich schätze, das ist unser Boot.«


    Cerise stand an der Grenze, schaute ins Broken und lauschte auf die unausgesetzt aus Williams Mund strömenden Flüche. Einige der Ausdrücke, die er verwendete, hatte sie noch nie gehört, sich aber für den späteren Gebrauch eingeprägt. Allerdings würde sie erst mal Kaldar fragen müssen, was sie bedeuteten.


    Das Boot gab’s nicht mehr. Und der lange, von Kratzspuren flankierte Streifen ließ keinen Zweifel, wer für das Zerstörungswerk verantwortlich war.


    »… ich mache den vermaledeiten Fisch mit bloßen Händen kalt!« Anscheinend waren ihm die Flüche ausgegangen.


    Cerise seufzte. Ein Stück ihres Stechkahns lag sechzig Meter weit links, das nächste hing in einem Strauch, das dritte schwamm im See … »Junge, Junge, der muss ganz schön um sich geschlagen haben, um die Stücke so weit zu zerstreuen.«


    William nahm das zum Anlass, eine neue Serie von Verwünschungen vom Stapel zu lassen.


    »Das Haus steht am See«, sagte sie. »Da findet sich sicher irgendein Boot.«


    Zwanzig Minuten später stiegen sie in ein schmales Kanu, das sie in der Garage gefunden hatten, und paddelten über die Grenze. Die Überfahrt raubte ihr den Atem. Winzige, schmerzhafte Nadeln durchbohrten ihr Inneres. Cerise sackte zusammen. Alles hatte seinen Preis. Und das war der, den sie für ihre Magie entrichten musste. Sie hatte noch Glück. Die meisten in ihrer Familie konnten überhaupt nicht ins Broken.


    »Geht es Ihnen gut?«, erkundigte sich William.


    »Ja.« Sie schluckte die Schmerzen hinunter. Lord Bill schien keine Probleme zu haben. »Wir müssen da lang.« Sie zeigte auf das andere Ende des Sees, wo ein schmaler Fluss einmündete.


    Sie begannen zu paddeln und das Kanu glitt leicht und geschmeidig dahin.


    Vor ihr paddelte William, seine harten Rückenmuskeln arbeiteten. Warum musste sie ihm ausgerechnet jetzt begegnen? Warum war sie ihm nicht vor einem Monat über den Weg gelaufen? Damals hätte sie mit ihm flirten können und wäre in der luxuriösen Lage gewesen, etwas daraus zu machen. Jetzt war sie dabei, alles gründlich zu vermasseln. Zuerst hatte sie ihn praktisch dazu aufgefordert, sich mit ihr im See zu vergnügen; als Nächstes hatte sie zugelassen, dass er sie anglotzte, dann …


    Die Wasseroberfläche kräuselte sich. In einem umgekehrten Hagelschauer schossen winzige silbrige Streifen aus den Wellen. Kleine Fische in Todesangst. Cerise griff nach ihrem Schwert.


    »Da kommt was!«


    William warf das Paddel ins Boot und zog sein Messer.


    Ein langer, schlangenförmiger Schatten glitt durchs Wasser. Cerise erkannte dicke Stummelpfoten. Nicht schon wieder. Herrgott noch mal …


    Der Aal schoss unters Boot. Cerise warf sich nach vorne, stieß ihre Klinge ins Wasser und spürte, wie die Schwertspitze von dem gepanzerten Schädel abrutschte. Das Geschöpf tauchte, verschwand in den trostlosen Tiefen, und sie zog sich zurück.


    Der See lag friedlich.


    Dann erhob sich eine sanfte Welle und lief rasch auf das Boot zu. In einem vergeblichen Fluchtversuch sprangen die Fische abermals hoch in die Luft. Cerise hielt sich am Kanu fest.


    »Das Biest rammt uns! Runter!«


    Das stumpfe Haupt krachte gegen das Boot. Das kleine Gefährt neigte sich, lief auf den Schädel des Aals auf. Ein rundes Fischauge starrte sie an.


    Mit seinem Messer hackte William nach dem Kopf. Der Aal stieg in die Höhe und schnappte nach Williams Beinen. Das Boot kippte, und er fiel ins Wasser.


    Oh, nein. Der Aal würde den Blaublütigen fressen.


    Cerise holte tief Luft und sprang hinterher.


    Kaltes Wasser brannte auf ihrer Haut. Cerise trieb in der undurchdringlichen graugrünen Tiefe, sah nichts und hörte nichts.


    Links von ihr flackerte eisig ein Funken Gospo-Adir-Magie auf. Sie schwamm wie ein Rolpie, trat mit beiden Beinen gleichzeitig Wasser.


    Vor ihr tauchten die Umrisse eines schuppigen Körpers auf.


    Sie stieß ihre Klinge hinein, spaltete das Rückgrat, ehe ihr auffiel, dass der Aal sich nicht rührte. Helles Blut strömte aus und verteilte sich in trüben Wolken im Wasser. Cerise schmeckte Kupfer auf der Zunge.


    Sie tauchte auf und entdeckte William, der sie mit einer Hand am Boot ansah. Mit zwei Schwimmzügen war er bei ihr.


    »Sie sind nicht glücklich, wenn Sie nicht nass sind«, brummte er.


    »Nass ist manchmal besser als trocken, aber das ist gerade nicht so ein Moment«, knurrte sie zurück. »Wenn Sie sich hingeworfen hätten, wie ich’s Ihnen gesagt habe, hätte der Aal Sie nicht über Bord gerissen.«


    »Hat er nicht. Ich bin gesprungen.«


    Große Götter. »Sie sind zu einem Gospo-Adir-Aal ins Wasser gesprungen?«


    »Vom Boot aus konnte ich ihn schlecht abstechen.«


    Unfassbar. »Sind Sie irre?«


    »Das sagen gerade Sie, Sumpfjungfrau.«


    »Ich bin gesprungen, um Sie zu retten, Blödmann.«


    Er tauchte unter und kam direkt neben ihr aus dem Wasser geschossen. Da war wieder die Wildheit, die er in seinem Innern verbarg und die sie nun aus seinen Augen anblickte. Wenn sie nur lange genug hinsah, würde sie schon noch herausfinden, worum es sich handelte …


    Er zeigte ein verrücktes, zufriedenes Grinsen. »Sie sind untergetaucht, um mich zu retten.«


    »Bilden Sie sich bloß nicht zu viel darauf ein.« Cerise tauchte, nahm Schwung und kletterte ins Boot. Dieser idiotische Blaublütige mit seinen idiotischen Augen. Was zum Teufel machte sie hier eigentlich? Das war das letzte Mal, dass er sie dermaßen aus dem Konzept brachte.


    William spießte den Kadaver des Aals auf und schleppte ihn schwimmend ans Ufer.


    »Was tun Sie da?«


    »Ich schneide ihm den Kopf ab.«


    »Wozu?«


    »Ich lass ihn ausstopfen und häng ihn mir an die Wand.«


    Sie starrte ihn ungläubig an. Alle gut aussehenden Männer hatten irgendeine Macke. Aber bei ihrem Glück bestand Williams Macke darin, dass er total übergeschnappt war. Ein Wahnsinniger.


    William musste festen Grund unter den Füßen haben, denn er richtete sich jetzt auf und watete weiter. »Ab dafür«, sagte er. »Wollen doch mal sehen, ob das verfluchte Biest wirklich tot ist.«


    William rückte seinen Rucksack über der Schulter zurecht. Der Aalkopf, den er auf einem angespitzten Ast trug, stank nach ranzigem Fisch, und im Nachhinein gelangte er zu dem Schluss, dass es vermutlich nicht besonders schlau war, dieses Ding mit sich herumzuschleppen. Aber ein Blaublütiger würde so etwas tun, und er war viel zu stur, um den Kopf jetzt noch wegzuwerfen.


    Cerise ging neben ihm. Seit sie wieder ins Kanu gestiegen waren, hatte sie noch keine zwei Worte gesprochen. Offensichtlich ging er ihr mit diesem Fisch auf die Nerven. Damit hatte sich sein Plan, ihre Sympathien zu gewinnen, in Rauch aufgelöst. Sie würde ihn in Sicktree stehen lassen und im Sumpf verschwinden. Unaufhaltsam näherten sie sich der Stadt – der schlammige Pfad war einer schmalen, einspurigen Straße gewichen.


    Ihm fiel nichts mehr ein, und die Zeit lief ihm davon.


    »Wir sind fast da«, sagte Cerise.


    Denk nach. »Ich würd Sie gern um einen Gefallen bitten. Würden Sie mir, bevor wir uns trennen, bei der Suche nach jemandem helfen, der mir den Fisch abnimmt?«


    Sie zog die Stirn kraus. Er konzentrierte sich und versuchte, ihre Miene zu deuten. Sie würde Nein sagen, das konnte er an ihren Augen ablesen.


    Er nahm eine Dublone aus der Tasche, hielt die kleine Münze zwischen Zeige- und Mittelfinger. »Ich bezahle Sie für Ihre Zeit.«


    »Es gibt da einen Mann. Der stopft manchmal Fische aus.« Sie streckte die Hand aus.


    »Erst wenn wir da sind.«


    »Gut.« Sie wandte sich ab, aber William sah das Gespenst eines Lächelns um ihre Lippen.


    Da hatte er wohl mal was richtig gemacht. Er wusste zwar nicht, was, hoffte aber daran anknüpfen zu können.


    Die Straße machte einen Bogen. Der Wind trug ihnen den Geruch von Waffenöl und einen Hauch von Menschenschweiß zu. Er blieb stehen. »Da vorne sind Leute.«


    »Wie viele?«, fragte Cerise.


    »Ein paar.«


    Sie zog ihr Schwert und ging weiter.


    »Wenn die auf Sie warten, müssen wir von der Straße runter.«


    »Die würden uns leicht aufspüren«, entgegnete sie. »Die Straße ist besser. Da habe ich mehr Handlungsspielraum.«


    Verrücktes Weib.


    Sie nahmen die Kurve. Sechs Männer warteten auf der Straße. Fünf hatten Klingen, der sechste hielt ein Gewehr. Die Männer wollten sie lebend, dachte William. Je mehr Schusswaffen im Spiel waren, desto höher die Wahrscheinlichkeit, dass irgendwer die Nerven verlor und den Finger um den Abzug krümmte. Also drückten sie dem Coolsten zur Sicherheit eine Kanone in die Hand und verließen sich ansonsten auf ihre Übermacht.


    Ein Lächeln hellte Cerises Gesicht auf. »Erinnern Sie sich an unsere Familienfehde? Das da sind Mietlinge. Warten Sie hier.«


    »Sehr witzig.« Er ging weiter. Er war ein bisschen frustriert und legte Wert darauf, ein Ventil für seine Frustration zu finden.


    »Das ist nicht Ihr Kampf.«


    »Sechs gegen eine. Ich weiß nicht, was Sie da mit Ihrem hübschen kleinen Schwert ausrichten wollen. Die verstehen bestimmt keinen Spaß.«


    »Wenn Sie noch mal versuchen, mich einfach wegzuschubsen, schneide ich Ihnen den Arm ab. Warten Sie hier, William, sonst tun Sie sich noch weh.«


    »Keine Sorge, dieses Mal bin ich dabei.«


    »Lieber nicht.«


    Ein guter Zeitpunkt für einen Streit. Er warf seinen Fischkopf nach den Männern, die ihnen den Weg versperrten, und hob die Stimme. »Los!«


    »Wahnsinniger«, murmelte Cerise.


    Der Gewehrlauf richtete sich auf sie statt auf ihn. Ah, dann wussten sie wohl auch über ihre Schwerttricks Bescheid.


    Die Edger musterten ihn. Ein großer, kahl werdender Kerl mit einer Machete lächelte. »Wo hast du denn den Blaublütigen aufgegabelt, Cerise?«


    »Im Sumpf«, erklärte sie ihm.


    »Wie nett. Du hättest auf deinem Land bleiben sollen. Jetzt bist du hier draußen ganz allein, und deine Familie kann nichts für dich tun.«


    Cerise grinste noch breiter. »Das siehst du falsch. Ich bin gar nicht allein mit dir. Du bist allein mit mir. Du hättest ein paar Leute mehr mitbringen sollen. Sechs werden nicht reichen.«


    Machete zuckte die Achseln. »Wir sind genug. Lagar sagt, wir sollen dich in einem Stück zurückbringen, also kommst du besser mit, bevor noch jemand angeschossen wird. Du kennst ja Baxter. Der schießt selten daneben.«


    Baxter winkte ihnen hinter seinem Gewehr zu.


    »Wir wollen nach Sicktree«, sagte William. »Und ihr steht uns im Weg.«


    Die Edger kicherten.


    »Wir sind hier nicht im Weird. Blaublütige interessieren uns nicht«, rief der Mann ganz links.


    »Sie werden draufgehen«, brummte Cerise.


    William stieß seinen Ast in den Boden. »Ich hab keine Zeit für diesen Blödsinn. Bewegt euch, oder ich mach euch Beine.«


    Machete zuckte die Schultern. »Ihr habt den Mann gehört. Baxter, weg mit ihm.«


    Der Gewehrlauf schwang zu William herum. Er warf sich nach links. Die Kugel streifte seine Schulter, sengte über sein Fleisch.


    »Geht doch.«


    Das Gewehr feuerte noch mal, aber er war bereits unterwegs. Er knallte Machete die Knöchel der Rechten gegen den Hals. Als er umkippte, stellte er ihm mit dem rechten Fuß ein Bein, entriss ihm die Waffe, rammte dem Edger links von ihm den Ellbogen in den Leib und schleuderte die Machete nach Baxter. Die Klinge traf den Schützen zwischen die Augen. Der Wurf war nicht tödlich, aber die übergroße Klinge grub sich in die Kopfhaut des Mannes. Blut rann Baxter in die Augen. Er schrie. Als William dem Edger rechts den Arm brach, sah er, wie der Gewehrschütze sich ins Gebüsch verkrümelte.


    William verlor sich in einem Schauer aus Hieben und Tritten: Knochen krachten, Männer jaulten auf, fremdes Blut nässte seine Knöchel. Es ging alles sehr schnell und war im Nu vorbei. Nur so zum Spaß stieß er den letzten Mann in Cerises Richtung. Sie streckte den Arm aus und versetzte dem Edger mit dem Knauf ihres Schwerts einen sehr behutsamen Schlag auf den Kopf. Der Mann fiel zu Boden.


    William ging mit großen Schritten zu ihr. So macht man das. Merk dir das.


    Sie betrachtete das Gemetzel hinter ihm. »Und, hat’s Spaß gemacht?«


    Er zeigte ihr seine Zähne. »Ja. Die bringen Sie nirgendwo mehr hin.«


    Cerise trat dichter an ihn heran, so dicht, dass er sich nur leicht vorbeugen und den Kopf hätte senken müssen, um sie zu küssen. Da er ihr soeben das Leben gerettet hatte, konnte er sie vielleicht einfach packen und –


    »Das war das Dämlichste, was Sie gemacht haben, seit wir uns über den Weg gelaufen sind«, presste sie durch die Zähne.


    So viel dazu.


    »Sie gehören nicht hierher. Ihre Leute haben unsere Leute in diese Sümpfe verbannt. Wir hassen die Blaublütigen. Baxter verbreitet in diesem Moment wüste Geschichten über den Blaublütigen, der hergekommen ist, um Edger umzubringen. Bis Sonnenuntergang werden daraus Sie und ein paar Kumpel, die über wehrlose Einheimische hergefallen sind. Und morgen früh macht sich die ganze Stadt auf die Suche nach der geheimnisvollen Blaublütigenarmee aus Louisiana, die uns alle ausrotten will. Die werden mit Fackeln hinter Ihnen her sein, wie hinter einem Hund. Warten Sie hier, Sie Held, bis ich das in Ordnung gebracht habe.«


    Sie hielt auf Machete zu und ging vor ihm in die Hocke, die Spitze ihres Schwertes berührte die Erde. »Noch alles dran, Kent?«


    Kent stöhnte.


    »Richte Lagar aus, dass er nicht der Einzige ist, der Söldner anheuern kann. Aber wir holen uns nur die Besten. Er täte gut daran, das nicht zu vergessen.«


    Sie kam aus der Hocke hoch und nickte William zu. Der nahm seinen Fisch und folgte ihr die Straße hinunter.


    Cerise machte ein finsteres Gesicht. »Was haben Sie sich bloß dabei gedacht?«


    »Ich habe gedacht, dass sechs gegen eine kein fairer Kampf wäre. Also habe ich ein bisschen für Ausgleich gesorgt.«


    »Das nennen Sie für Ausgleich sorgen? Sie haben die Typen geschrottet.«


    Geschrottet. Das gefiel ihm. »Einen habe ich Ihnen übrig gelassen.«


    »Ist mir aufgefallen.«


    »Ich habe versprochen zu teilen«, erklärte er ihr. »Gutes Benehmen ist im Weird sehr wichtig. Und Sie zu belügen wäre ziemlich unhöflich.«


    Ihre Lippen zitterten, sie verkniff sich ein Lächeln. Es spielte eine Sekunde um ihren Mund, hellte ihr Gesicht auf und verging wieder.


    Verlangen.


    »Ich habe denen klargemacht, dass meine Familie Sie angeheuert hat«, sagte Cerise. »Die Einheimischen werden jetzt keinen Blaublütigen mehr in Ihnen sehen, der wild entschlossen ist, keinen Stein auf dem anderen zu lassen, sondern einen Söldner. Das macht Ihre Anwesenheit hier zu einer Privatangelegenheit zwischen meiner Familie und den Sheeriles. Ihr Todesurteil haben Sie so oder so unterschrieben – Lagar Sheerile wird von jetzt an alles auf den Kopf stellen, um Sie zu töten. Und Lagar ist kein Kindskopf wie diese Clowns vorhin. Sein Bruder Peva hat mal auf dreihundert Meter mit der Armbrust das Herz aus einer Spielkarte geschossen.«


    »Ich habe ja solche Angst«, teilte William ihr mit. »Sind Kartenspiele so eine Plage in Ihrem Teil des Edge?«


    Sie kicherte.


    »Auf Spielkarten zu schießen ist Kinderkram«, sagte er. »Wie alt ist er? Fünf? Oder will er damit Frauen beeindrucken?«


    Cerise wedelte mit der Hand. »Vergessen Sie’s. Sie haben zwei Möglichkeiten: Sie können hierbleiben und sich von denen zur Strecke bringen lassen, während Sie weiter Ihr Dingsbums suchen. Oder Sie kommen mit zu mir nach Hause und warten dort ab, bis sich der Sturm gelegt hat. Wir können Sie bestimmt rausschmuggeln, wenn der Schlamassel erst mal vorbei ist.«


    Er hätte am liebsten Freudensprünge vollführt und abwechselnd beide Fäuste in die Luft gestoßen. »In Ihrem Haus? In den Sümpfen?«


    »Ja.«


    Cool bleiben, jetzt bloß cool bleiben. »Hm.«


    Cerise funkelte ihn mit leuchtenden Augen an. »Und was heißt jetzt, bitte, hm? Glauben Sie, ich bitte jeden so einfach in das Heim meiner Familie? Wenn Sie lieber tot sein wollen, weil Sie den Helden spielen und mir das Leben retten mussten, nur zu.«


    »Was ist mit Ihrer Familie? Hätte die nichts dagegen?«


    »Bis wir meine Eltern zurückkriegen, bin ich das Familienoberhaupt«, gab sie zurück.


    Die Straße brach durch die Bäume, und sie kamen in eine kleine Stadt: Holzhäuser, manche auf Stelzen, manche auf steinernen Fundamenten, bildeten enge Gassen. Irgendwo links schlug ein Hund an. Die Luft roch nach Essen und Menschen.


    »Entscheiden Sie sich, Lord Bill. Ja oder nein?«


    »Ja«, antwortete er.


    »Wir könnten unterwegs getötet werden«, sagte sie.


    »Schön, dass Sie’s erwähnen.«


    »Mit Vergnügen.« Sie wies nach links. »Kommen Sie, Zeke wohnt da drüben. Wir müssen ohnehin da lang, und je mehr Leute uns jetzt zusammen sehen, desto besser. Das untermauert die Vorstellung, dass Sie für mich arbeiten. Außerdem können wir dieses schreckliche Ding loswerden.«


    Er hatte gewonnen, gewonnen, gewonnen. Jetzt erkannte er die Methode in Declans Wahnsinn. Den Helden zu spielen hatte gewisse Vorteile.


    »Ich finde immer noch, der Fischkopf ist ein eindrucksvolles Exemplar«, meinte William.


    »Er stinkt.«


    »Sie haben drei Tage lang eine Jacke voll ranziger Spaghetti getragen.«


    »Das war eine Verkleidung! Kein Mensch im Broken beachtet Obdachlose.«


    »Was haben Sie im Broken gewollt?«, fragte er.


    »Das geht Sie nichts an.«


    Sie reckte ihr Kinn gen Himmel und marschierte die Straße entlang. Er riskierte einen Blick auf ihren Hintern – ein bemerkenswerter Hintern – und folgte ihr.
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    Zeke Wallaces Laden belegte einen großen Holzbau, der im Broken als Scheune genutzt worden wäre. Im Edge galt das Bauwerk offenbar als respektable Ladenfront, dachte William, denn es gab einen riesigen Alligatorkopf über dem Eingang. Darunter verkündete ein Schild »ZEKES LEDERWAREN«.


    William zog schwungvoll die Tür auf und dachte daran, sie für Cerise aufzuhalten. Innen war der Laden kühl und schummerig. Eine lange Theke teilte den Raum in zwei Hälften und präsentierte eine Auswahl an Messern, Alligatorleder, Gürteln und ausgewähltem Ramsch. Neben einer großen Armbrust saß ein Mann hinter der Ladentheke.


    William sah ihn abschätzend an: Anfang vierzig, schlank, vermutlich immer noch schnell. Haut wie eine Walnuss – wettergegerbt und runzlig. Ehemals schwarzes Haar, jetzt weder noch, eher lang. Dunkle, verschleierte Augen.


    Ihre Blicke trafen sich. »Was kann ich für Sie tun?«


    »Wir wollen zu Zeke«, antwortete William.


    »Ich bin Zeke. Was suchen Sie und Ihre Lady denn?«


    Cerise drehte sich zu ihm um. »Hi, Zeke.«


    Zeke zuckte zusammen.


    Es dauerte nur eine halbe Sekunde, kaum ein Schatten flog über das Gesicht des Mannes, aber William entging nichts: die Augenbrauen schossen in die Höhe, die Augen weiteten sich, die Lippen zogen sich zurück. Mit diesem menschlichen Mienenspiel kannte er sich bestens aus – was er sah, war Angst. Zeke Wallace hatte Angst vor Cerise.


    Der Mann erholte sich rasch, noch während desselben Atemzugs. »Hallo, Miss Mar. Wie geht’s Ihnen so an diesem schönen Abend?«


    »Gut, danke.« Cerise schlenderte an der Ladentheke entlang und betrachtete allerlei Schickschnack.


    William hob den Fischkopf hoch. »Können Sie den ausstopfen?«


    Zeke besah sich den Kopf. »Das ist ein Gospo-Adir-Aal.«


    Cerise verzog das Gesicht. »Ja, und er ist sehr stolz darauf, dass er ihn erlegt hat.«


    »Das wird der Sekte nicht gefallen«, meinte Zeke.


    »Können Sie oder können Sie nicht?« William verlieh seiner Stimme einen grummelnden Unterton.


    Zeke zog die Stirn kraus. »Fische auszustopfen ist nicht ganz einfach. Man muss das Fleisch aus den Backen und dem Schädel kratzen und das Ding anschließend in Formaldehyd einlegen, damit das restliche Fleisch hart wird. Ich selbst gebe mich nicht mit Fischen ab, aber mein Neffe Cole stopft hin und wieder mal einen aus.«


    »Wenn’s von der Bezahlung abhängt, Geld habe ich genug.« William zog eine der Münzen des Spiegels aus der Tasche und warf sie Zeke zu. Abgesehen von dem eingravierten Löwen von Adrianglia sah die Münze eigentlich ganz normal aus. Der Löwe auf richtigen Münzen hatte drei Krallen, nicht vier.


    Zeke fing die Münze aus der Luft und betrachtete sie. »Schön. Also, Sie wissen ja, was man so sagt – mit Geld lässt sich alles richten. Wie ich schon sagte, Fische zu präparieren ist ziemlich heikel, und es gibt verschiedene Methoden, wie man’s machen kann. Ich habe hinten ein paar zur Ansicht. Suchen Sie sich aus, was Ihnen vorschwebt, dann reden wir über den Preis.«


    Er ging zu einer schmalen Tür. William folgte ihm. Sie betraten das Hinterzimmer, und Zeke schloss die Tür.


    »Ich habe Sie gestern erwartet«, flüsterte er.


    »Wir sind ein paar Haien begegnet«, gab William zurück.


    Zeke zog ein Gesicht. »So was in der Art habe ich mir schon gedacht. Das da draußen ist Cerise Mar. Ich zerbreche mir fast den Kopf, um drauf zu kommen, wie ich Sie mit den Mars zusammenbringen kann, und Sie spazieren einfach mit ihr in mein Geschäft, als wäre sie Ihre Busenfreundin.«


    William ließ sich auf einer Tischkante nieder. »Was hat das mit ihrer Familie auf sich?«


    »Sumpfbewohner – eingeborene Edger. Große Familie, sehr alt, großer Landbesitz, kleines Geld. Ihr Familiensitz liegt mitten im Sumpf. Die Leute nennen sie hinter ihrem Rücken Ratten, weil es so verflucht viele von denen gibt und weil sie arm und gemein sind. Blutvergießen oder Knast jagen den Mars keine Angst ein, und sie hüten ihren Groll, als wär’s der Familienschmuck.«


    Durch ein Guckloch in der Tür blickte Zeke in den Hauptraum. »Die Mars liegen mit ihren Nachbarn, den Sheeriles, in Fehde. Die Sheeriles sind keine so große Familie – bloß die Mutter und ihre drei Söhne –, aber sie haben Geld und setzen jede Menge Söldner ein. Die Alte hält den Laden am Laufen, lässt ihre Söhne zappeln wie Marionetten. Es geht das Gerücht, dass Gustave Mar und seine Frau Gen vor ein paar Tagen verschwunden sind und die Sheeriles da mit drinstecken. Das wäre allerdings ein Kunststück. Die Mars und die Sheeriles sind beide Legionärsfamilien.«


    »Was heißt das?«


    »Das heißt, dass sie über Alte Magie verfügen«, antwortete Zeke. »Die Familien stammen von der uralten Legion ab, die vor Jahrhunderten in den Sümpfen hängen geblieben ist. Die Sheeriles würden Hilfe brauchen, um Gustave lebend in die Finger zu kriegen. Lagar Sheerile kann gut mit seiner Klinge umgehen, aber Gustave ist ein niederträchtiger Hundesohn. Und seine Tochter ist vom selben Schrot und Korn – rechnen Sie nicht auf Gnade, falls Sie sich mit ihr anlegen. Ein Typ auf der Lohnliste der Sheeriles behauptet, dass die Hand hinter der ganzen Sache steckt.« Zeke runzelte die Stirn. »Sie wird ungeduldig.«


    Viel klarer sah er damit nicht. »Sonst noch was?«


    »Mehr habe ich nicht. Wo finde ich Sie, wenn ich Sie kontaktieren muss?«


    »In ihrem Haus.«


    Zekes Augenbrauen krochen nach oben. »Sie haben eine Einladung ins Rattennest? Sie müssen Wunder wirken können.«


    William verkniff sich ein Lächeln. Und ob er das konnte.


    Zeke öffnete die Tür. »War mir ein Vergnügen, mit Ihnen ins Geschäft zu kommen.«


    »Das Vergnügen ist rein auf Ihrer Seite«, knurrte William.


    Cerise sah von der Ladentheke auf. »Fertig?«


    »Ja.« William nickte.


    »Können wir Ihre Hintertür benutzen, Zeke?«


    »Klar doch«, antwortete der.


    Einen Moment später waren sie draußen, und William atmete die Gerüche der Sumpfstadt ein, die ihn umschwirrten.


    »Hat er Sie ordentlich ausgenommen?« Cerises Augen lachten ihn an.


    »Ich habe mich wacker geschlagen.«


    »Natürlich.« Der rückwärtige Teil des Geschäfts ging aufs Moor, und Cerise hielt geradewegs darauf zu. »Zu unserer Mitfahrgelegenheit geht’s da lang.«


    »Wir haben eine Mitfahrgelegenheit?«


    »Mein Vetter«, erklärte sie. »Kommen Sie, Lord Bill, wir haben ihn schon lange genug warten lassen.«


    »Genevieve …«


    Die leise, eindringliche Stimme klang durch den Nebel in ihrem Kopf, ließ sie nicht los und forderte ihre Aufmerksamkeit.


    »Genevieve …«


    Gen öffnete langsam die Augen in die verschwommene, von einem Lichtkranz umgebene Welt, der für ihre erweiterten Pupillen viel zu hell war. Der Schmerz kam langsam, aus einem dunklen Brunnen in ihrem Innern. Er nährte sich von sich selbst, wurde dicht und schwer. Heiße Klauen bohrten sich in ihr Innerstes, die Welt drehte und schüttelte sich. Ein Gesicht versperrte ihr den Blick. Es wirkte lächerlich groß, größer als sie, größer als der Raum, dunkler als das Licht.


    »Kannst du mich hören, Gen?«


    »Ja«, hauchte sie zwischen gequälten, gehetzten Atemzügen. Sie kannte diese Stimme. Sie kannte sie sogar sehr gut.


    »Deine Tochter, Cerise, war im Broken und ist wieder zurück. Warum? Sag’s mir.« Eine Hand strich ihr übers Haar, dann ertönte wieder die Stimme: sanft, freundlich, besorgt. »Ich weiß, du bist müde. Sag mir, was Cerise im Broken gewollt hat, dann lasse ich dich ausruhen. Gib dir einen Ruck, meine Liebe!«


    Ihre trockenen, gesprungenen Lippen rührten sich und formten die Worte: »Geh zum Teufel, Spider.«


    Der Schmerz schwoll an, entzündete sich plötzlich in einer jähen Explosion. In ihren Ohren klangen zahllose Glocken. Das Feuer brannte sich in ihre Brust und verbrühte ihr die Beine. Es versengte ihre Haut, schmolz ihre Muskeln ein und grub seine Zähne in ihre Knochen. Instinktiv versuchte sie, sich wie ein Neugeborenes zusammenzurollen, aber es ging nicht. Ihre Welt versank im Chaos, mit jedem Heben ihrer Brust mehr, als würde ihr Atem den Vorgang beschleunigen. Gen Mar würgte und fiel in tiefe Besinnungslosigkeit.


    Mit großen Schritten lief Cerise über den gewundenen Pfad und lauschte auf die Töne der Edge-Zikaden im Unterholz. Die Nacht hatte das Moor fest im Griff. Auf leisen Sohlen schlich sie heran, sanft und behutsam wie eine Sumpfkatze mit aufgestellten Ohren und weit offenen Augen. Das Rot und Gelb des Himmels brannte zu tiefem Indigo und Purpur herunter. Links erstreckte sich die träge Weite des Deadman River ins Düster. Während die kühler werdende Luft dem ruhigen Fluss Wärme entzog, flitzten die letzten Nachtweberlibellen zum Wasser, kratzten an der Oberfläche und schnappten sich mit ihren Chitinklauen Wasserflöhe.


    Cerise liebte die Nacht. Die Welt wirkte größer, der Himmel riesig und endlos, die sanfte Dunkelheit schien voller Möglichkeiten und Aufregungen. Ja, klar. Aufregung war momentan so ziemlich das Letzte, was sie gebrauchen konnten. Den Pfad entlangzulaufen und zu sehen, wie Lord Bill über eine verirrte Wurzel stolperte, war für sie das höchste der Gefühle, was Aufregung anbetraf. Bisher war er jedoch nicht einmal gestrauchelt. Als könnte der Mann im Dunkeln sehen.


    Wie ein scharfes Messer in einen reifen Pfirsich war er zwischen Kent und seine Schläger gefahren und hatte dabei nicht mal geschwitzt. So etwas hatte sie noch nie gesehen. Kaldar hatte sie mal ins Broken in einen Actionfilm mitgenommen. Dort musste sie die ganze Zeit über die lächerlichen Schläge und Tritte lachen, die sie schon aus einer Meile Entfernung kommen sah. Dennoch waren die Kämpfe gut anzuschauen gewesen. Nicht so Williams Kampf. Der sah schrecklich aus. Der Mann bewegte sich auf verflüssigten Gelenken dermaßen schnell und sicher, dass sie nur dastand und ihm zuschaute, bis er fertig war.


    Sie wünschte sich, sie könnte alles noch einmal mitansehen, aber diesmal in Zeitlupe. Er hatte sämtliche Männer mit bloßen Händen getötet und dabei gewirkt, als hätte er es auch noch genossen. Und als alles vorbei war, schenkte er ihr einen Blick, der sagte: »War das nicht cool?«, und versuchte, sie zum Lachen zu bringen. Ich habe Ihnen einen übrig gelassen. He. Dabei war er nicht mal außer Puste.


    Sie blickte kurz zum Himmel, der sich riesig und kalt über ihr dehnte. Warum jetzt?, fragte sie sich im Geist. Warum ist er mir nicht schon vor einem Monat über den Weg gelaufen, als ich noch flirten und lachen konnte und mir keine Sorgen darum machen musste, ob meine Familie wegen mir ins Schlachthaus wandert?


    Sie sah ihn an. Lautlos wie ein Nachtschatten trottete Lord Bill den Weg hinunter. Sie konnte seine Schritte nicht hören, obwohl sie ihr ganzes Leben damit zugebracht hatte, auf seltsame Geräusche im Sumpf zu lauschen.


    Wenn er schon so gut mit seinen Händen ist, frage ich mich, wie gut er mit seiner Klinge umgehen kann.


    Sie konnte ihn schlagen. Natürlich konnte sie das. Trotzdem wäre es interessant, aus der Nähe zu erleben, was er draufhatte.


    Sie hätte ihn in Sicktree zurücklassen sollen. Wenn sie schlau gewesen wäre. Aber sie hatte nie behauptet, schlau zu sein. Er kannte die Hand und wollte gegen sie kämpfen, und das genügte ihr fürs Erste. Über ihre Gefühle würde sie sich später klar werden. Sobald sie sich im Rattennest in Sicherheit befand, wenn sie sauber war und einen Teller Essen und einen Becher heißen Tee vor sich stehen hatte.


    Sie musste ihre Willenskraft zusammennehmen, um nicht zu lachen, als er sich geweigert hatte, ihr im Voraus Geld zu geben, damit sie ihn zu Zeke führte. Im Edge machte man das so. Er hatte sie immer noch nicht bezahlt. Sie verkniff sich ein Kichern. Jede Wette, dass Zeke ihm sein ganzes Geld abgeknöpft hatte und Lord Bill zu stolz war, um von dem Handel zurückzutreten.


    William blieb stehen. In einer Sekunde schritt er neben ihr zwischen den Zypressen auf dem schmalen Pfad aus, in der nächsten erstarrte er mitten im Lauf. Seine Hand zuckte zum Schwert.


    »Was ist?«, fragte sie.


    »Ich bin nicht sicher.« Er blickte die alte Zypresse vor ihnen an.


    Holla. Er hatte Urow gefunden. Cerise seufzte erleichtert. Sie hatte sich schon gedacht, dass Urow okay war, als sie Lagars Männer auf der Straße gesehen hatte. Wenn sie gewusst hätten, wo er steckte, wären sie oder ihr Vetter jetzt tot.


    »Komm raus!«, rief sie. »Er sieht dich!«


    Vor der Zypresse entstand ein großer, grauer Schatten, und Urow trat auf den Pfad hinaus. Er trug Bluejeans, kein Hemd und keine Schuhe. Wie auf ein Stichwort kam der Mond hinter einer ausgefransten Wolke hervor. Silbriges Licht badete Urows graue Haut. Er war gut eins fünfzig groß und hatte fast genauso breite Schultern. Gewaltige Muskelstränge säumten Brust und Oberarme. Sein linker Arm war menschlich, der rechte aber war mindestens fünfzehn Zentimeter länger, auch die Finger waren dicker und länger. Ebenso wie die Zehen endeten sie in schwarzen Krallen.


    Cerise ging zu ihm und nahm ihn in den Arm. »Wie geht’s dir?«


    Er erwiderte ihre Umarmung, klopfte ihr sanft auf den Rücken. »Was hat so lange gedauert?« Seine Stimme klang, als käme sie aus einem Betonmischer.


    »Wir hatten ein Date mit den Haien.«


    Urow sah William an. »Wer ist dein Freund?«


    »Sein Name ist William. Er stammt aus dem Weird. Ich hab ihn im Sumpf gefunden, und er ist mir nach Hause gefolgt.


    Urows schwarze Augen maßen William. »Hast du ihn informiert?«


    »Ja.«


    »Dein Fehler. Wie jedes Mal.«


    Der Blaublütige hatte sich nicht von der Stelle gerührt.


    »Das ist mein Vetter Urow«, teilte sie ihm mit. »Wir versuchen ihn dazu zu bringen, weniger an seiner Kraft und mehr an seiner Größe zu arbeiten, aber er will nicht hören.«


    Urow warf seine krause, schwarze Mähne zurück, grinste und zeigte einen Mund voll gezackter Zähne. Williams Gesicht verriet gar nichts. Er wartete ab und ließ Urow nicht aus den Augen.


    Urow machte breite Schultern und spannte die Muskeln an. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Zwei Armleuchter, die herausfinden wollten, wer das Alphamännchen war. Sie musste das im Keim ersticken. Urow war mindestens hundert Kilo schwerer als William – ihr Vetter wog vierhundert und noch was, davon kein Gramm Fett, aber Urow setzte auf rohe Kraft und Gebrüll, während William Lagars Leute herumgeschubst hatte, als sei dies ein Spiel, als würde er Menschen nur so zum Spaß wehtun.


    »Leg dich nicht mit dem Blaublütigen an.« Sie tätschelte Urows Arm. »Er ist mein Gast, und besonders schreckhaft ist er übrigens auch nicht.«


    Sie wandte sich der Stelle zu, an der Urows Boot an den Zypressen vertäut lag. Er war mit dem kleineren seiner Frachtboote gekommen, das kleinste Format, das sich von einem Rolpie ziehen ließ, ohne zu kentern. Sie würden schnell unterwegs sein, und nach dem engen Kanu kam ihnen der zusätzliche Platz wie Luxus vor.


    »Kommt der Blaublütige mit?«, wollte Urow wissen.


    »Kommt er.«


    »Zum Haus?«


    »Ja.«


    Er ließ sich das durch den Kopf gehen. »Bist du sicher?«


    Ihre Stimme nahm einen stahlharten Klang an. »Ja, ich bin sicher.«


    Ein Rolpie schoss aus dem Wasser. Cerise beugte sich vor und tätschelte den gesprenkelten Kopf.


    Urow runzelte die Stirn. »Könnte ein Fehler sein. Wir kennen ihn nicht.«


    Cerise drehte sich um, sah ihn an und ahmte dabei, so gut sie konnte, den strengen Blick ihres Vaters nach. Anscheinend mit Erfolg, denn Urow hielt die Klappe.


    »Wenn du ein Problem damit hast, wie ich meine Entscheidungen fälle, kannst du dich ja an meinen Vater wenden, sobald er zurück ist. Bis dahin führe ich die Familie, und mein Wort gilt. Würdet ihr jetzt bitte in das Boot da steigen, bevor ich ablege und euch zwei am Ufer stehen lasse?«


    Das Boot sauste über das braune Wasser und trieb flache Wellen ans Ufer. William stand vor der aus einem Tau bestehenden Reling, auf der seine Hände ruhten, ohne sich wirklich aufzustützen. Cerise ließ sich auf die Bootsplanken im Heck sinken, lehnte sich über den Rand und strich mit den Fingerspitzen über die Wasseroberfläche. Ihre Miene wirkte erleichtert, als wäre ihr eine Zentnerlast von den Schultern gefallen. William beschloss, ihr nicht zu sagen, wie nah dran er gewesen war, ihrem Vetter in den Hals zu schießen.


    Urow, was zur Hölle auch immer er sein mochte, saß im Bug und trieb das Möchtegernseeungeheuer mit Zügeln und Schnalzen an. Er roch seltsam. William rümpfte die Nase. Ein Gestaltwandler war er definitiv nicht, aber auch nicht ganz menschlich. Irgendwas Seltsames. In seiner Wolfsgestalt hätte William schon bei dem Geruch das Fell zu Berge gestanden.


    »Irgendwelche Neuigkeiten von meinen Eltern?«, erkundigte sich Cerise.


    »Nee.« Urow verzog das Gesicht. »In der Gegend von Dillardsville wurde eine Frau getötet. Sie hatte Krallen zwischen den Knöcheln. Bob Vey meinte, sie hätte ein Netz auf ihn abgefeuert, das auf der Haut hart wurde und ihm die halbe Nase abgefressen hat. Jetzt sieht er aus wie ein Gospo-Adir-Totenkopf.«


    »Geschieht ihm recht«, murmelte Cerise. »Bob ist ein Drecksack allererster Güte. Letztes Jahr hat er Louise Dalton blutig geschlagen, weil sie nicht die Beine für ihn breit machen wollte.«


    Urow nickte und schüttelte die schwarze Mähne. »Hab ich doch gesagt. Ich wette, Louise hat jetzt was zu lachen.«


    Links vor ihnen tauchte eine lange, schmale Insel auf. Im hellen Mondlicht hoben sich die Zypressen und Stechkiefern am Ufer deutlich vom Fluss ab.


    »Was sind Sie?«, fragte William.


    Urow sah Cerise an. »Der nimmt kein Blatt vor den Mund, was?«


    Sie lachte. »Wovon redest du? Feingefühl ist sein zweiter Vorname.«


    »Ich bin halb Mar, halb Thoas«, erklärte Urow.


    »Was ist ein Thoas?«


    »Er gehört zu den Mondleuten«, erklärte Cerise.


    »Sumpf-Älteste«, ergänzte Urow. »Schlammkriecher.«


    »Eine merkwürdige Rasse.« Cerise lehnte sich gegen das kurze Relingtau. »Manche glauben, dass sie irgendwann mal menschlich waren, aber heute sehen sie anders aus. Wir wissen nicht, ob sie aus dem Weird oder aus dem Broken hergekommen sind. Sie leben tief im Sumpf und bleiben lieber unter sich. Bei Vollmond sind sie wie hypnotisiert. Nur so bekommt man sie überhaupt zu Gesicht – wie sie mit leuchtenden Augen den Mond anstarren.«


    »Meine Mutter wurde von einem Thoas vergewaltigt«, sagte Urow. »Auch wenn der Rest der Familie was anderes zu glauben scheint.«


    Cerise räusperte sich. »Wir streiten nicht über diese Thoas-Sache, sondern sind nur unsicher, was die Vergewaltigung anbelangt.«


    Urow beugte sich zu William und ließ die Augenbrauen hoch und runter hüpfen. William kämpfte gegen den Drang an, mit einem Sprung auf Abstand zu gehen.


    »Meine Mutter war eine Frau mit fragwürdigen moralischen Grundsätzen.« Er zwinkerte.


    »Du hörst dich an, als wäre sie eine Hure gewesen.« Cerise schnitt ein Gesicht. »Tante Alina hatte einfach gern Spaß. Abgesehen davon war sie so ziemlich die Einzige in der Familie, mit der deine Frau klarkam.«


    Frau?


    »Sagen Sie’s nicht«, warnte Cerise.


    »Sie sind verheiratet?«, fragte William.


    Sie seufzte. »Nun haben Sie den Salat. Jetzt wird er keine Ruhe mehr geben. Jetzt heißt’s auf der ganzen Fahrt nur noch: Oh, sehen Sie nur, wie hübsch meine Frau ist. Und erst die süßen Kleinen.«


    Schon senkte Urow den Kopf und streifte eine Plastikbrieftasche über seinen Hals. »Bloß weil du keine hübsche Frau hast …«


    »Ich will auch gar keine.« Cerise seufzte. »Frauen machen bloß Ärger.«


    William lachte auf.


    Urow hielt ihm die Brieftasche hin. »Die Rothaarige ist mein Weib. Da rechts, das sind meine drei Jungs und das Baby.«


    »Drei Jungs und ein Mädchen«, klärte Cerise ihn auf.


    »Jetzt ist sie noch ein Baby. Eine Tochter ist sie erst, wenn sie zu sprechen anfängt und kommt, wenn ich sie rufe.«


    William klappte die Brieftasche auf und hielt sie vorsichtig an den Rändern. Von der linken Seite sah ihn das Bild einer hübschen rothaarigen Frau an. Auf dem Bild rechts drängten sich drei heranwachsende Jungen. Alle hatten schwarze Haare und gräuliche Haut. Bis zu der übergroßen Hand und den Krallen sah der Älteste wie ein jüngeres Abbild von Urow aus. Der Kleinste, der ein Baby im Arm hielt, hätte beinahe als Mensch durchgehen können.


    William schloss die Brieftasche. Selbst dieser Mann musste eine Familie haben. Aber sosehr er, William, sich auch anstrengte, er vermasselte es jedes Mal. Er schüttelte seinen Familienfrust ab, bevor dieser die Oberhand gewann und ihn etwas anstellen ließ, was er später womöglich bereuen würde.


    Sie sahen ihn an. Das war wohl eine jener Situationen, in denen erwartet wurde, dass er irgendetwas sagte. »Ihre Frau ist sehr schön.«


    Er machte sich darauf gefasst, dass Urow auf ihn losging.


    Doch der graue Mann grinste nur und nahm William die Brieftasche ab. »Ja, das ist sie, nicht wahr? Ich habe das schönste Weib im ganzen Moor.«


    »Du solltest lieber nicht länger darauf herumreiten«, meinte Cerise leise.


    Offenbar hatte sie etwas gemerkt. William vergrub sein Bedauern noch tiefer unter der Oberfläche.


    »Haben Sie Familie, Lord Bill?«, fragte sie behutsam.


    »Nein.« Er wusste ja nicht mal, wie seine Mutter ausgesehen hatte.


    Urows Augenbrauen krochen aufwärts. »Alles klar. Alles klar.« Damit hängte er sich die Brieftasche wieder um den Hals.


    In diesem Moment bohrte sich ein Bolzen in Urows Schulter, an dem eine Leine befestigt war.


    William packte Urow, doch die Leine straffte sich und riss den grauen Mann vom Boot.


    Urow stürzte ins kalte Wasser. Zwischen seinen Zehen entfalteten sich Schwimmhäute, und er stieß die Beine nach hinten, aber die Leine zog ihn an die Oberfläche. Dort sprühte er einen Vorhang aus Gischt über den Fluss. Wasser verbrannte ihm den Bauch. Er drehte sich auf die Seite und wieder auf den Bauch, tauchte tief in die Wellen ein und stieß die Hände in den Strom. Seine Finger fanden die Leine und packten sie. Er tastete nach einem Halt für seine Beine, trat aber nur Wasser.


    Ein dunkles Etwas rauschte durch die Wellen auf ihn zu und krachte gegen seinen Leib. Mit einem gewaltigen stummen Schrei entwich die letzte Luft aus seinem Mund. Seine linke Seite war in Schmerz gebadet. Er griff nach dem Hindernis und packte es. Faulende, von Algen glitschige Borke zerfiel ihm unter den Fingern. Ein Baumstamm, erkannte Urow und grub seine Krallen in das aufgeweichte Holz.


    Die ballerten auf ihn. Diese Hurensöhne schossen mit einer Harpune auf ihn und rissen ihn dann von seinem Boot. Er würde denen ihre eigenen Eingeweide zu fressen geben.


    Die Leine straffte sich. Der Bolzen zerrte an seinem Fleisch, fest, fester, und entrang ihm ein Knurren. Urow klammerte sich an den Baum und fühlte, wie sich die schwere, durchnässte Masse unter dem Zug der Leine bewegte. Der Schmerz brannte, breitete sich über seine Brust zu den Rippen und bis zum Hals aus.


    Etwas pfiff durch die Luft und bohrte sich mit zwei dumpfen Schlägen in den Baum. Die Leine kam frei, und der Baumstamm wälzte sich unter seinem Gewicht weg. Urow ging unter und kam wieder an die Oberfläche. Zwei kurze, schwarze Bolzen punktierten die nasse Borke des Baumstamms. Irgendwer hatte auf die Leine geschossen und sie gekappt.


    Urow packte knurrrend den Bolzen in seiner Schulter und zog ihn mit einem Ruck heraus. Ein Batzen seines blutigen Fleisches zitterte noch an den Spitzen des mit Widerhaken versehenen Bolzens, er rammte ihn in das aufgeweichte Holz. Blutend, aber frei, zog er sich auf den Baumstamm und krümmte sich darüber.


    Eine kleine Flussbarke voller Menschen, gezogen von drei Rolpies, hielt auf sein Boot zu. Cerise hatte ihr Schwert gezückt, und der Blaublütige lud seine Armbrust nach. Also daher waren die Bolzen gekommen. Er würde dem Burschen später danken müssen. Jetzt hatte er erst mal zu tun.


    Weiter links kämpfte ein weiteres Boot, das Seilgewinde drehte sich haltlos, seit dem Reißen der Leine. Vier Mann Besatzung, und der Steuermann, der die Rolpies in eine enge Kehre zu zwingen versuchte.


    He, Jungs, versucht doch mich zu erschießen! Ich glaub, ich komm mal rüber und sag freundlich Hallo, wie’s hier im Moor so üblich ist.


    Ein hässliches Knurren entrang sich Urows Mund, dann tauchte er in den Fluss und schwamm auf den kleinen Kutter und seine Mannschaft zu, die keine Ahnung hatte, wie schnell der Sohn eines Thoas schwimmen konnte.


    William lud nach. Dreißig Meter entfernt sauste ein großes Boot auf sie zu. Er zählte die Schemen an Deck. Zehn. Die meinten es ernst.


    Magie stach mit heißen Nadeln in seine Haut. »Die Hand.«


    Cerise antwortete nicht. Er warf einen Blick auf ihr Gesicht und erkannte Zorn. Sie kickte eine Rolle Ankertau aus dem Weg und stand, leicht vorgebeugt und mit nach unten gerichteter Schwertspitze, mitten an Deck. Ein weißes Leuchten huschte über ihre Augen.


    Also konnte sie Blitze schleudern.


    Zwanzig Meter. Sechs Männer. Drei Frauen. Eine unbestimmte Gestalt im langen Umhang.


    Sie hätten längst auf sie schießen können.


    »Keine Armbrüste«, sagte William. »Die wollen Sie lebend.«


    »Schlecht für sie«, flüsterte Cerise. »Gut für mich.«


    William hob die Armbrust, zielte und schoss. Eine Frau schrie, und eine der Gestalten stolperte rückwärts. Der Rest duckte sich, suchte Deckung, alle bis auf den Typ im Umhang, was zu erwarten gewesen war. William lud neu und schoss wieder, dieses Mal auf den Mann im Umhang, und der Bolzen ragte seinem Ziel aus dem Genick.


    Der Mann erschauerte, der Umhang glitt ihm von den Schultern und entblößte einen nackten, haarlosen Körper. Er packte den Schaft des Bolzens und riss ihn sich aus dem Hals. Aus seinem Mund tönte ein seltsames Knistern, wie von Nussschalen, die unter Schuhsohlen knirschten.


    Einer der Freaks der Hand. William bleckte die Zähne. Er kannte die Sorte. Er benötigte nicht mal die Informationen des Spiegels, um das zu erkennen. Typen wie der wurden Jäger genannt und verstanden sich aufs Aufspüren und Festsetzen. Spider hatte es ernsthaft auf Cerise abgesehen.


    Der Agent der Hand brach den Bolzen entzwei, warf die Stücke über Bord und leckte sich die Finger.


    »Halten Sie sich diesmal raus«, sagte Cerise. »Das ist mein Kampf.«


    »Die sind zu neunt. Seien Sie nicht dumm.«


    »Halten Sie sich, verdammt noch mal, raus, William.«


    »Schön.« Er trat einen Schritt zurück und hob seine Armbrust. Wenn sie darauf bestand, konnte er sie auch später noch retten. »Dann zeigen Sie mal, was Sie draufhaben.«


    Das größere Boot rammte sie. Zwei Männer sprangen an Deck.


    Cerise schlug zu und hielt inne. Blut rann von ihrer Klinge.


    Die ersten beiden Kämpfer starben ohne Schrei. In der einen Sekunde standen sie an Deck, in der nächsten plumpsten die oberen Hälften ihrer Körper in den Fluss.


    William klappte den Mund zu.


    Die Angreifer zogen sich zurück.


    Cerises Schwert blitzte auf, als wäre gerade ein leuchtendes Silberhaar über die Klinge gezogen worden. Sie sprang auf das größere Boot.


    Sie fielen über sie her, doch sie wirbelte herum, fuhr mitten unter sie, hieb Gliedmaßen ab, durchtrennte Muskeln und Knochen. Blut spritzte, wieder hielt sie inne, während um sie herum die Kämpfer lautlos fielen.


    Vier Sekunden, und das Deck war leer. Nichts rührte sich mehr.


    So etwas Schönes wie sie hatte William noch nie gesehen.


    Bevor alles vorbei war, würde er gegen sie kämpfen müssen, nur um zu sehen, ob er sie besiegen konnte.


    Aus dem Heck des größeren Bootes erklang ein Stakkato von Klicklauten. Der Jäger lebte noch.


    »Wie ich sehe, ist mir da was entgangen«, sagte Cerise.


    Der Jäger starrte sie an, seine Augen massives Schwarz im Mondlicht. Seine Hand kam hoch …


    William sprang und stieß sie zur Seite.


    An der Stelle, an der sie gerade noch gestanden hatte, spritzte eine helle Flüssigkeit aufs Deck, zischte und härtete zu einer ätzenden Paste aus.


    Der Jäger knirschte, als würde er einen Mundvoll Käfer zermalmen. »Gib Mädchen.«


    William knurrte. »Komm und hol sie dir.«


    Der zweite Strahl traf die Stelle, an der er sich gerade noch befunden hatte. Jetzt stand der Jäger mit leeren Händen da. Keine Netze mehr.


    Der Jäger griff ihn an, seine krallenbewehrten Hände fetzten im hohen Bogen durch die Luft. William tauchte unter den dicken Armen hindurch und ging aus der Hocke auf die Beine des Agenten los. Der Jäger machte einen Satz, entging dem Tritt und schlug zu, die Krallen ausgestreckt wie Dolche.


    William wich aus und lachte. Der Typ aus Louisiana dachte wohl, seine Krallen würden ihn zu einer Kanone machen. Es ist nicht dasselbe, Kumpel, wenn du nicht damit zur Welt gekommen bist.


    Der Jäger wirbelte herum, schlug zu. William trat einen Schritt zur Seite und hämmerte dem Agenten einen Tritt gegen die Kniescheibe. Knorpel knirschte. Das Bein knickte ein, und der Jäger sackte in die Knie. William ergriff den Kahlkopf des Mannes, packte die Halswirbel und drehte. Das Genick brach mit dem Geräusch von Popcorn beim Zerbeißen.


    Schaumiger gelber Speichel blubberte aus dem Mund des Jägers. Er verdrehte die Augen. William ließ los, und der Agent fiel wie ein Baum, mit dem Gesicht voran.


    Ein tolles Gefühl. William kicherte und stieg über die Leiche. »Weiche Knie und weiche Ellbogen. Die Magie macht diese Typen anfällig.«


    Er sah Cerise an. Sie wirkte nicht gerade glücklich. Dabei sollte sie eigentlich glücklich sein. Schließlich hatten sie gewonnen.


    Sie sah ihn von oben bis unten an. Taxierte ihn.


    William zuckte die Achseln und ließ die Halswirbel knacken. Wenn du ein Tänzchen willst, Königin der Landstreicher, ich bin dabei. Aber was kriege ich, wenn ich gewinne?


    Sie dachte darüber nach. Das konnte er in ihren Augen sehen. Sie war sich nicht sicher, ob sie es mit ihm aufnehmen konnte, wollte es aber durchaus darauf ankommen lassen.


    Ein Schrei zerriss die Nacht. Sie drehten sich beide um. Weit links trieb das kleinere Boot ab.


    »Urow braucht Hilfe«, rief Cerise.


    »Dann sollten wir ihm helfen.«


    Sie nickte.


    Er verbarg seine Enttäuschung und half ihr, die Rolpie-Zügel aus dem Wasser zu fischen.
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    Cerise brachte Urows Boot längsseits des zweiten Bootes der Hand. Ein zerfetzter Leichnam lag ausgestreckt an Deck, die Brust ein blutiger Brei aus Krallenspuren. Von dem Kadaver führte eine Spur glitschiger Blutflecken zu einer kleinen Kajüte.


    Oh nein, Urow. Nein.


    Cerise sprang übers Wasser, geriet auf dem feuchten Deck ins Rutschen, fing sich aber sofort wieder. William landete leichtfüßig wie eine Katze neben ihr. Der salzige, metallische Gestank von frischem Blut stieg ihr in die Nase und bildete einen Belag im Mund; einige Augenblicke lang vermochte sie nichts anderes zu riechen und zu schmecken.


    Sie eilte zur Kajüte. Die Tür hing schief in den Angeln. Cerise spähte hinein. Leer, bis auf eine gegen das Türblatt gesackte Leiche.


    »Hier!«, rief William.


    Sie umkreiste die Kajüte. Bei einem Flaschenzug lag zusammengekrümmt der Körper einer Frau an Deck. Neben ihr rollte sich Urow zu einem Ball zusammen.


    Dummer Kerl. Dummer, dummer Kerl. Sie lief zu ihm, packte seine Schultern, wuchtete ihn hoch und wälzte ihn auf den Rücken. Eine große, purpurrote Schwellung zeichnete seine Schulter.


    Kupfer. Jemand hatte Urow mit Kupfer vergiftet. Ein Schwall Hitze überkam sie. Nur die Familie wusste darüber Bescheid. Nur den Mars war bekannt, dass Urow sie treffen wollte. Jemand hatte mit der Hand geredet. Cerise biss die Zähne zusammen. Warum? Warum sollte irgendwer das tun?


    Mit den Fingern tastete sie das geschwollene Gewebe ab. Sie konnte nicht mal die Wunde finden.


    »Das ist nicht normal«, meinte William.


    »In dem Bolzen müssen Kupferspäne gewesen sein. Kupfer ist Gift für Thoas. Er stirbt.«


    »Was können wir tun?«


    Nichts. »Wir müssen ihn zu seiner Frau bringen.«


    Sie packte seine Beine. William griff Urow unter die Arme, ächzte vor Anstrengung und hob den Körper hoch. Dann schleppten sie ihn zum Kutter.


    »Was zur Hölle geben Sie ihm zu essen?«


    »Blaublütige.«


    Sie manövrierten um die Kajüte und trugen ihn zur Reling. Ein Streifen Wasser trennte sie von ihrem Boot.


    »Wenn wir ihn in den Fluss fallen lassen, geht er unter«, sagte sie. »Er ist zu schwer.«


    »Lassen Sie mich das machen.« William ging auf ein Knie, und sie wuchtete Urow über seine Schulter. William mühte sich ab. Unter seiner Haut traten Adern hervor, sein Gesicht färbte sich hellrot. Mit einem gutturalen Knurren stemmte er die Last und richtete sich auf, Urows massige Gestalt balancierte absurd auf seinem Rücken. Mit einem einzigen mächtigen Schritt überwand er das Wasser.


    Cerise atmete aus und sprang gerade rechtzeitig auf ihr Boot, um Urow aufzufangen, als William ihn ablegte.


    Das Boot pflügte ungestüm durchs dunkle Wasser. William hielt sich am Relingtau fest. Cerise fuhr wie verrückt, trieb das Boot in die schmalen Wasserwege weitab vom Fluss, tiefer in die Sümpfe hinein. Bäume zogen vorbei. Wenn sie kenterten, mussten sie ins Wasser springen. Wenigstens würde er weich landen.


    Der graue Mann zitterte und stöhnte leise. Cerise hatte darauf bestanden, die Leiche des Jägers an Bord zu schleifen, und wenn William sich die beiden so ansah, hätte er nicht sicher sagen können, wer mehr tot aussah, der Jäger oder der Vetter.


    Urow schlug die Augen auf. William kniete sich neben ihn. Die Schwellung hatte sich mittlerweile über die ganze Schulter bis zur Brust ausgebreitet. William berührte das betroffene Fleisch. Hart wie Stein. Wenn die Schwellung Urows Hals erreichte, würde der Mann ersticken. Sein eigener Körper würde ihm die Luft abdrücken.


    »Blaublütiger«, sagte der graue Mann. »Danke, dass Sie die Leine gekappt haben. Ein Bombenschuss.«


    »Gern geschehen.«


    Urows Augenlider schlossen sich. Dann zitterte er wieder und verlor das Bewusstsein.


    Cerise nahm sich einen Moment, um nach ihm zu sehen. In ihren Augen standen Gespenster.


    William kam und stellte sich neben sie. Ihr Geruch erfasste ihn, und er nahm ihn still in sich auf.


    Der Strom war schmaler geworden, und sie konnte das halsbrecherische Tempo nicht länger beibehalten. Und selbst wenn die enge Fahrrinne es erlaubt hätte, wären die Rolpies nicht mehr mitgekommen. Wann immer sie an die Oberfläche tauchten und nach Luft schnappten, bebten ihre Flanken und Schaum stand ihnen vor den Mäulern. Cerise sah es ebenfalls und ließ die Zügel locker.


    Der graue Mann hatte nicht mehr lange. »Können wir das Gift nicht ausbluten lassen?«, wollte William wissen.


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich wusste, dass das passieren würde. Urow denkt immer, bloß weil er ein kleines Boot stemmen kann und furchteinflößend aussieht, wäre er schon ein toller Kämpfer. Dabei hat er überhaupt keine Ausbildung. Er kämpft nicht, er prügelt sich. Rudert mit den Armen und hofft, dass er irgendwen trifft.«


    »Wenn’s hart auf hart geht, bringt einem rohe Kraft gar nichts.«


    »Meinen Sie, das hätte ich ihm nicht gesagt?«


    »Warum haben Sie sich dann von ihm abholen lassen?«


    Cerise biss die Zähne zusammen. »Weil ich eine Idiotin bin, deshalb. Er wollte sich nützlich machen. Aber er saß rum, lästerte und beklagte sich, dass er nie was für die Familie tun könnte, und fragte, ob ich ihn nicht wenigstens diesmal dabeihaben wollte, um ihm das Gefühl zu geben, dass er wirklich dazugehört. Urow wird zu jeder Familienfeier eingeladen. Er ist im Haupthaus immer willkommen. Wie alle anderen auch bekommt er seinen Anteil am Familiengewinn. Und einer von uns besucht ihn wenigstens einmal im Monat. Wie viel mehr will er noch dazugehören? Ich hätte einfach Nein sagen sollen, aber er wusste, wie er mich rumkriegt, und jetzt liegt er da und stirbt, während ich nicht den geringsten Kratzer abbekommen habe.«


    William sah ihr ins Gesicht. Ihre Lippen waren zu einem dünnen Strich zusammengepresst. Ihre war Haut blass, ihr Gesicht spitz. Sie wirkte kleiner und roch wie ein in die Enge getriebenes Tier. Er hätte sie gerne gepackt und fest an sich gezogen, bis sie wieder normal aussah.


    Auf der Suche nach den richtigen Worten dachte William scharf nach. »Nehmen wir an, Sie sind Soldat. Sie haben sich freiwillig zu einem Himmelfahrtskommando gemeldet. Sie übernehmen die Verantwortung für Ihre Sicherheit und setzen Ihr Leben aufs Spiel. Wenn Sie draufgehen, selber schuld, niemand sonst kann etwas dafür. Schließlich hat Sie niemand gezwungen, vorzutreten und sich für den Einsatz zu melden. Ihr Vetter hat sich freiwillig gemeldet. Wenn er jetzt stirbt, ist sein Tod nicht Ihre Schuld.«


    Er musterte sie, aber sie sah kein bisschen besser aus.


    »Das ist wie im Kampf«, fuhr William fort. »Sie greifen an, oder Sie gehen in Deckung. Wenn Sie zögern, sind Sie tot. Wenn Sie einen Fehler machen und was abbekommen, ignorieren Sie den Schmerz, bis der Feind besiegt ist. Sie haben eine Entscheidung getroffen und wurden verwundet, schön, verbinden Sie Ihre Blessuren und machen Sie weiter. Für Bedauern und Haarspalterei ist später noch Zeit, wenn Sie gewonnen haben und mit einer Flasche und einer Frau im Arm auf Urlaub gehen.«


    Cerise sah ihn eine Sekunde lang an.


    Den letzten Teil hätte er sich besser schenken sollen.


    Ein mächtiges Gebrüll, bei dem sich die Haare an Williams Armen aufrichteten, hallte durch den Sumpf. In der Dunkelheit verbarg sich etwas Altes, Riesiges und Brutales und beobachtete sie mit hungrigen Augen. Als es brüllte, klang es, als hätte der Sumpf selbst eine Stimme gefunden, um seine Macht zu behaupten, eher er sie vollends verschlang.


    Ein zweites Brüllen stimmte in das erste ein, diesmal von links. William hob die Armbrust.


    »Der Gesang der alten Alligatoren«, erklärte Cerise.


    Er spähte in die Finsternis zwischen den riesigen Zypressen, beobachtete den Strom, sah jedoch nichts als Dämmer.


    »Danke«, sagte sie leise. »Dafür, dass Sie versucht haben, mich aufzumuntern, und dafür, dass Sie Urow gerettet haben. Das war nicht Ihr Kampf.«


    »Doch, war es«, widersprach er.


    Irgendetwas rührte sich im Geäst links. William legte die Armbrust an. Worum auch immer es sich handelte, es war menschlich und flink.


    Die Gestalt huschte durch die Zweige, in Dämmer gehüllt wie in einen Mantel, und sprang mit einem Satz auf den nächsten Baum. Untersetzter Körper, schwarze Haare. Dann schoss ein zweites Etwas durch die Zweige auf der rechten Seite. Diesmal in Schussweite der Armbrust.


    »Nicht schießen«, zischte Cerise. »Das sind Urows Kinder.«


    Die Gestalt links rannte los und sprang von den Zweigen in den Strom. Der graue Leib glitt durch das Wasser, dann warf sich der Junge aufs Deck.


    Sie schwammen wie die Fische. William nahm sich vor, nie im Wasser mit ihnen zu kämpfen.


    Das Kind erhob sich triefend. Ein junges Gesicht, sechzehn oder siebzehn Jahre alt, aber dieser Bursche war beleibt und muskulös wie ein Bär. Der Junge warf einen Blick auf den Körper des grauen Mannes und fletschte die Zähne zu einem ungezähmten Knurren.


    »Kupfervergiftung«, versetzte Cerise. »Sag deiner Mutter Bescheid, Gaston.«


    Der Junge tauchte unter.


    Der Strom beschrieb hier eine enge Kurve und weitete sich dann zu einem von mächtigen Zypressen gesäumten Teich. Ein Haus mit einer kleinen Terrasse thronte auf Stelzen. Aus Holzbalken und Stein errichtet, mit grün bemoostem Schornstein, sah es aus, als sei es dem Sumpf entsprossen wie ein Pilz.


    Eine Frau lief auf die Terrasse und hielt sich am Geländer fest. Leuchtend rote, zum Zopf geflochtene Haare fielen ihr über die Schultern: Urows Weib.


    Cerise ließ die Zügel schnalzen und entlockte den erschöpften Rolpies die letzten Kraftreserven. Mit einem Stoß erreichten sie den Steg.


    Die Frau funkelte sie an. William hatte den Eindruck, dass er und Cerise, falls ihre Augen Feuer versprüht hätten, auf der Stelle verbrutzelt wären.


    »Verdammt, Cerise. Was hast du ihm angetan?«


    Cerises Gesicht erstarrte zu einer undurchdringlichen Maske. Dann kehrte sie der Frau den Rücken zu. »William, helfen Sie mir, ihn hochzuheben?«


    »Kommt mit«, schnappte Urows Weib und lief voran.


    William fasste Urow unter den Armen und hielt inne, da er nicht wusste, wie er zweihundert Kilo Lebendgewicht auf den Bootssteg wuchten sollte. Da tauchte ein weiteres von Urows Kindern auf und stemmte sich an Bord. Dieser Bursche war älter und ebenso muskelbepackt wie sein Vater. Er griff nach dessen Beinen, und gemeinsam trugen sie ihn über den Landungssteg und weiter ins Haus.


    »Schnell!«, rief Urows Frau. »Hier, auf den Boden.«


    William folgte dem Jungen durch die Tür. Durch den engen Innenraum gelangten sie in ein trübe beleuchtetes Zimmer und legten Urow auf einen Stapel Steppdecken.


    Urows Frau beugte sich über ihren Mann. Die Schwellung war nur noch einen Zentimeter von seinem Hals entfernt. »Mart! Kräuter!«


    Der Junge flitzte in die Küche.


    Urows Frau ging in die Knie, öffnete einen großen Kasten und entnahm ihm ein in Plastik eingeschweißtes Skalpell. »Cerise, den Tubus für den Luftröhrenschnitt!«


    Cerise riss einen zweiten Plastikbeutel auf.


    Die Rothaarige bekreuzigte sich und schlitzte ihrem Mann mit dem Skalpell den Hals auf.


    William flüchtete nach draußen.


    William stand auf dem Bootssteg und betrachtete Hundertschaften von Würmern, die an den Wurzeln der Zypressen entlang nach oben krochen. Die Würmer leuchteten in Pastellfarben: Türkis, Lavendel, helles Zitronengelb. Der komplette Teich war in ein unheimliches Glühen gehüllt. Er hatte mal in einer Bar etwas aus LED-Gläsern getrunken, die aufleuchteten, wenn man gegen den Boden schnippte. Der Effekt war verblüffend ähnlich.


    Er wartete nun schon seit mindestens zwei Stunden auf dem Bootssteg. Zuerst hatte er durch die Wände von drinnen noch strenge Anweisungen mitbekommen, dann hatte er sich von Zauberkräften gestreift gefühlt. Doch nun war alles ruhig. Er hätte nicht zu sagen vermocht, ob der graue Mann überlebt hatte. Doch William hoffte darauf. Der graue Mann hatte Kinder, und Kinder brauchten ihren Vater.


    Er selbst hatte keinen Vater. Er würde seinen Erzeuger niemals finden, selbst wenn er nach ihm fahnden sollte, was er jedoch nicht vorhatte. Einige Gestaltwandler auf der Hawk’s hatten davon gesprochen, nach ihren Eltern zu suchen. William sah darin keinen Sinn. Warum? Mit zwölf war er in das Archiv der Akademie eingebrochen und hatte sich die Akten angesehen. Sein Vater war bei seiner Geburt nicht mal in der Nähe gewesen. Und seine Mutter hatte ihn weggegeben, kaum dass sie nach der Niederkunft wieder laufen konnte. So war das eben in Adrianglia: Man stellte besser keine Fragen. Wenn eine Frau einen Gestaltwandler zur Welt brachte, konnte sie das Kind weggeben, und niemand stellte Fragen. Der Staat übernahm die Verantwortung für den Nachwuchs, steckte ihn in die Hawk’s Akademie und machte ein Monster aus ihm.


    Für den Einbruch war er übrigens ausgepeitscht worden. Aber das war’s ihm wert gewesen. Vorher hatte er sich immer gefragt, ob es überhaupt eine Familie für ihn gab. Danach wusste er Bescheid. Niemand wollte ihn. Niemand wartete auf ihn. Er war allein.


    Schritte näherten sich. William straffte sich. Die Tür flog auf, Urows Frau kam heraus und lehnte sich neben ihm an das Geländer.


    Aus der Nähe betrachtet war sie längst nicht so hübsch, wie das Bild glauben machen wollte. Die Haut spannte sich zu straff über den scharfen Gesichtszügen und ihrem knochigen Schädel. Sie erinnerte ihn an eine verhärmte Füchsin, die von ihren Kleinen in den Wahnsinn getrieben wurde.


    Cerise war wesentlich hübscher.


    »Ich war vorhin ein bisschen kurz angebunden«, begann sie. »War nicht so gemeint.«


    »Kommt Ihr Mann durch?«


    »Das Schlimmste ist überstanden. Er schläft jetzt. Die Schwellung ist zurückgegangen, und wir haben den Tubus entfernt.«


    »Gut«, entgegnete William, um etwas zu sagen.


    Urows Frau schluckte. »Cerise meinte, Sie hätten meinem Mann das Leben gerettet. Unsere Familie steht in Ihrer Schuld.«


    Worauf wollte sie hinaus … Ah, ja, die Leine, erinnerte sich William. »Ich habe auf die Leine gezielt und getroffen. Sie schulden mir gar nichts.«


    Die Frau straffte sich. In ihren Augen loderte ein Funken Stolz. »Doch, das tun wir. Und wir bezahlen unsere Schulden. Man nennt Sie William?«


    »Ja.«


    »Ich heiße Clara und werde es wiedergutmachen, William. Morgen früh bringen meine Söhne Sie mit unserem schnellsten Rolpie und unserem besten Boot in die Stadt zurück.«


    »Das geht nicht.«


    Sie nickte. »Ja, Cerise sagte, sie hat Sie ins Haupthaus eingeladen. Gehen Sie nicht.«


    Das war ja mal interessant. »Wieso nicht?«


    Clara seufzte. »Cerise ist ein schönes Mädchen. Eine schöne Frau, sollte ich wohl besser sagen, sie ist ja schon vierundzwanzig. Hinreißend. Aber Sie müssen etwas über Cerise wissen: Sie ist eine Mar. Und für Mars steht immer die Familie an erster Stelle.«


    »Sie sind auch eine Mar.«


    Sie nickte. »Ja. Und für mich steht die Familie ebenfalls an erster Stelle. Sie behandelt meinen Mann wie einen von ihnen. Nicht jeder Clan würde einen Thoas-Bastard akzeptieren. Und meine Kinder wurden auch gut aufgenommen.«


    Ihr Blick huschte zu einem Baumstamm, wo einer ihrer Söhne aus dem Wasser stieg und sich auf den Wurzeln niederließ. »Mein Verhältnis zu den Mars ist schwierig, aber das geht Sie nichts an. Wenn Sie ins Rattennest gehen, William, gibt es kein Zurück mehr. Wir haben hier im Moor unsere eigenen Gesetze, auch wenn wir nicht sehr gut darin sind, ihnen Geltung zu verschaffen. Aber soweit ich weiß, kommen wir besser klar als andere Gegenden im Edge. Sie sind keiner von uns. Sie sind gut angezogen, und Ihre Haltung verrät, dass Sie nicht von hier stammen. Das Gesetz des Moors wird Sie nicht schützen. Wenn Sie im Rattennest nur einen Schritt vom richtigen Weg abweichen, wird Cerise oder einer ihrer Vettern Ihnen mit einem hübschen Messerchen die Kehle durchschneiden und Sie anschließend im Morast verscharren. Das raubt denen keine Minute Schlaf. Sie scheinen ein anständiger Kerl zu sein. Hauen Sie ab. Die Mars und die Sheeriles werden demnächst eine Menge Blut vergießen, aber das ist nicht Ihre Sache.«


    Sie irrte sich. Es war seine Sache. Solange William nicht dahinterkam, was Cerises Eltern mit der Hand zu tun hatten, würde er an ihr kleben wie Leim. Momentan würde er sie ohnehin nicht verlassen. Nicht, nachdem er gesehen hatte, wie sie kämpfte. Aber er hatte nicht vor, das irgendjemandem zu erklären.


    »Danke für die Warnung«, sagte er.


    Sie schüttelte den Kopf. »Sie sind ein Narr. Cerise würde nie auf einen Außenseiter hereinfallen.«


    »Damit rechne ich auch gar nicht«, entgegnete er.


    Clara lehnte sich übers Geländer. »Tja, ich hab’s versucht.«


    »Warum sind Sie mit Urow zusammen?«, fragte William.


    Sie blickte auf, und er sah Wärme in ihren Augen. »Für eine solche Frage könnten Sie erschossen werden.«


    Womit? »Ich sehe hier keine Gewehre.«


    »Sie sind ein sonderbarer Mann, William.«


    Sie hatte ja keine Ahnung.


    »Weshalb wollen Sie das wissen?«, fragte Clara.


    Warum sollte er lügen? »Weil er jemanden hat und ich nicht.«


    Das nächste von Urows Kindern fiel aus den Zweigen, durchschwamm den Teich und setzte sich neben seinen Bruder. Zusammen mit dem Jüngsten drinnen machte das drei. Alle hatten sich um Urow geschart, um auf ihn aufzupassen. Sein Rudel.


    Clara seufzte. »Ich hatte andere Männer vor ihm. Einige waren nett, einige Schweinehunde. Aber wenn ich mit ihm zusammen bin, behandelt er mich, als wäre ich seine Welt. Ich weiß, dass er – egal was passiert – alles dafür tun würde, um mich und die Kinder in Sicherheit zu wissen. Das mag vielleicht nicht reichen, aber wie schlimm es auch kommt, er wird bestimmt nicht davonlaufen und mich die Scherben aufsammeln lassen. Er würde mir niemals wehtun.«


    Es musste mehr dran sein als das. »Und das genügt?«


    Sie lächelte. »Das ist mehr, als die meisten Leute haben. Die sind allein in der Welt. Ich nicht. Wenn ich nachts in seinen Armen liege, könnte ich an keinem Ort der Welt geborgener sein. Und abgesehen davon, was sollte dieses Riesenross denn ohne mich anfangen? Kaum lasse ich ihn mal vier Tage allein, schon wird er angeschossen.«


    Das Lächeln versiegte.


    Offenbar war ihr etwas Schlimmes eingefallen. William blickte ihr ins Gesicht. »Was haben Sie?«


    »Wenn Sie unbedingt zum Rattennest wollen, müssen Sie eines wissen: Es gibt nicht viele Thoas im Moor. Jemand hat diesen Männern gesteckt, dass mein Mann Cerise unten in Sicktree treffen würde. Jemand, der wusste, wie sich Kupfer auf Thoas auswirkt.«


    Ein Verräter, dachte William. Sie versuchte ihm klarzumachen, dass es in Cerises Familie einen Verräter gab.


    »Sie wird da runtergehen und eine Hexenjagd vom Zaun brechen. Passen Sie auf, dass Sie dabei nicht unter die Räder kommen. Lassen Sie sich lieber von meinen Jungs in die Stadt zurückbringen. Sie haben hier nichts zu gewinnen, aber alles zu verlieren.«


    Cerise trat auf die Terrasse.


    Claras Gesicht verschloss sich. »Willst du jetzt los?«


    »Ja«, antwortete Cerise.


    »Aber doch nicht bei Nacht. Es ist stockfinster da draußen.«


    »Das geht schon«, entgegnete Cerise.


    Urows Jüngster kam hinter ihr her. Gaston, erinnerte sich William.


    »Lagar hat Leute draußen, die die Wasserwege überwachen.« Gastons Stimme war ein tiefes, gutturales Knurren. Er wollte älter wirken, so wie sein Vater. Wäre er eine Katze, hätte er jetzt einen Buckel gemacht und sein Fell aufgerichtet. »Ry meinte, er hätte Peva im Moor gesehen.«


    »Morgen ist der Gerichtstermin«, sagte Cerise. »Wenn ich mich nicht beeile, komme ich nicht rechtzeitig zur Verhandlung. Ich bin jetzt schon spät dran.« Ihr Blick zuckte zu William. Er schaute in ihre dunklen Augen und verlor den Faden.


    Verlangen.


    Seine Ohren vernahmen, was sie sagte, aber sein Verstand benötigte ein paar Sekunden, bis ihre Worte einen Sinn ergaben.


    »Wenn Sie lieber bleiben möchten …«


    »Nein.« Er lief über den Landungssteg und stieg ins Boot. Er musste sich etwas einfallen lassen, damit sie ihn zukünftig nicht mehr völlig unvorbereitet erwischte so wie gerade.


    Cerise zögerte. »Clara, du solltest uns folgen, sobald es hell wird.«


    »Mach dich nicht lächerlich.« Clara verschränkte die Arme.


    »Die Hand hat einen Spurenleser«, sagte Cerise. »Könnte sein, dass er uns hierher folgt.«


    »Die Hand ist hinter dir her, nicht hinter uns.«


    »Ihr seid hier nicht sicher.«


    Clara reckte ihr Kinn. »Du magst momentan das Sagen in der Familie haben, und wenn Urow bei Bewusstsein wäre, würde er vielleicht auf dich hören. Aber er ist nicht bei Bewusstsein, und ich habe nicht vor, in meinem Haus Befehle von Leuten wie dir zu befolgen. Und jetzt sieh zu, dass du Land gewinnst.«


    Cerise biss die Zähne zusammen und kletterte ins Boot. Zorn strahlte in Wellen von ihr aus. Sie nahm die Zügel auf, das Rolpie schwamm los und zog sie über den Teich.


    »Wieso mag sie Sie nicht?«, wollte William wissen.


    Cerise seufzte. »Das hat mit meinem Großvater zu tun. Er kam aus dem Weird und war ein sehr kluger Mann, hat mich und meine Vettern unterrichtet. Wir hatten hier im Moor keine richtige Schule. Manche hier können nicht mal lesen. Aber unsere Familie hatte Großvater. Wir wissen einiges, was sonst nicht viele Edger wissen, und deshalb sind wir anders.«


    »Inwiefern?«


    Cerise schaltete auf Gallisch um. »Zum Beispiel, weil wir andere Sprachen beherrschen. Und weil wir die Grundlagen magischer Theorien verstehen.«


    »Jeder kann Fremdsprachen lernen«, teilte William ihr auf Gallisch mit. »Das ist nicht schwer.«


    Sie musterte sein Gesicht. »Sie stecken voller Überraschungen, Lord Bill. Ich dachte, Sie sind aus Adrianglia.«


    »Bin ich auch.«


    »Sie sprechen akzentfrei Gallisch.«


    Er färbte sein Gallisch mit einem dicken Küstensingsang. »So besser, Mademoiselle?«


    Ihre großen Augen zwinkerten, und er wechselte zu einem härteren nördlichen Dialekt. »Ich habe auch einen Pelzhändler drauf.«


    »Wie machen Sie das?«


    »Ich verfüge über ein sehr gutes Gedächtnis«, erklärte er in kultiviertem Oberklassengallisch.


    Sie fiel in seinen Akzent ein. »Davon bin ich überzeugt.«


    Ihr Großvater musste ein Edelmann gewesen sein, und dazu aus dem Osten, so wie sie ihre As dehnte. William prägte sich das zur späteren Verwendung ein.


    »Wirklich beeindruckend«, meinte sie.


    Ha! Er hatte Knochen gebrochen, einen modifizierten Menschen umgebracht, das Rhinozeros geschleppt, das sie ihren Vetter nannte, und sie hatte nicht mal geblinzelt. Aber in dem Moment, da er zwei Worte in einer Fremdsprache absonderte, fand sie es an der Zeit, schwer beeindruckt zu sein.


    Cerise verfiel jetzt wieder in die Sprache Adrianglias. »Menschen wie Clara gefällt das nicht. Sie denkt, wir tragen die Nase hoch, wie sie sagt, als würde das, was wir können, ihr irgendwas nehmen. Aber sie hat ganz recht, wissen Sie, Sie sind auf dem besten Wege in eine Räuberhöhle. Sie hätten Ihr Angebot annehmen und in die Stadt zurückkehren sollen.«


    Also hatte sie ihr Gespräch belauscht. William schüttelte den Kopf. Er musste eine Mission erfüllen, und wenn er sich jetzt davonmachte, würde er sie niemals wiedersehen. »Ich habe gesagt, ich gehe mit Ihnen. Wer sollte sonst auf Sie aufpassen?«


    Ihre Lippen kräuselten sich. »Sie haben mich kämpfen gesehen. Glauben Sie wirklich, ich brauche einen Aufpasser, Lord Bill?«


    »Sie sind gut, aber die Hand ist gefährlich und in der Überzahl.« Er rechnete damit, dass sie sich aufregte, aber sie blieb ruhig. »Abgesehen davon sind Sie meine Mitfahrgelegenheit zu einem sicheren, behaglichen Heim, wo es trocken ist und ich vielleicht was Warmes zu essen bekomme. Ich muss auf Sie aufpassen, sonst kriege ich nie wieder was Anständiges zwischen die Zähne.«


    Cerise warf den Kopf zurück und lachte leise. »Ich mache noch einen Edger aus Ihnen, ehe das hier vorbei ist.«


    Ihm gefiel, wie sie lachte, wenn ihr Haar zur Seite schwang und ihre Augen aufleuchteten. William wandte den Blick ab, bevor er etwas Dummes tat. »Haben Sie sich was wegen des Heckenschützen überlegt?«


    Mit einer Kopfbewegung wies sie auf den Leichnam. »Ich finde, das sollte der Tote da übernehmen.«


    William sah nach dem Jäger und fletschte vor der Leiche die Zähne.
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    Lautlos öffnete sich die Tür unter Spiders Hand und ließ ihn in das Gewächshaus. Fünfundzwanzig Meter Glas beschirmten einen schmalen, von einem Pfad in zwei Hälfen geteilten Streifen Erde. Während des Tages flutete Sonnenlicht das Gewächshaus, jetzt jedoch wurde der Pflanzenwuchs nur vom orangefarbenen Strahlen magischer Lampen genährt. Der vorige Besitzer des Herrenhauses hatte das Gewächshaus genutzt, um dem Boden des Moors Salatgurken abzutrotzen; vermutlich wäre er entsetzt gewesen, wenn er gesehen hätte, welche Kuriositäten es jetzt füllten.


    Spider betrachtete die Doppelreihe Pflanzen, dann entdeckte er Posads missgebildete Gestalt, die sich auf halber Länge des Pfades über die Wurzeln einer Pflanze krümmte. Neben ihm standen ein großer Eimer und eine Schubkarre.


    Mit großen Schritten ging Spider auf den Gärtner zu, unter seinen Sohlen knirschte der Kies. Posad versenkte seine kleine, beinahe feminine Hand in einem Eimer und verabreichte der Erde um einen jungen Baum eine Handvoll schwarzen, fetten Schlamm. Der durchscheinend blaue Baum ragte etwa zwei Meter in die Höhe und streckte perfekt geformte blattlose Zweige in alle Richtungen.


    Die blauen Zweige neigten sich Spider entgegen, und vorsichtig, wie ein schüchternes Kind, berührte ihn einer von ihnen an der Schulter. Spider öffnete seine Hand, und die Zweige schmiegten sich in seine Handfläche.


    Er nahm einen Beutel Dünger aus der Schubkarre und hielt dem Baum eine Handvoll körnigen, grauen Pulvers hin. Ein kleiner Zweig strich darüber und nahm das Pulver über winzige Schlitze in seiner Rinde auf. Da streckten sich auch seine Genossen nach Spiders Hand, und der ganze Baum beugte sich dichter über den Dünger.


    Derweil fuhr Posad fort, mit einer dreizahnigen Gartenharke Schlamm unter die Erde zu mischen. »Ihr verwöhnt ihn«, meinte er.


    »Ich kann nichts dafür. Er ist so höflich.« Spider gab dem Baum den Rest Dünger und wedelte dann mit leeren Händen vor den Zweigen herum. »Tut mir leid, Jungs, nichts mehr da.«


    Die Zweige strichen wie aus Dankbarkeit über seine Schulter, dann richtete sich der Baum wieder auf. Spider sah zu, wie die Düngerkörner am Stamm nach unten glitten, undurchsichtig und leuchtend, wie vom Licht in winzige Sterne verwandelte Schneeflocken.


    Der Baum war für die Verschmelzung unerlässlich. Nur mit ihm konnte John Genevieves Körper mit dem pflanzlichen Gewebe verbinden. Der Vorgang würde ihren Willen zerstören und absoluten Gehorsam garantieren. Aber die Verschmelzung barg gewisse Gefahren, überlegte Spider. Genevieve konnte ihre gesamten kognitiven Fähigkeiten einbüßen, womit sie für ihn nutzlos wäre. Sie konnte aber auch zu viel eigenen Willen zurückbehalten und ihn zu ermorden versuchen. Aber er hatte in dieser Sache keine Wahl. Das Journal war zu wichtig.


    Posad schwang die Harke über die Schulter und stieß die Schubkarre vor sich her. Das Gewächs auf seinem Rücken und an seiner Seite war in den letzten Tagen größer geworden, so wie immer, wenn die Kolonie kurz vor der Teilung stand. Dicke, purpurrote Blutgefäße umschlossen das Fleisch seines Buckels unter der rosigen, glänzenden Haut. Man konnte kaum wegsehen.


    Wie die meisten modifizierten Menschen der Hand war Posad als Waffe konzipiert worden. Er sollte eigentlich der Meister der Bienen sein und Schwärme mörderischer Insekten befehligen. In Gefechtssituation hatte sich diese Idee jedoch als äußerst unpraktisch erwiesen, dennoch hatte Posad seine Nische gefunden und kümmerte sich um die Pflanzen, die ihnen die für die Modifizierung erforderlichen Chemikalien lieferten.


    »Ich kann Lavern nirgends finden«, sagte Posad, während er sich mit seiner schaufelgroßen rechten Hand den Dreck von der Hose bürstete.


    Spider dachte einen Moment darüber nach. Lavern war einer ihrer stärksten Jäger, allerdings instabiler als die meisten. Er legte gewisse kannibalische Neigungen an den Tag, was bedeutete, dass er kurz davorstand, ersetzt zu werden. Man konnte ihn nur unter strenger Überwachung einsetzen, und soweit Spider wusste, hätte Lavern nicht mal allein aus dem Haus gehen dürfen.


    »Raus mit der Sprache«, forderte Spider.


    Posad verzog das Gesicht. »Karmash meinte, er wollte Ausschau halten. Gestern Abend ging es Lavern noch gut. Heute aber nicht mehr.«


    Also hatte sein Erster Offizier Lavern rausgeschickt. Spider spürte Zorn in sich aufwallen und zählte innerlich bis drei. »Bist du sicher?«


    »Die Goldminze findet ihn nicht. Kommt und seht selbst.«


    Sie gingen den Pfad entlang. Die Schubkarre quietschte stetig, das Geräusch ausgeleierter Räder mischte sich in das Knirschen von Kies.


    Der Geruch von altem Urin stieg Spider in die Nase. Der Pfad machte eine Kurve, und sie blieben vor einer gewaltigen Blüte stehen. Über zwei Meter breit und blassgelb, bedeckte sie den Boden und reichte Spider bis zur Taille. Faustgroße, mit trüber Flüssigkeit gefüllte Beulen übersäten die dicken, fleischigen Blütenblätter. Ein Netzwerk aus blassen Scheinstaubgefäßen reckte sich gegen die Decke und fand Halt in den Holzrahmen des Gewächshausdaches.


    Aus der Nähe trieb der Kloakengestank Spider das Wasser in die Augen. Er starrte in das Fasergewebe und hielt im Durcheinander der Vorspiegelungen Ausschau nach echten Staubgefäßen. Er zählte einunddreißig. Das zweiunddreißigste Staubgefäß fiel zur Seite, seine Sprossen dicht mit weißem Flaum bedeckt. Das Staubgefäß war reif und hatte Pollen ausgebildet. Also war die Verbindung zwischen Laverns Magie und der Blume kein Hindernis mehr für deren Entwicklung.


    »Lavern ist tot«, sagte Posad. »Ich fand, Ihr solltet das wissen.«


    Spider nickte. Der Gärtner streckte die Hand aus und hackte das reife Staubgefäß mit einem kurzen, breiten Messer entzwei. Schon der zweite Mann, den sie im Moor verloren hatten, seit Cerise nicht mehr im Rattennest war. Zuerst Thibauld, der seinen Bericht schuldig geblieben und dessen Staubgefäß gestern entfernt worden war. Und jetzt Lavern. Der eigentlich in sicherer Verwahrung hätte sein müssen.


    Spider verließ das Gewächshaus und machte sich energischen Schrittes auf den Weg zu seinem Arbeitszimmer. Am Fuß der Treppe stand ein kleiner Binsenkorb. Spider sah ihn eine Sekunde lang an und stieg dann die Stufen hinauf. Auf dem Treppenabsatz gab es zwei weitere Körbe. Er ging daran vorbei und erreichte den Korridor im obersten Stockwerk. Noch mehr aus Binsen geflochtenes Zeug verunstaltete den schmalen Gang: Stapel von Einkaufskörben, Wäschekörben, Brotkörben lehnten an den Wänden, ineinandergeschobene Papierkörbe bildeten wahre Binsenkolonnaden, komplizierte Picknickkörbe wetteiferten mit Blumenkörben um Platz. Das Aroma getrockneter Pflanzen mischte sich mit dem Algengeruch, der das Haus zu allen Zeiten durchdrang.


    Spider unterdrückte ein Grollen, umging einen Turm aus Blumenkörben, der bei jedem seiner Schritte bedrohlich ins Wanken geriet, und schob sich in den kleinen Raum, der als Empfang seines Arbeitszimmers diente. Veisan saß gekrümmt auf ihrem Stuhl. Ihre Finger flochten Binsen in einen Teppich. Neben einem gleich großen Stapel Körbe lag vor ihren Füßen ein Haufen … Binsen.


    Als er sich näherte, sprang sie auf. Ihre kräftigen Hände zerrten an dem geflochtenen Teppich. »Mylord.«


    »Schick Karmash zu mir.«


    »Jawohl, Mylord.«


    Zwischen ihm und der Tür hockte eine riesenhafte, an eine hohle Ente erinnernde Binsenkreation. Spider kickte sie in eine Ecke.


    »Und hör auf, hier alles zuzumüllen. Wir haben keine Korbwarenhandlung.«


    »Jawohl, Mylord.«


    Er betrat sein Arbeitszimmer und ging an dem Rechteck eines wuchtigen, antiken Tisches vorbei zum Fenster. Stockfinster. Seine verbesserten Augen benötigten den Bruchteil eines Atemzugs, um sich darauf einzustellen, dann blühte die Dunkelheit auf, entfaltete sich vor ihm wie eine Blüte und gab den Blick auf die Zypressenreihe vor der überfluteten Ebene frei.


    Karmash hatte sich ihm widersetzt. Wieder einmal.


    Spiders Zorn ließ seine Sinne auf Hochtouren laufen, als die implantierten Drüsen Katalysatoren in seine Blutbahn pumpten. Er entriegelte den Rahmen und stieß das Fenster auf, worauf ihn eine Kaskade aus nächtlichen Gerüchen und Geräuschen überspülte. Sein scharfes Gehör erkannte Karmashs unverwechselbaren Gang, und er drehte sich zur Tür um. Die Schritte kamen näher, und Spider roch den moschusartigen Schweißgeruch des Übeltäters.


    »Herein«, blaffte er. Es entstand eine kurze Pause, ehe die Tür aufging. Karmash trat ein. Seine riesenhafte Gestalt ließ den Eingang winzig erscheinen. Er schloss die Tür hinter sich. Aus seinen weißen Haaren tropfte Feuchtigkeit. Spiders Nase erkannte einen Hauch Sumpfwasser.


    »Warst du schwimmen?«


    »Ja, Mylord.«


    »War das Wasser warm?«


    »Nein, Mylord.« Der große Mann trat von einem Fuß auf den anderen.


    »Dann war es also eher eine frische, belebende Erfahrung?«


    »Ja, Mylord.«


    »Verstehe.«


    Er wandte sich dem Tisch zu und betrachtete die stattliche Anzahl Papiere. Dabei registrierte er Karmashs beschleunigten Herzschlag.


    »Mylord, es tut mir sehr leid …«


    Spider schlug krachend mit der Faust auf den Tisch. Mit einem hölzernen Kreischen splitterte die Tischplatte. Schubladen sprangen auf und offenbarten eine Flut loser Papiere, kleiner Schachteln und Tintenfässer aus Metall. Von den Trümmern stieg eine stechende Wolke Staubschwaden auf. Spider packte den halben ruinierten Tisch samt Tischplatte, Schubladen und allem und warf ihn quer durch den Raum, wo er gegen die Wand krachte und in einer Explosion aus Holzsplittern zerbarst.


    Langsam und entschlossen drehte sich Spider auf dem Absatz um. Alles Blut wich aus Karmashs Gesicht, seine Haut war jetzt ebenso weiß wie seine Haare. Spider überwand die zwei Schritte zu den Resten des Tisches und musterte sie.


    »Du hast mich enttäuscht«, sagte er dann.


    Karmash öffnete den Mund, um zu antworten, schloss ihn aber wieder. Spider hockte sich auf die Kante des zerstörten Tisches und sah ihn an. Karmashs Haut strömte den Geruch von Angst aus. Sie bebte in seinen Augen, brach sich in den zu Fäusten geballten Händen Bahn, zeigte sich in den zur Flucht bereiten, leicht gebeugten Knien. Spider studierte seine Angst und nahm sie in sich auf. Sie schmeckte süß wie gereifter Wein.


    »Also, noch mal von vorne«, sagte Spider, wobei er jedes Wort in dem geduldigen, gedehnten Tonfall aussprach, der ungehorsamen Kindern und Frauen vorbehalten war, die man zur Weißglut bringen wollte. »Welchen Teil meiner Instruktionen hast du nicht verstanden?«


    Karmash schluckte. »Ich habe alles verstanden, Mylord.«


    »Wohl kaum, denn was du getan hast, stand im Widerspruch zu meinen Worten. Offensichtlich ein Missverständnis. Gehen wir es also noch mal durch. Wiederhole, was ich dir zu tun aufgetragen habe.«


    Streng und ohne zu blinzeln sah Spider Karmash an. Ihre Blicke trafen sich, und Spider sah, wie das Entsetzen jeden Anschein eines klaren Gedankens aus Karmashs Augen vertrieb. Der große Mann verfiel in panische Starre. Karmash öffnete den Mund, doch kein Laut kam heraus. An seinem Haaransatz brach Schweiß aus und sickerte über bleiche Haut in den Schild seiner buschigen Augenbrauen.


    »Also los«, sagte Spider.


    Karmash strengte sich an und entrang sich ein einziges kleines Wort. »Ihr …«


    »Ich höre nichts.«


    Karmash sah weg, seine Kiefermuskeln arbeiteten krampfhaft. Er blinzelte hektisch, stand stocksteif da. Spider musterte seinen Hals, stellte sich vor, wie er die Hand ausstreckte, mit stählerner Umklammerung seine Kehle packte und den Kehlkopf zerquetschte, bis unter seinen Fingern die Knorpel mit leisem Knirschen platzten.


    Karmash versuchte es erneut. »Ihr habt gesagt …«


    »Ja?«


    Dem großen Mann blieben die Worte im Halse stecken. Mit weit aufgerissenen Augen, die infolge der erweiterten Pupillen fast schwarz wirkten, starrte er auf den Boden.


    Das war zu leicht. Krieche, Karmash. Krieche und unterwirf dich!


    Karmash schwankte leicht. Seine Nasenflügel bebten nicht – er hatte zu atmen vergessen. Noch ein Dutzend Herzschläge, und er würde in Ohnmacht fallen. Spider spielte mit dem Gedanken, es so weit kommen zu lassen, entschied sich aber mit einigem Bedauern dagegen. Zu viel Ungemach, bis Karmash endlich so weit war.


    »Wie lange soll ich noch warten?« Er legte eine Winzigkeit weniger Strenge in Tonfall und Blick.


    Das genügte, damit Karmashs Knie zitterten. Seine Nasenflügel flatterten, schnappten hektisch nach Luft, dann erschauerte er, Nerven und Muskeln gaben nach. Einen Moment lang wirkte er schlaff wie eine Stoffpuppe, die jede Sekunde in sich zusammenfallen wollte.


    Spider wartete. Die zweite Stufe der Angst: Erleichterung. Lass den Körper vor Panik versteinern, schalte den Verstand aus, sodass er nur mehr um denselben Gedanken kreist. Gib den Körper dann frei, und sofort gerät die Logik wieder in Fluss. Eine animalische Reaktion, ein Abwehrmechanismus von Mutter Natur, die wusste, dass ihre Kinder sich, wenn man ihnen die Gelegenheit gab, um Kopf und Kragen denken würden, also befreite sie sie in Zeiten allerhöchster Gefahr von der störenden Last des Verstandes. Im Kern sind wir nichts als Tiere, dachte Spider. Mach schon, Karmash, gehorche, damit ich nicht noch mal die Zähne fletschen und dich auf den Rücken zwingen muss. Denn ich liebe das mehr, als mir guttut.


    »Ihr habt gesagt, ich soll das Mädchen finden«, sprudelte Karmashs zitternde Stimme drauflos.


    »Und was hast du getan?«


    »Ich habe Lavern auf sie angesetzt.«


    Spider formte mit den Fingern ein Zelt und legte die Zeigefinger an die Lippen, als würde er nachdenken. »Mal sehen, ob ich das richtig verstehe: Ich habe dir befohlen, das Mädchen zu finden, und du schickst den dümmsten und aufsässigsten Jäger los, den wir haben. Einen Jäger, der durch seine Modifikationen dahin gekommen ist, auf Menschenfleisch abzufahren. Richtig?«


    »Ja.«


    »Nehmen wir mal an, es wäre ihm tatsächlich gelungen, Cerise Mar zu entwaffnen, auch wenn mir nicht klar ist, wie er das hätte schaffen sollen. Aber nehmen wir an, er hätte sie geschnappt. Was hat dich auf den Gedanken gebracht, er könnte sie sicher und bei guter Gesundheit hier abliefern, anstatt mir ihre vertrocknete Mumie auf die Türschwelle zu legen?«


    »Ich dachte …« Karmash zögerte.


    »Nein, bitte, fahr fort. Ich bin außerordentlich interessiert an deinem Gedankengang.«


    »Ich dachte, Lavern würde ausreichen, Mylord, weil sie doch bloß eine Zivilistin war. Ich habe ihm gesagt, das wäre seine Chance, sich zu rehabilitieren. Anscheinend habe ich mich geirrt.«


    Spider schloss die Augen und entließ einen tiefen, reinigenden Seufzer. Bloß eine Zivilistin. Natürlich.


    »Mein Herr …«


    Spider hob eine Hand. »Pssst. Kein Wort jetzt.«


    Karmashs Größe war wieder mal mit ihm durchgegangen. Manchmal unterband die Besessenheit des Mannes von seiner eigenen Kraft die Sauerstoffzufuhr zu seinem Gehirn. Das Einzige, was ihn noch rettete, war, dass Spider momentan keinen Ersatz für ihn hatte.


    »Lass mich dir mal was erklären«, sagte Spider langsam und mit Nachdruck, um sicherzugehen, dass jedes Wort ankam. »Ich verabscheue den Sumpf. Mir gefällt nicht, wie es da aussieht und wie es da riecht. Einfach widerwärtig. Bis John Genevieves Verschmelzung abgeschlossen hat, bin ich zur Untätigkeit gezwungen. Ich sitze hier herum, gehe mir selbst auf den Wecker und langweile mich, während meine beste Würgerin vor meiner Tür sitzt und zwanghaft Binsenkörbe flechtet, damit sie nicht durchdreht und uns alle abschlachtet, solange sie sich nicht mit irgendwas Anspruchsvollem beschäftigt.«


    Spider lächelte und entblößte seine Zähne. »Und aus Ahnungslosigkeit, Unfähigkeit oder Absicht scheinst du fest entschlossen, mich hier länger als erforderlich aufzuhalten, indem du jeden Auftrag vermasselst, den ich dir erteile. Gib mir keinen Grund, mich für dich zu interessieren, Karmash. Mach dich nicht zum Anlass, etwas gegen meine Langeweile zu unternehmen. Das würde dir nämlich nicht gefallen.«


    Karmashs Augen weiteten sich.


    »Das ist kein Befehl«, sagte Spider, »sondern bloß ein kleiner, freundschaftlicher Ratschlag.« Er stand auf und ging zu dem großen Bücherschrank an der rückwärtigen Wand. Ein nicht zusammenpassendes Sortiment Bücher füllte die Regale, manche klein, manche groß. Spider fuhr mit den Fingern über gebrochene Buchrücken und zog dann einen dicken Lederband heraus. Geschwungene goldene Buchstaben zierten den Buchdeckel: Das Reich: Die dritte Invasion.


    Er gab das Buch Karmash. »Mir ist klar, dass du bei der Festnahme der Mars nicht dabei warst. Ich möchte dieses Versehen gerne korrigieren. Lies das. Du wirst darin alles Wesentliche über Cerise Mar und über die während unserer Auseinandersetzung zu erwartenden Opfer erfahren. Das ist ein Befehl.«


    Karmashs lange Finger schlossen sich um das Buch. Spider ließ sein Ende erst los, nachdem er Karmash lange unverwandt angesehen hatte.


    »Ich wünschte, du hättest es gesehen«, sagte er dann. »Gustave Mar war wirklich ein Bild für die Götter.«


    »Es tut mir leid, dass ich das versäumt habe, Mylord.«


    Sie hatten ihre einzige Chance verpasst, Cerise zu erwischen, und jetzt hatte sie sich vermutlich längst hinter den magischen Schutzschilden in Sicherheit gebracht, die das Haus ihrer Familie beschirmten. Immerhin gab es noch die Möglichkeit, dass sie ihr Anwesen wieder verließ und seine Leute endlich etwas zu tun bekamen. Spider wies mit einem Nicken auf die Landkarte an der Wand, worauf Karmash sich ihr pflichtgemäß zuwandte.


    »Südöstlich des Mar-Anwesens verläuft eine schmale Straße.«


    »Der White Blossom Trail, Mylord?«


    »Ja, die einzige Landstraße vom Rattennest in die Stadt. Wie du unschwer erkennen kannst, ist alles andere Sumpfgebiet. Ich will, dass du mir Vur und Embelys dahinschaffst. Sie sollen aber nur Ausschau halten. Wenn sie das Anwesen verlässt, soll ihr einer folgen, während der andere Bericht erstattet.«


    »Jawohl, Mylord.«


    »Und diesmal keine Fehler.«


    »Jawohl, Mylord.«


    »Du kannst gehen.«


    Karmash trat von einem Fuß auf den anderen. »Wollt Ihr, dass ich ein Bergungsteam losschicke, das nach Laverns Leiche sucht?«


    »Nein. Das mache ich selbst. Frische Luft wird mir guttun.«


    Karmash trat die Flucht an.


    Spider seufzte. Das Mädchen machte womöglich einen Fehler. Jedenfalls hoffte er das. Er wollte sie vor sich haben und herauszufinden versuchen, wie sie tickte. Sie wäre bestimmt eine faszinierende Gesprächspartnerin.


    Spider ging zur Tür und öffnete sie. Veisan ließ den Stapel Körbe fallen, den sie gerade trug, und stand stramm. Ihre Kollektion aufgedrehter graublauer Locken fiel ihr über die Schultern wie ein Nest dünner Schlangen.


    »Lass die Wand reparieren. Und einen neuen Tisch brauche ich auch.« Ein Anflug von Bedauern überkam ihn – das war schon ein sehr schöner Tisch gewesen.


    »Ja, Mylord.« Ihre Lapislazuli-Augen betrachteten ihn aus einem Gesicht von der Farbe rohen Fleisches.


    »Und das mit den Körben tut mir leid. Flechte ruhig weiter. Ich war müde und hatte jede Menge Stress.«


    »Danke, Mylord.«


    Er nickte und ließ sie stehen.


    Sie wandte den Kopf und folgte seiner Bewegung. »Wohin geht Ihr, Mylord?«


    »Aus. Ich gehe aus. Aber ich bin bald zurück.« Er ging weiter. Vielleicht konnte er während seiner Suche nach Laverns Leiche irgendetwas töten. Ihm war wirklich zum Erbarmen langweilig.
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    Peva Sheerile saß zurückgelehnt auf dem Stamm einer Stechkiefer und beobachtete das dunkle Wasser. Um ihn herum raschelten sanft die vom Nachtwind bewegten bronze gesprenkelten Wedel des Rostfarns. Links von ihm versuchte eine Buschbraueneule mit ihrem Geheul Spitzmäuse aus ihrem Versteck zu scheuchen. Wie ein halb versunkener Ast lag ein alter Evaurg im Wasser.


    Peva hatte den Strom am frühen Abend abgesucht. Die zweitschnellste Wasserstraße von Sicktree zum Rattennest, der Weg, den er an Cerises Stelle genommen hätte. Die Rattenschlampe stand unter Zeitdruck. Sie musste morgen früh bei einer Gerichtsverhandlung antanzen, und da der Ridgeback Stream der schnellste und damit der offensichtlichste Weg und Priest’s Tongue ein zu großer Umweg und viel zu umständlich war, würde sie diese Stelle bestimmt passieren. Bei Nacht waren Bootsfahrten durch den Sumpf viel zu riskant, sie würde also erst im Frühlicht heimlich hier durchzukommen versuchen, leise und unauffällig, in der Annahme, besonders gewieft zu sein, und dabei unversehens auf seine Wespe und ihre Stacheln treffen. Er tätschelte den Walnusskolben seiner Armbrust. Die Wespe hatte Durst, und Cerise besaß jede Menge Blut.


    Am besten, er würde ihre Leiche beim Rattennest abladen. Mit seinem Bolzen noch im Balg. Er versuchte, sich Richards Gesicht vorzustellen, die übliche hochnäsige Gelassenheit vom Schock der Trauer zur Maske erschlafft, und musste grinsen. Es war höchste Zeit, dass dieser Bastard sich daran erinnerte, wer er war – eine Sumpfratte, so wie Dutzende andere, die überall herumwuselten, alles anfraßen und sich im Dreck des Moors vermehrten. Nicht besser, nicht schlechter als alle Promenadenmischungen im Edge. Ja, allerhöchste Zeit!


    Vor seinem geistigen Auge verwandelte sich Richards Gesicht in das von Lagar, und seine Hochstimmung war dahin. Scheiße! Peva fragte sich, was er wohl im Gesicht seines Bruders lesen würde, sobald er ihm Cerises Leiche vorführte. Wenn er es sich recht überlegte, wäre es sicher am besten, wenn Lagar die Tote überhaupt nicht zu sehen bekam. Wozu auch?


    Die Geschichte zwischen Lagar und Cerise irritierte ihn. Es war nicht gerade so, dass sie sich für ihn auf den Rücken legte. Scheiße, Lagar hatte es nicht mal drauf ankommen lassen. Nie irgendwelche Geschenke oder Blumen oder worauf Weiber sonst abfahren mochten, aber kaum kam Cerise des Weges, stierte Lagar ihr hinterher. Und dann dieser verdammte Tanz, als die zwei ums Feuer herumwirbelten, Lagar sternhagelvoll, mit irrem Blick, und Cerise grinsend. Das war doch mal was, oder? Er stellte sie sich zusammen vor und musste zugeben, dass die beiden bestimmt einen netten Wurf zustande bringen würden, falls sie es miteinander treiben wollten.


    Nicht in diesem Leben.


    Nein, nicht mal in diesem Universum. Selbst ohne Fehde gäbe es eher einen kalten Tag in der Hölle, bevor ihre Mutter eine wie Cerise in die Familie aufnehmen würde. Die alte Hexe stand nicht auf Konkurrenz. Wenn es nach ihr ginge, würde keiner von ihnen jemals heiraten, außer die Braut wäre lahm, taub und stumm.


    Am besten, fand Peva, er würde Cerise umstandslos kaltmachen, die Leiche loswerden und Lagar bloß mitteilen, dass die Sache sauber und schmerzfrei über die Bühne gegangen war.


    Die Andeutung einer Bewegung irrlichterte durch die schmale Lücke zwischen den Bäumen, wo der Strom einen scharfen Knick machte. Er konzentrierte sich. Da glitt ein dunklerer Schatten als alle anderen übers Wasser. Ein Boot, und das noch vor der Morgendämmerung. Verdammt! Das hinterhältige Miststück riskierte es trotz allem bei Nacht.


    Er war sofort auf hundert, sein Herz hämmerte, sein Mund wurde trocken. Erregung wallte in ihm auf. Er beugte sich vor und fixierte mit Argusaugen die dunkle Silhouette im Bug. Seine Atmung beruhigte sich. Peva zielte. Die Gestalt im Kutter saß zusammengesunken, müde nach schlafloser Nacht. Es war viel zu einfach.


    Er visierte sie einen kurzen, köstlichen Augenblick lang an. In diesem kostbaren Moment waren er und sein Ziel durch ein Band, das älter war als die Jagd selbst, miteinander verbunden. Er spürte ihr Leben, das zuckte wie ein Fisch an der Angelschnur, und genoss das Hochgefühl, das damit einherging. Es gab nur zwei Dinge, die Menschen den Göttern ähnlich machten: Leben zu zeugen und Leben zu zerstören.


    Langsam und mit Bedauern zog Peva den Abzug.


    Der Bolzen traf die Silhouette in die Brust und schickte sie auf Deck.


    »Zu Morast sollst du werden, Cerise«, flüsterte Peva.


    Da sirrte etwas an ihm vorbei und schlug mit einem lauten, dumpfen Aufprall in den Kiefernstamm ein. Die Nacht explodierte in weißem Licht. Geblendet ging Peva in die Hocke, schoss in die Richtung des Bootes und rollte sich in die Farnwedel ab. Ein magischer Bolzen. Scheiße!


    Ein Heulen zerriss die Nachtluft. Dann vernahm er zwei massive Einschläge, und an der Stelle, an der er gerade noch gesessen hatte, bohrten sich Bolzen in die Erde. Vor seinen Augen schwammen Kreise aus sengendem weißem Licht. Peva lud nur nach Gefühl nach.


    Sein Herz flatterte, als säße ein kleiner Vogel im Käfig seiner Rippen gefangen, der nun in verzweifelter Raserei zu entkommen versuchte. Er hielt die Luft an und zwang sich, wieder runterzukommen.


    Peva drückte sich gegen den Boden und streckte eine Hand nach der Stelle aus, an der die Bolzen seinem Eindruck nach eingeschlagen waren. Seine Hand fand einen Schaft. Er zog ihn raus und erkundete mit tastenden Fingern die Länge. Kurzer Schaft. Er wäre also ums Haar von einem kurzen Schaft getroffen worden.


    Cerise hätte ihn aus zehn Metern Distanz unmöglich mit einem kurzen Bolzen erwischen können. Das Miststück hatte Hilfe. Sie musste einen Armbrustschützen am Ufer abgesetzt haben, der sich mit diesem Schuss verraten hatte.


    Pevas Finger berührten den Bolzenkopf. Glatt, ausbalanciert, professionell. Zu gut für einen Gelegenheitsschützen. Peva ließ den Bolzen fallen, ehe er sich noch an den messerscharfen Kanten verletzte. Fedrige Farne wischten ihm durchs Gesicht. Er konnte noch immer nichts sehen. Bewegung brachte den Tod. Sich nicht zu bewegen brachte ebenfalls den Tod – in dem Moment würde der Armbrustschütze wissen, wo er sich versteckte. Er fühlte den Bolzen kommen, fühlte, wie er rasch dieselbe uralte Verbindung überwand, in der er vorhin geschwelgt hatte. Peva warf sich zur Seite, schoss seinerseits im hohen Bogen zwei Bolzen ab und lud neu.


    Das blendende Feuer in seinen Augen brannte allmählich herunter. Er erkannte die Farne als dunkle Striche vor hellem Nebelgrund. Ein paar Atemzüge noch, und er würde wieder richtig sehen können. Er musste sich etwas Zeit verschaffen. Links von ihm zeichnete sich der schummrige Umriss einer großen Zypresse ab, deren Wurzelwerk stattlich und dick genug war, um ihm Deckung zu bieten.


    Peva Sheerile würde heute nicht im Sumpf sterben.


    Cerise blieb in dem Meer aus Rostfarnen stehen. Peva starb auf den Knien, an eine Zypresse geschmiegt. William hatte ihn mit zwei Bolzen an den Baum genagelt, einer durch den Hals, der zweite durch die Brust. Der Tod hatte Pevas Gesicht in eine blutleere Maske verwandelt. Sie blickte in seine Augen, die im Mondlicht leer und traurig wirkten, und fühlte sich grundlos schuldig.


    Cerise schaute weg. Das war zu blöd. Der Kerl hätte sie ohne nachzudenken getötet; andererseits kannte sie ihn schon so lange, dass es ihr fast so vorkam, als sei jemand aus der Familie gestorben. Wie würde es erst sein, wenn wirklich ein Familienmitglied starb?


    Sie schluckte. Das war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, die Nerven zu verlieren.


    William kam aus dem Farn und ließ Bolzen in einen Lederköcher gleiten. Cerise straffte sich. Sie hatte sich hinter dem Körper des toten Spions verborgen und alles vom Boot aus mit angesehen. Sie hatte sich gedacht, dass Peva irgendwo entlang ihres Weges einen Hinterhalt legen würde. Lagar hätte ihm jede Menge Leute mitgegeben, aber Peva, der arrogante Snob, ließ sie lieber andere Routen im Auge behalten, um das Opfer ganz alleine abzuschießen. Sie und William hatten eine einfache Rechnung aufgemacht: Ein Mann war leichter zu erledigen als mehrere. Also staffierten sie die Leiche als Rolpie-Führer aus, Cerise zog den Kopf ein und übernahm das Steuer, während William ihr Boot die letzte Meile vom Ufer aus zog. Und in dem Moment, in dem Peva sich zeigte, war es an William, ihn auszuschalten.


    »Sie haben ihn aufgescheucht«, sagte sie mit ausdrucksloser Stimme.


    William umfasste den Bolzen in Pevas Rücken. Der dunkle Schaft steckte tief drin. Nur das Gefieder und ein, zwei Zentimeter schauten heraus. Es würde einige Kraft brauchen, um den Bolzen herauszuziehen. Er strengte sich an, und der Leichnam gab den Bolzen mit einem feuchten, saugenden Laut frei.


    »Hat es Ihnen Spaß gemacht, mit ihm zu spielen?«


    »Ich habe das nicht zum Vergnügen getan.« William wischte den Bolzen an Pevas Rücken ab und betrachtete prüfend die scharfe Spitze. »Ich habe den Leuchtbolzen abgefeuert, um ihn zu blenden, und ihn dann, auf die Gefahr hin, dass er irgendwelche Helfer im Gebüsch hatte, ein bisschen herumgehetzt. Als keine Kumpel von ihm auftauchten, habe ich ihn erschossen.«


    Er griff nach dem zweiten Bolzen. Der Schaft hatte Pevas Hals glatt durchbohrt und war dann mindestens sieben Zentimeter tief im Baum stecken geblieben. Cerise hätte sich vermutlich draufstellen können, ohne dass der Bolzen sich vom Fleck gerührt hätte. Nicht mal Mikita hätte das Ding mit all seiner Kraft herausziehen können.


    Williams Finger schlossen sich um den Bolzen. Er stemmte einen Fuß gegen Pevas Rücken, ächzte und verzog unter der Anstrengung das Gesicht. Mit einem Plopp löste sich der Bolzen aus der Zypresse. William roch daran und zog eine Flunsch. »Die Spitze ist verbogen, aber der Schaft taugt noch was.«


    William war kein Mensch. Nie im Leben.


    Sie hatte das schon früher vermutet, zuerst im Haus der Alphas, weil er sich so absolut sicher war, es mit einem verwaisten Haus zu tun zu haben. Der Kampf mit Kent hatte ihr zu denken gegeben, aber nach der Auseinandersetzung mit dem Jäger war alles klar gewesen. Wie William sich bewegte, jagte ihr eisige Schauer über den Rücken – zu schnell, zu kundig –, aber erst sein Gesichtsausdruck brachte die endgültige Klarheit. Da standen sie einem Menschen gegenüber, der über jedes vorstellbare Maß hinaus modifiziert war, und William setzte eine eiskalte Miene auf, als wären ihm Gefühle vollkommen fremd. Furcht und Zorn wären in Ordnung gewesen, aber was sie in Wahrheit sah, war die skrupellose Berechnung eines gerissenen Raubtiers. Er beobachtete seine Beute, gelangte zu dem Schluss, dass er den Kampf gewinnen würde, und ging entsprechend vor. Und jetzt hatte sie den unwiderlegbaren Beweis. Seine Kraft mochte nicht außerhalb des Menschenmöglichen liegen, aber ganz sicher außerhalb der Möglichkeiten seiner schlanken Gestalt.


    Cerise trat einen Schritt zurück.


    William wurde plötzlich sehr still.


    Sie musste das jetzt klären. »Sie haben mich angelogen.«


    Seine Augen blickten klar und kalt. Berechnend. »Schön, hier haben Sie die Wahrheit: Es hat mir Spaß gemacht. Er wollte Sie umbringen, stattdessen habe ich ihn umgebracht. Ich habe Ihnen nichts gesagt, weil ich nicht will, dass Sie Angst vor mir haben.«


    »Das habe ich nicht gemeint.«


    »Was haben Sie denn gemeint?«


    »Ihre Geschichte über den verlorenen Ring und Ihre Suche danach ist totaler Bockmist.«


    »Ah, das.«


    Er riss die Armbrust hoch. Ein schwarzer Bolzen starrte sie an.


    Cerise umklammerte ihr Schwert. Tief in ihrem Inneren funkelte Magie, sirrte durch ihren Körper und drang ihr aus den Augen und durch die Finger ihrer rechten Hand auf dem Schwertgriff. Ein grellweißer Punkt lief über die Klinge und erstarb.


    Williams Augen glühten wie bernsteinfarbene Kohlen. Sie begegnete seinem Blick und zuckte zusammen. Im Bernstein zeigte sich keinerlei Gefühl, lediglich Intelligenz, so grausam wie eine Moorkatze auf der Jagd. Sie sah keine Besorgnis, keine Sanftmut, keinerlei Gedanken, nur Abwarten. In diesem Moment wirkte er kaum mehr menschlich, nicht mehr wie ein Mann, sondern wie ein ungezähmtes Ding, aus Dunkelheit gewoben und den Moment im Blick, in dem sich ihm die Möglichkeit bot zuzuschlagen.


    William schaute auf ihr Schwert. Seine Oberlippe wölbte sich und ließ sie seine Zähne sehen. Meine Güte, Lord Bill, was hast du für große Zähne. Kein Problem. Sie war nicht Rotkäppchen, sie hatte keine Angst, und ihre Großmutter konnte seinen Hintern dermaßen verfluchen, dass er eine Woche lang nicht wissen würde, wo oben und unten war.


    Mit einem Nicken wies William auf ihre Klinge. »Hab ich’s mir doch gedacht. Sie fahren mit dem Ding durch Knochen wie durch Butter, weil Sie Ihren Blitz in die Klinge leiten.«


    »Ja, noch dazu einen so schönen Blitz. Ganz hübsch und weiß.« Und dich haue ich damit in Stücke.


    »Gegen einen Bolzen in der Brust richten Sie damit nicht viel aus.«


    »Woher wollen Sie wissen, dass mein Blitz mich nicht dagegen schützt?«


    William lachte verhalten. »Das können Sie nicht. Wäre ja schön, wenn Sie’s könnten, aber wir wissen beide, dass Sie das nicht draufhaben.«


    Volltreffer, William. Die Verbindung von Klinge und Blitz erforderte jahrelange Übung und jedes Quäntchen Konzentration. Solange sie Blitze produzierte, bot sich ihrem Schwert keinerlei Widerstand, aber das bekam sie immer nur für den Bruchteil einer Sekunde hin. Sich mithilfe von Blitzen zu verteidigen lag außerhalb ihrer Möglichkeiten. Er hatte sie als einseitig begabt abgestempelt und lag auch noch richtig damit.


    Aber das hieß nicht, dass sie nicht bluffen konnte. »Wollen Sie unbedingt sterben?«


    »Zeigen Sie’s mir, wenn Sie meinen Bolzen aufhalten können.«


    Oh, Mist. Cerise straffte sich, machte sich bereit, notfalls im Fluss hinter ihr abzutauchen, wenn er schoss,. »Jederzeit.«


    William stand bloß da. Seine Bernsteinaugen folgten jeder ihrer Regungen, aber er schien sich nicht von der Stelle rühren zu wollen.


    Ihr ging auf, dass er längst geschossen hätte, wenn er das gewollt hätte. »Sie wollen nicht auf mich schießen, oder?«


    William knurrte. »Wenn ich’s tue, sind Sie tot.«


    Und warum sollte ihm ihr Tod etwas ausmachen? Klar, er fand sie hübsch, aber sie war nicht so naiv zu glauben, dass ihn das aufhalten würde.


    Versuchsweise wich Cerise einen Schritt zurück.


    Die Armbrust bewegte sich einen halben Zentimeter. Er zielte jetzt auf ihre Beine. »Keine Bewegung.«


    »Wir sollten von nun an getrennte Wege gehen, William. Ich in die eine Richtung, Sie in die andere.«


    »Nein.«


    »Wieso nicht?«


    Er sagte nichts.


    »Und wenn ich weglaufe?«


    Er beugte sich vor. »Das wäre ein Fehler, weil ich Ihnen folgen würde.«


    Oh, ihr Götter.


    Seine Stimme klang wehmütig und verriet eine sonderbare Sehnsucht, als würde er im Geiste bereits durch die dunklen Wälder rennen. Cerise sträubten sich die Nackenhaare. Was sie auch tat, weglaufen konnte sie jedenfalls nicht, weil er sie liebend gerne jagen würde und sie sich nicht ganz sicher war, was genau am Ende dieser Jagd geschah. So wie er aussah, wusste er das auch nicht so genau, aber er war sich ganz sicher, dass es ihm Spaß machen würde.


    Ein Teil von ihr hätte gerne erfahren, wie es wäre, von William durch die Wälder des Moors gejagt zu werden. Wie es wäre, ihm in die Hände zu fallen. Schließlich sah er sie nicht so an, als hätte er vor, sie zu töten, sondern als hätte er etwas vollkommen anderes im Sinn. Sie musste nur in den Wald stürmen. Bei dem Gedanken liefen winzige Schauer über ihren Rücken, und sie war sich nicht sicher, ob vor Entsetzen oder vor Erregung.


    Sie steckte bis über beide Ohren in Schwierigkeiten. Es fehlte nur noch eine Kleinigkeit.


    Cerise hob die Augenbrauen. »Ich habe mein gesamtes Leben in diesem Sumpf verbracht. Was bringt Sie auf die Idee, Sie könnten mich erwischen?«


    William grinste, zeigte weiße Zähne und lachte leise auf seine typisch wölfische Art. Der verhaltene, raue Laut ließ sie erschauern. In diesem Moment wusste Cerise mit absoluter Sicherheit, dass er ihr nachstellen, sie jagen und am Ende erwischen würde. Sie würde ihm nicht entkommen. Nicht ohne einen Kampf, den keiner von ihnen wollte.


    Cerise gab sein Funkeln zurück, sah tief in seine brennenden Augen. Er beugte sich ein kleines Stück vor, das hungrige Etwas in seinem Inneren ließ sie keinen Moment aus den Augen.


    Er wollte sie. Das konnte sie an seinen Augen sehen, daran, wie er sich hielt, lässig und allzeit bereit. Der geringste Anlass würde genügen, ein Lächeln, ein Blinzeln, ein Hinweis, und er würde die Distanz zwischen ihnen überwinden und sie küssen.


    Wärme durchrieselte sie, gefolgt von den Nadelstichen des Adrenalins. Ein Schritt nur. Mehr musste sie nicht tun. Noch vor einem Monat hätte sie diesen Schritt ohne das geringste Zögern getan.


    Aber vor einem Monat war sie auch noch nicht für ihre Familie verantwortlich gewesen. Jetzt war nicht die Zeit für Selbstsucht.


    Wenn einer von ihnen es auf einen Kampf ankommen ließ, würde sie ihn töten und es bedauern, ohne den Grund dafür zu kennen. Mit William umzugehen war ein Spiel mit dem Feuer: Es gab kein Richtig oder Falsch.


    »Was würde passieren, wenn Sie mich kriegen?« Abgesehen davon, dass sie ihn in Streifen schneiden oder komplett ihren Verstand verlieren würde.


    »Laufen Sie, dann finden Sie es heraus.«


    William trat einen kleinen Schritt vor.


    Cerise zuckte zurück. Wenn er sie anfasste, würde sie sich entscheiden müssen: zuschlagen oder verführen. Sie hatte keinen Schimmer, worauf es hinauslaufen würde.


    Das Feuer in seinen Augen flackerte und ließ ein wenig nach. »Nichts … Widriges.«


    Cerise schluckte. Sie fühlte sich so aufgerieben, dass ihre Beinmuskeln schmerzten. Widrig? Was zum Teufel sollte das bedeuten, widrig? »Können Sie meine Scheißfrage nicht einfach geradeheraus beantworten?« Ihre Stimme vibrierte eine Spur zu schrill. Verdammt.


    William seufzte. Die Ungezähmtheit entschwand. Seine Schultern fielen ein wenig ab. Dann ließ er die Armbrust sinken. »Ich werde Ihnen nichts tun. Keine Angst. Gehen Sie, wenn Sie müssen. Das macht mir nichts aus, und ich werde Sie auch nicht jagen. Ist das jetzt geradeheraus genug für Sie?«


    Er meinte es ernst, das sah sie seinem Gesicht an. Er glaubte, sie würde sich vor ihm fürchten, und machte einen Rückzieher.


    Die Spannung fiel von ihr ab. Mit einem Mal war sie hundemüde. »Und was machen Sie dann? So ganz allein im Sumpf?«


    Er zuckte die Achseln. »Einen Ausweg finden.«


    Ja, alles klar. Er würde tagelang im Moor herumirren. Sie zweifelte nicht daran, dass er lebend davonkommen würde, aber so bald würde er keinen Weg hier raus finden.


    »Also, soviel ich weiß, sind Sie schnell, kennen die Hand, und sind darauf trainiert, mit bloßen Händen zu töten. Sie sehen aus, als würden Sie das schon eine Zeitlang machen und hätten kein Problem damit. Ich schätze, es gefällt Ihnen sogar. Und Ihre Augen, die …« Sie hob eine Hand zu ihrem Gesicht.


    »Was?«


    »Sie glühen.«


    Er blinzelte. »Dabei trage ich Kontaktlinsen, um das zu verhindern.«


    »Tja, die bringen wohl nichts.«


    »Nein?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Man hat Sie hereingelegt.«


    »Dann muss ich sie ja nicht länger drin lassen.« Er ließ sich auf einem Baumstamm nieder, zog sein Augenlid nach unten, fischte eine Linse raus und warf sie in den Schlamm. Dann folgte die zweite. Offensichtlich erleichtert hob er den Kopf, wie ein kleiner Junge, dem man gerade erlaubt hatte, endlich aus seinem Anzug zu schlüpfen. Seine Augen erwiesen sich als hell haselnussbraun, und als er zwinkerte, fuhr das Bernsteinglühen wie eine Flamme über seine Iriden.


    In ihrer Vorstellung ging Cerise zu ihm, schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn, während sie direkt in seine wilden Augen blickte. Bei dieser Vorstellung beließ sie es. Vorläufig.


    »Besser?«, erkundigte sie sich.


    »Viel besser.« Blinzelnd saß er da, am Boden zerstört, weil sein Komplott aufgeflogen war. Er sah … traurig aus. In der einen Sekunde war er wie ein Satansbraten mit glühenden Augen, und in der nächsten nur noch ein Häufchen Elend – beides wirkte vollkommen echt.


    Sie wäre besser gegangen, allerdings kannte er die Hand besser als irgendwer, der ihr einfiel, wahrscheinlich besser als sonst wer im Moor, und sie war verzweifelt auf dieses Wissen angewiesen. Ja, genauso verhielt es sich.


    Moment mal, sagte sie sich.


    Bis man mit Blitzen zu kämpfen verstand, musste man einen Weg hinter sich bringen, der mit jahrelangem Training gepflastert war, am Anfang jedoch stand eine einfache Regel: Belüge dich niemals selbst! Das bedeutete, dass man seine Motivation akzeptierte und zu seinen Gefühlen und Wünschen stand, ohne so zu tun, als wären sie besonders nobel oder bösartig. Diese Regel war leicht zu begreifen, aber nur sehr schwer zu befolgen. So wie in diesem Moment.


    Sie musste ehrlich zu sich sein und die Wirklichkeit anerkennen: William, der verrückte, mörderische William, hatte ihr mit seinen Bernsteinaugen und dem wölfischen Grinsen ordentlich den Kopf verdreht. Er war wie eine gefährliche Trickkiste voller Rasierklingen – ein falscher Griff, und die Klingen schnitten einem die Finger in Streifen. Und sie war die Närrin, die es nicht erwarten konnte, die Trickkiste zu öffnen und sich blutige Finger zu holen.


    Cerise ließ Luft ab. Sie wollte ihn, schön. Leugnen war sinnlos. Aber das allein war noch nicht genug, um ihn in ihr Haus zu lassen. Nicht, dass sie sich das eingestand, sie hatte im Gegenteil kein Problem damit, überhaupt nicht daran zu denken.


    »Ein Mann wie Sie würde nicht auf der Suche nach irgendwelchem Schmuck im Moor herumlaufen, William. Sie haben mich angelogen, und ich hätte Sie fast in das Haus meiner Familie mitgenommen. Ich kann es mir nicht leisten, belogen zu werden.«


    »Dagegen lässt sich nichts einwenden«, sagte er.


    »Und doch hätten Sie mich im Schlaf umbringen können. Haben Sie aber nicht. Stattdessen haben Sie mir geholfen, mich vor der Hand zu verstecken, und meinem Vetter das Leben gerettet. Mal ehrlich, William: Warum sind Sie hier? Arbeiten Sie für jemanden? Raus damit!«


    Sag die Wahrheit, damit ich dich nicht in diesem Sumpf zurücklassen muss. Sag die Wahrheit, damit ich weiß, dass wir eine Chance haben.


    »Nichts für ungut, wenn Sie nicht können. Dann gehen wir von nun an getrennte Wege. Ich zeichne Ihnen auch eine Karte, damit Sie wieder in die Stadt zurückkommen. Sagen Sie einfach gar nichts, wenn Sie mir nicht verraten können, warum Sie sich an mich drangehängt haben. Aber belügen Sie mich nicht, oder Sie werden es zutiefst bereuen, das schwöre ich. Ich arbeite vielleicht mit Ihnen zusammen, aber ich werde nicht zulassen, dass Sie mich oder meine Familie benutzen.« Cerise reckte das Kinn. »Also, was ist?«


    Er musste lügen.


    Cerise war die Enkelin von Blaublütigen aus Louisiana. In Louisiana brachte man Leute wie ihn um. Für sie war er ein Gräuel.


    Innerlich gelang es William, diese Tatsache zu übergehen. Aber in diesem Augeblick starrte sie ihm ins Gesicht. Er würde sehr vorsichtig vorgehen müssen. Schließlich hatte sie schon jetzt genug Angst. Er würde so lange vor ihr verbergen müssen, wer er war, bis sie sich an ihn gewöhnt hatte.


    Er wollte ihr keine Angst einjagen, aber, verdammt noch mal, sie wäre eine wunderbare Jagdbeute. Er würde ihr einen Vorsprung lassen. Und wenn er sie erst hatte, würde er schon dafür sorgen, dass sie nicht noch einmal weglaufen wollte.


    Doch sie lief nicht weg. Sie stand nur da und wartete auf seine Antwort.


    Auch den Spiegel musste er aus der Sache heraushalten. Die Hand war ein Stein, der Spiegel der andere Stein, und ihre Familie würde beim Zusammenprall zwischen beiden zerquetscht werden. Cerise würde annehmen, dass er sie nur benutzte – und das würde er auch –, und ihr war klar, dass ein paar kleine Edger nur sehr wenig bedeuteten, wenn irgendwo am großen Rad gedreht wurde.


    Er musste lügen.


    Das machten Spione nun mal – um zu bekommen, was sie wollten, logen sie. Aber er musste es geschickt anstellen, denn wenn er es vermasselte, würde sie einfach im Moor verschwinden und ihn mit den abgerissenen Enden ihres Gesprächsfadens stehen lassen, ohne dass er das Geringste daran ändern konnte. Ihr wehzutun wäre nicht schwierig, sie schützte nur ihre Familie, und wenn er eine gehabt hätte, hätte er es ganz genauso gemacht wie sie.


    Er musste sie davon überzeugen, dass er auf eigene Faust handelte und lediglich seine eigenen persönlichen Rachegelüste befriedigen wollte. Und davon, dass er menschlich war.


    William sah sie an. »Der Mann, der Ihre Eltern entführt hat, heißt Spider. Ich bin hier, um ihn zu töten.«


    Cerise blinzelte. »Warum?«


    Sie musste das fragen. William sah weg, betrachtete den Fluss und versuchte, seine Erinnerungen unter Kontrolle zu halten. »Vor vier Jahren hat er einige Kinder abgeschlachtet, die mir etwas bedeuteten.«


    »Ihre Kinder?«, fragte sie leise.


    Er atmete langsam aus, die Wildheit in ihm jaulte auf. »Nein. Ich habe keine Familie.«


    »Tut mir leid«, sagte sie.


    William knurrte fast. Er wollte ihr nicht leidtun. Er wollte, dass sie sah, wie stark und schnell er war und dass er gut auf sie aufpassen konnte. »Als ich das erste Mal zu ihm kam, hat er mir die Beine gebrochen.« William stand auf, schüttelte seine Jacke ab, zog sein T-Shirt hoch und zeigte ihr die lange Narbe, die sich seinen Rücken hinaufschlängelte. »Das war beim zweiten Mal. Er hatte irgendwas an seinem Messer. Vermutlich ein Gift.«


    Sie kam einen Schritt näher. »Und was haben Sie mit ihm gemacht?«


    William lächelte angesichts der Erinnerung. »Ihn mit einem Bootsanker verprügelt. Ich hätte ihn fertiggemacht, aber er stieß mich ins Wasser, und dann flog das verdammte Boot in die Luft. Allerdings blutete ich wegen des Treffers schon ein bisschen, und das Gift schnürte mir den Hals zu, weshalb ich nicht mehr viel ausrichten konnte.«


    »Und jetzt meinen Sie, alle guten Dinge sind drei?«, fragte sie.


    Besser wär’s. »Dieses Mal bringe ich ihn um«, versprach er. Der Gedanke daran, wie er Spider in Stücke riss, verlieh seiner Stimme den Anflug eines zufriedenen wölfischen Knurrens.


    Sie trat noch ein Stück vor. Näherte sich Schritt für Schritt. Ein Schritt weiter, und sie würde ihn anfassen können. So schlich sie sich an ihn an.


    »Woher wussten Sie, dass Spider im Moor ist?«


    Er musste ihr weitere Informationen liefern, sonst würde sie ihm nicht glauben. »Der Mann in Sicktree. Der Tierpräparator.«


    »Zeke.«


    »Er arbeitet für mich.«


    Ihre Augen wurden groß wie Untertassen. »Wie?«


    »Zeke hat Kontakte im Weird.« Das war nicht mal falsch. »Jeder weiß, dass ich auf der Suche nach Spider bin und für Informationen bezahle.« Das stimmte. »Er lässt seine Leute wissen, dass Spider sich im Edge aufhält, und die nehmen dann Kontakt zu mir auf.« Auch das stimmte. Beim Lügen kam es darauf an, mitunter die Wahrheit zu sagen.


    »Und als Sie beide im Hinterzimmer verschwunden sind …«


    »… hat er mir alles über Sie und die Sheeriles erzählt.«


    »Hurensohn. Und ich stehe da, als hätte ich nicht mehr alle Latten am Zaun, warte auf Sie beide und denke mir: Na, der lässt sich ja Zeit. Zeke zieht ihm bestimmt gerade jede Münze aus der Tasche, die er drin hat. Da fühlt man sich doch wie …«


    Er machte einen großen Schritt und stand direkt vor ihr. »Ja?«


    Sie sah zu ihm hoch. Verlangen. Verlangen nach der Frau. Verlangen, Verlangen, Verlangen …


    »Wie ein Vollidiot.« Sie dämpfte ihre Stimme. »Sind Sie überhaupt ein Blaublütiger?«


    »Wenn man’s genau nimmt.«


    »Was heißt das?«


    William lächelte. »Das heißt, dass man mich Lord Sandine nennt, aber davon abgesehen habe ich gar nichts. Keine Macht, kein Land, keinen Status. Ich habe seit meiner Dienstzeit ein bisschen Geld gespart, und das meiste davon trage ich in diesem Moment bei mir.« Na ja, das war eine glatte Lüge. Der Spiegel hatte ihn mit Geld ausgestattet.


    »Dann waren Sie also Soldat?«


    Sie hatte ihn nicht ertappt. William nickte. »War ich.«


    Sie blieb auf der Hut, ihre Augen folgten jeder seiner Bewegungen. Aber wenigstens sah sie nicht mehr so aus, als würde sie jeden Moment die Beine in die Hand nehmen und in der Wildnis verschwinden. Er war auf dem richtigen Weg.


    »In welcher Einheit haben Sie gedient?«


    »In der Roten Legion.«


    »Bei den roten Teufeln?«


    Er nickte erneut. »Schauen Sie, ich will Spider töten, und die einzige Spur, die ich momentan habe, sind Sie. Spider ist hinter Ihnen her, und das macht Sie zu meinem Köder.«


    »Na, da fühle ich mich doch gleich wie etwas Besonderes.« Sie legte den Kopf schief. »Woher soll ich wissen, ob Sie sich das alles nicht bloß ausgedacht haben?«


    Er breitete die Arme aus. »Fragen Sie Zeke, der wird Ihnen dieselbe Geschichte erzählen. Wenn Sie die Möglichkeit haben, Dinge von außerhalb des Edge in Erfahrung zu bringen, können sie sich auch nach dem Massaker der Acht im Weird erkundigen. Aber das dauert alles. Sie brauchen mich, Cerise. Sie wissen nicht, wie Sie gegen die Hand vorgehen sollen. Ich schon. Wir sind auf derselben Seite.«


    »Gibt es noch was, dass Sie mir sagen müssen?«


    Jedes Mal, wenn ich dich ansehe, muss ich mich am Riemen reißen. »Nein.«


    »Wenn Sie mich angelogen haben, werde ich Ihnen sehr wehtun«, versprach sie.


    Er zeigte ihr seine Zähne. »Versuchen Sie’s.«


    Sie seufzte. »Sie machen mir Kummer, Lord Bill. Sie sind eine echte Landplage.«


    Er hatte wieder gewonnen. William verbiss sich ein Lachen. »Kummer ist durchaus angesagt. Und, ja, bin ich.« Er klappte seine Armbrust zusammen und marschierte Richtung Boot.


    Sie stemmte eine Hand in die Hüfte. »Wo gehen Sie hin?«


    »Zum Boot. Sie haben mich wieder Lord Bill genannt. Das heißt dann ja wohl, dass wir uns wieder beruhigt haben.«


    Cerise schlug sich mit der Hinterhand gegen die Stirn und ging ihm nach.


    »Schön. Ich nehme Sie mit. Aber nur, weil ich nicht blind in den Kampf laufen will.«


    Sie gingen nebeneinander zum Boot. Er atmete ihren Duft ein und verfolgte, wie sich ihre langen Haare im Gehen regten. Sie bewegte sich voller Anmut und bahnte sich ihren Weg so behutsam durch den Morast, als würde sie tanzen. Endlich kam die Erkenntnis: Er würde die kommenden Tage unter ihrem Dach verbringen. In ihrem Haus, ihrem Duft. Er würde sie jeden Tag sehen.


    Und sie würde ihn jeden Tag sehen. Wenn er seine Karten richtig ausspielte, würde sie womöglich mehr tun, als bloß zu schauen. Er musste cool bleiben und den richtigen Augenblick abwarten. Er war ein Wolf, also fehlte es ihm garantiert nicht an Geduld.


    »Eines würde ich gerne wissen«, fragte Cerise.


    »Ja?«


    »Werden Sie Spider den Kopf abschneiden, nachdem Sie ihn getötet haben, und ihn dann von Zeke ausstopfen lassen, damit Sie sicher sein können, dass er auch wirklich tot ist?«
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    Die Verandabohlen knarrten unter Lagars Sohlen. In dem morschen Herrenhaus roch es modrig, die Holzverkleidung war feucht und schmierig und mit schwarzen Schimmelflecken gesprenkelt.


    Er wollte das Herrenhaus so sehr, dass er sich dafür sogar mit der Hand eingelassen hatte. Verdammte Freaks. Er zuckte die Achseln, versuchte, die Erinnerung an ihre Magie abzuschütteln, die ihn heiß und scharf gestreift hatte wie ein Bündel erhitzter Nadeln. Und wofür das alles? Für diesen Scheißhaufen von Haus.


    Es gab nur einen Grund, warum er dieses verflixte Haus haben wollte: Es gehörte Gustave, und der hatte alles: Er war das Familienoberhaupt, und alle lagen ihm zu Füßen, er wurde allgemein respektiert, die Leute hier fragten ihn um Rat … und Cerise lebte in diesem Haus.


    Chad tauchte hinter dem Haus auf, seine Hände umklammerten das Gewehr.


    »Was gibt’s?«


    »Ich kann Brent nicht finden.«


    Lagar folgte dem Wächter ums Haus in einen von Unkraut und Schlonzbeeren überwucherten Garten. Eine kleine, im grauen Morgenlicht dunkelrote Lache durchweichte den Morast am Rand des Gebüschs. Blut.


    Chad trat von einem Bein aufs andere. »Ich wollte ihn ablösen …«


    Mit erhobener Hand brachte Lagar den Mann zum Schweigen. Im Matsch zeigten sich lange Kratzspuren, weit auseinander und tief eingegraben von schwerer Last. Fußspuren liefen darauf zu. Brent musste die Kratzer entdeckt haben und davor stehen geblieben sein. Das Zögern hatte ihn das Leben gekostet. Etwas hatte ihn angesprungen und weggezerrt.


    Hinter ihm trat Chad noch immer von einem Fuß auf den anderen. »Vielleicht eine Moorkatze …«


    »Zu groß.« Über das Meer aus Unkraut spähte Lagar zu der eingefallenen Steinmauer, die das ehemals kultivierte Stück Land von den Kiefern trennte. Alles ruhig.


    »Wo ist das Gewehr?«, dachte er laut.


    »Äh …«


    »Das Gewehr, Chad. Brent hatte eins. Warum sollte ein Tier es mitnehmen?«


    Es begann zu nieseln. Der Regen nässte die graugrünen Blätter der Schlonzbeeren, die roten Kreuzblumen und die schlanken Lorbeerbäume, die ihre Purpurblüten gegen den Regen grün umschlossen. Klamme Nässe kroch Lagar von der Kopfhaut in den Nacken und über die Stirn. Er dachte nicht daran, sie wegzuwischen.


    »Die Männer sollen zu zweit patrouillieren«, sagte Lagar. »Von jetzt an hält keiner mehr alleine Wache oder geht alleine irgendwo hin. Schick Chrisom in die Stadt, wir brauchen ein paar Evaurg-Fallen.«


    »Die Nestsorte oder die Schredder?«


    »Schredder.« Sie hatten keine Veranlassung, sich zurückzuhalten. »Postiere einen Schützen auf dem Dachboden, der den Garten im Auge behält, und bilde drei Zweierteams, die alles durchkämmen sollen. Mal sehen, ob wir das Gewehr finden. Sobald ihr alles durchsucht habt, stellt ihr die Fallen auf.«


    Mit einem Wink entließ Lagar Chad, der entschlossen abtrat. Lagar ging vor den Spuren in die Hocke, spreizte die Hände und maß den Abstand zwischen den Kratzern. Die Vorderpranken hatten einen Durchmesser von fast fünfundzwanzig Zentimetern. Lagar schob sich ins Dickicht. Da waren sie, die Vertiefungen, die anzeigten, wo ein Tier auf der Lauer gelegen hatte. Er drehte sich nach den Krallenspuren um. Sechseinhalb Meter.


    Er berührte die Ränder der Abdrücke und versenkte die Finger in der Vertiefung, um Maß zu nehmen. Runde, dicke Glieder. Wenn es sich um eine Katze handelte, dann um ein Männchen, drei, vier Meter lang und etwa dreihundertfünfzig Kilo schwer. Er hatte Mühe, sich ein Tier dieser Größe vorzustellen. War das etwas aus dem Weird? Aber warum kam es dann hierher?


    Lagar verließ das Dickicht und fuhr mit der Stiefelsohle über die Krallenspuren, bis nur noch feuchter Morast zu erkennen war. Nichts konnte er jetzt so wenig brauchen wie Panik.


    Bevor er zur Veranda kam, blieb er dort stehen, wo der Morast vor zwei Wochen von zahlreichen Füßen aufgewühlt worden war. Der Regen hatte die Spuren ausgelöscht. Gustave war hierhergebracht worden. Er hatte um seine Freiheit, um seine Frau gekämpft und verloren.


    Lagar zupfte an einer losen Haarsträhne und dachte daran, wie Gustave geguckt hatte, als das von der Magie der Hand erzeugte Netz ihm schließlich das Schwert entwand. Gustaves ohnmächtige Wut war ein herrlicher Anblick gewesen, für den sie jedoch mit dem Leben von vier Männern bezahlt hatten.


    Vier Männer, die für ihn gearbeitet hatten und deren Familien er kannte. Ihren Frauen hatte er für ihre toten Männer Geld gegeben. Beim Blick von Emilia Cook, als er ihr ihren Anteil zusteckte, hätte er sich am liebsten eigenhändig ertränkt. Als sei er der Abschaum der Erde.


    Ein schräger Gedanke tanzte in seinem Kopf: Verschwinden, das Herrenhaus vergessen, das Moor verlassen und woandershin gehen, wo einen niemand kannte. Er war doch nicht mal achtundzwanzig.


    Lagar zog die Schultern hoch. An seinen Mundwinkeln zupfte ein sardonisches Grinsen. Er hatte für dieses falsche Juwel schon zu viel hingeblättert. Wie ein Läufer, der für einen Wettlauf alles gegeben hatte, war er ans Ziel gelangt und stellte nun fest, dass er einfach nicht aufhören konnte zu laufen.


    Das Geräusch eines Pferdes im vollen Galopp schreckte ihn auf. Er lief rechtzeitig zur Veranda, um zu sehen, wie Arig auf einem grauen Wallach an ihm vorbeistürmte.


    »Lagar!«


    Unfähig, das Pferd zum Stehen zu bringen, umkreiste sein Bruder das Haus, wurde langsamer und sprang schließlich keuchend und mit rotem Gesicht aus dem Sattel.


    »Was?«


    »Mom sagt, du sollst raus in den Sumpf. Es ist was mit Peva.«


    William saß im Bug, so weit weg von der Leiche des Jägers, wie die Ausmaße des Bootes es zuließen. Weshalb Cerise darauf bestand, den Toten mitzunehmen, überstieg sein Begriffsvermögen. Er hatte sie danach gefragt, aber sie hatte nur gelächelt und irgendetwas über ein Geschenk für ihre Tante gesagt.


    Womöglich war ihre Tante eine Menschenfresserin.


    Das Rolpie zog mit gleichmäßiger Kraft. Der nebelschwere Sumpf besaß eine ruhige, fast strenge Schönheit, eine Art düstere, urtümliche Anmut. Der Dunst verschleierte die chaotische Vegetation, filterte sie zu vereinzelten Pflanzengruppen. Mit Haarfarnmoos geschmückte Zypressenhaine zogen aus dem Nebel herauf und verschwanden wieder darin, während das Boot sie langsam passierte. Das Wasser glich Quecksilber, eine glänzende, stark reflektierende Oberfläche, unter der sich stockfinstere Abgründe verbargen.


    »Ist es hier sehr tief?«, fragte William.


    »Nein. Das macht der Torf auf dem Grund.«


    Leicht wie eine Feder streifte ihn Magie. »Was ist das?«


    Cerise lächelte. »Ein Zeichen. Wir sind auf dem Gebiet meiner Familie und nähern uns dem Haus. Wir haben das Gebäude und einen Teil des Landes drum herum mit Wehren belegt. Gute, tief in der Erde verwurzelte, alte Wehre. Allerdings nicht allzu weitreichend.«


    Er blinzelte Richtung Ufer. Am Wasser lag ein großer, grauer Stein, ungefähr sechzig Zentimeter hoch und dreißig Zentimeter breit. Ein identischer heller Stein lag auf halbem Weg im Wasser. Wehrsteine. Er hatte solche Steine schon mal gesehen: Magie verband sie wie Pilze in einem Pilzring und schuf eine Barriere. Selbst Rose hatte Wehrsteine verwendet, um ihr Haus und die Jungs zu beschützen. Ihre Wehrsteine waren winzig, wurden aber mit der Zeit größer. Diese hier schienen Jahrhunderte alt zu sein.


    »Was ist mit dem Fluss?«, fragte er.


    »Im Fluss auch. Auf dem Grund liegen von einer Seite bis zur anderen Wehrsteine. Man kommt nur bis zum Rattennest, wenn wir damit einverstanden sind. Aber, wie gesagt, die Wehre reichen nicht sehr weit. Der größte Teil unseres Gebiets ist ungeschützt.«


    Das erklärte, warum Spider das Haus nicht einfach überfallen hatte. Ein sicherer Stützpunkt war immer gut. »Was ist mit dem Haus Ihrer Großeltern?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Da gibt’s keine Wehre. Großvater wollte dort keine.«


    Der Nebel lichtete sich. Sie bogen in eine schmalere Fahrrinne ein. Kalter Nieselregen rieselte vom Himmel. William knirschte mit den Zähnen. Hörte es in dieser verdammten Gegend denn nie zu regnen auf?


    Liebend gerne wäre er jetzt wieder in seiner Hütte gewesen. Er hätte sich eine Tasse guten, starken Kaffee gekocht und sich vor den Fernseher gesetzt. Die letzte Staffel CSI wartete darauf, endlich ausgepackt zu werden. CSI gefiel ihm gut. Die Serie war wie Zauberei. Und wenn er Lust auf Komödien hatte, fand sich bestimmt irgendwo eine Folge COPS. Er hatte sich diese Serie anfänglich angesehen, um zu erfahren, wie gut die Polizei im Broken wirklich war, für den Fall, dass er mal mit den Bullen da aneinandergeriet, aber diese hemdlosen, betrunkenen Schwachköpfe waren zum Brüllen komisch und stahlen allen die Show. Das Einzige, was er über die Bullen gelernt hatte, war, dass sie jede Menge Laufarbeit absolvieren mussten.


    Er stellte sich vor, wie er auf seinem Sofa saß und Cerise an sich zog. Nett. Nie im Leben, rief er sich ins Gedächtnis.


    Er wäre gerne nur mal für ein paar Minuten trocken gewesen. Man musste sein Fell sauber halten, sonst fing es an zu jucken und zog Ungeziefer an. Er gab kein Geld für Schnickschnack wie überteuerte Autos oder Handys aus, aber er hatte immer anständiges Haarwaschmittel im Haus und ließ sich regelmäßig in einem Friseursalon die Haare schneiden. Da roch es gut, und die hübschen Frauen, die ihm die Haare schnitten, flirteten mit ihm und beugten sich tief über ihn.


    Die permanente Feuchtigkeit machte ihn wahnsinnig. Wenn das so weiterging, würden auf seinem Kopf bis zum Ende der Woche Wasserpflanzen sprießen. Sobald er das nächste Mal zum Friseur ging, würde man dort vermutlich erst mal die Pilze von seiner Kopfhaut schneiden müssen.


    Die Fahrrinne weitete sich zu einer kleinen, von Kiefern und stämmigen malerischen Bäumen mit runden, gelben Blättern gesäumten Bucht. Um besser sehen zu können, beugte sich William vor. Hübsch.


    Als natürliche Verlängerung des den Hügel hinaufführenden Schotterwegs ragte ein schmaler Bootssteg ins Wasser. Links versperrte ein schweres Holztor vermutlich die Zufahrt zu einer weiteren Fahrrinne. Er roch Rolpies. Sein Ohr vernahm ihr fernes Ächzen hinter dem Tor. Die Edger hielten die Tiere anscheinend wie Kühe.


    Ein Mann betrat den Bootssteg und betrachtete sie. Schwarzes Haar, durchtrainiert, groß, ungefähr dreißig. Wären sie hier im Weird gewesen, hätte William geschworen, einen Blaublütigen vor sich zu haben. Der Mann hielt sich äußerst gerade, beanspruchte mehr Raum, als sein schlanker Körper eigentlich benötigt hätte, und strahlte genug eisige, hochnäsige Eleganz aus, damit Declans Verwandtschaft voll auf ihre Kosten gekommen wäre. William grollte innerlich und zog Declan aus den Tiefen seines Gedächtnisses hervor. Wenn der Typ da wirklich ein Blaublütiger war, musste er genau darauf achten, dass er sich nicht verriet.


    »Das ist Richard. Mein Cousin«, sagte Cerise.


    Zu Richards Füßen saß ein kleines, mit Schlamm bespritztes Geschöpf. Er hielt ihm gerade eine Standpauke. William bekam nicht viel mit, aber es hörte sich an wie eine ernsthafte Kopfwäsche. William sah sich das kleine Scheusal genauer an. Ein Kind. Anscheinend ein Mädel, das mit bis an die Brust hochgezogenen Beinen dasaß und seine mit Matsch und Laub verklebte Mähne präsentierte.


    Cerise holte tief Luft. Er sah sie an. Sie betrachtete das kleine Mädchen, dessen schwarze Augenbrauen sich zusammenzogen. Sein Mund bebte kurz, die Mundwinkel wollten sich abwärts neigen. Er erkannte Traurigkeit in den Augen des Kindes. Doch dann verbarg es seine Gefühle und setzte ein maskenhaftes Lächeln auf.


    Nun drangen Richards Worte bis zu ihnen. »… ist absolut unangemessen, vor allem, ihm einen Stein auf den Kopf zu hauen …«


    Das kleine Mädchen entdeckte ihn. Sofort schob es sich an Richard vorbei und verschwand im Wasser. Richard verstummte mitten im Satz.


    »Oh, Lark«, flüsterte Cerise.


    Mit aufscheinenden Gliedern schwamm das kleine Mädchen durchs Wasser, und Cerise zügelte das Rolpie. Die Kleine tauchte und kletterte im nächsten Moment, nass und von Schlamm triefend, ins Boot. Dort sprang sie Cerise an, klammerte sich an sie und vergrub ihr Gesicht in ihrer Magengrube. Cerise schlang die Arme um das Kind und sah dabei aus, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. Ihr Lächeln zersprang, und sie biss sich auf die Lippen.


    »Geh nicht weg«, sagte das Mädchen und schloss die Arme um Cerise.


    »Werde ich nicht«, antwortete Cerise leise.


    »Geh nicht.«


    »Mach ich nicht.«


    Das Kind wirkte wie eine streunende Katze. Halb verhungert und aufgekratzt, hielt es Cerise umschlungen, als sei sie ihre Mutter – und sie roch nach Angst.


    William nahm Cerise die Zügel aus den Händen und schlug damit aufs Wasser. Das Rolpie zog an, und er lenkte das Boot zum Anlegesteg, wo es gegen die Stützbalken stieß und erbebte. Richard beugte sich vor, und William reichte ihm die Leine.


    »Hallo«, sagte Cerises Vetter.


    »Hi.«


    »Du musst mich jetzt loslassen, Lark«, murmelte Cerise sanft.


    Die Kleine rührte sich nicht.


    »Ich kann dich nicht bis ins Haus tragen. Du bist mir zu schwer. Und wenn ich’s doch täte, würden die anderen Kinder sich über dich lustig machen. Du musst jetzt stark sein, mich loslassen und auf deinen eigenen Beinen stehen. Hier, nimm meine Hand.«


    Lark zog sich zurück, und Cerise griff nach ihrer Hand. »Schultern zurück, Blick zum Haus. Das Haus und das Land gehören dir. Also geh, als wär’s dir ernst damit.«


    Lark drückte das Rückgrat durch.


    »Ja, so, keine Schwäche zeigen.« Cerise nahm ihre Hand, und gemeinsam stiegen sie auf den Bootssteg.


    William nahm ihr Gepäck und folgte, während Richard langbeinig neben ihm hermarschierte. Er ging leichtfüßig und gut ausbalanciert. Schwertkämpfer, schloss William.


    »Mein Name ist Richard Mar. Ist mir ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


    Als hätte jemand den Mann ohne Verlust seiner Manieren aus dem Weird mitten ins Edge versetzt. Nur dass Blaublütige keine schwarzen Jeans trugen.


    William ahmte Declan nach und reckte ein kleines bisschen das Kinn. »William Sandine.«


    »Lord Sandine?«, erkundigte sich Richard.


    Na, was meinst du denn? Seine Maskerade gelang ihm offenbar besser, als er selbst gedacht hätte. »Dann und wann. Wenn es mir gerade passt.«


    »Ich hasse es, neugierig zu sein, aber wie haben Sie und Cerise einander kennengelernt?«


    »Irgendwie hab ich das Gefühl, Sie lieben es, neugierig zu sein.«


    Richard gestattete sich ein kleines, sparsames Lächeln.


    Cerise drehte sich um. »Wir sind auf dem Weg aus dem Broken zusammen gestrandet. Er will hier die Hand jagen.«


    Richards Miene blieb höflich, aber teilnahmslos. »Ah?«


    »Er hat Urow gerettet«, fuhr sie fort.


    Keine Veränderung. »Was ist passiert?«


    »Die Hand hat mit einer Kupferharpune auf ihn geschossen.«


    In Richards Augen flackerte ein Anflug von Erregung auf. William registrierte es sofort. Der Mann hatte also doch Temperament.


    »Ich verstehe«, sagte Richard. »Dann sind Sie also unser Gast und Verbündeter, Lord Sandine?«


    »William tut’s auch. Und ja.«


    »Willkommen im Rattennest. Ein Wort zur Ermahnung, William. Wenn Sie uns verraten, bringen wir Sie um.«


    Ha! »Ich werd’s mir merken.«


    »Nach ein paar Tagen bei uns werden Sie darin die Vorzugsoption sehen.« Richard betrachtete ihn aus dunklen Augen und wandte sich dann Cerise zu. »Die Dokumente?«


    »Habe ich.«


    Ein Heranwachsender kam mit drei Pferden am Zügel auf sie zugeritten.


    Cerise rümpfte die Nase. »Wozu die Pferde? Wir wollen ins Haus und uns waschen.«


    »Dazu bleibt keine Zeit«, sagte Richard.


    »Ich bin dreckig und blutverschmiert.«


    »Das muss warten, Cousine. Dobe hat den Gerichtstermin vorverlegt.«


    Cerise blinzelte mehrfach. »Wie viel Zeit haben wir?«


    Richard warf einen Blick auf sein Handgelenk. Er trug eine G-Shock, eine strapazierfähige Plastikuhr. William hatte sich im Broken selbst so eine gekauft. Die Uhr machte nicht viel her, war aber stoßfest und wasserdicht und ging immer genau. Ungeachtet seines blaublütigen Gehabes war Richard praktisch veranlagt, und die Mars unternahmen offenbar hin und wieder Ausflüge ins Broken.


    »Zweiundfünfzig Minuten«, antwortete Richard.


    Cerise blickte himmelwärts und fluchte.


    In seinem Leben hatte William schon so manches Dreckloch gesehen, doch Angel Roost schlug alles. Das Kaff bestand aus einer langen, von etwa einem Dutzend Häusern gesäumten schlammigen Straße, die in etwas mündete, das Cerise freundlicherweise als »Platz« bezeichnete, das in Wahrheit aber nur eine Freifläche von der Größe eines Hockeyfeldes war. An einer Seite dieser Fläche stand ein zweistöckiges Gebäude, das ein Schild als GOTTESHAUS auswies, während sich gegenüber ein aus Zypressenbalken errichteter lang gestreckter, rechteckiger Kasten erhob, den ein noch größeres Schild zierte, auf dem GERICHTSGEBÄUDE zu lesen stand. Die an Scheunentore erinnernden Türen standen weit offen, und ein steter Strom Menschen drängte ins Innere.


    »Das ist die Stadt?«, erkundigte sich William raunend bei Cerise.


    »Die Bezirkshauptstadt«, antwortete sie.


    Er blinzelte.


    »Wir wollten nicht, dass Sicktree uns Vorschriften macht, also haben wir unseren eigenen Bezirk gegründet. Mit einem Richter, einer Miliz und allem Drum und Dran.«


    William gab vor, sich aufmerksam umzuschauen.


    »Wonach suchen Sie?«, fragte Cerise.


    »Nach dem einen Pferd, das sich alle hier teilen.«


    Sie gluckste wie ein kleines Mädchen. William warf sich in die Brust. Also fand sie ihn komisch.


    Richard runzelte die Stirn.


    »Er will damit sagen, dass Angel Roost ein Kaff ist«, erklärte Cerise.


    Richard hob kurz den Blick zum Himmel.


    »Rufen Sie auch Ihre Großeltern an?«, wollte William wissen.


    Richard seufzte. »Eigentlich meinen toten Vater. Er hält es für angebracht, mir in letzter Zeit bei allen möglichen Dummheiten beizustehen.«


    Vor dem Gerichtsgebäude stiegen sie ab, banden ihre Pferde an und reihten sich in die Menschenmenge ein, die in das Gebäudeinnere strebte. Die merwürdigsten Gerüche lagen in der Luft und drangen in Williams Nase. Seine Ohren erhaschten Bruchstücke von Unterhaltungen. Die Menschen kamen ihm auf dem Weg durch die Türen viel zu nahe.


    Nervosität überfiel ihn wie ein Schwindelgefühl. Menschenmengen waren gefährlich und aufregend, für gewöhnlich legte er Wert darauf, ihnen aus dem Weg zu gehen.


    Lass dir nichts anmerken, sagte er sich. Er musste bloß diese Gerichtssache hinter sich bringen, und schon hätte er es geschafft.


    »Wir sind ein bisschen provinziell. Hier passiert sonst nicht viel«, sagte Richard. »Eine Gerichtsverhandlung ist ein Großereignis.«


    Er lächelte.


    Cerise erwiderte sein Lächeln.


    »Habe ich den Witz nicht verstanden?«, fragte William.


    »Wir ziehen eben lächelnd in die Schlacht«, erklärte Richard.


    »Um zu zeigen, dass wir uns keine Sorgen machen«, ergänzte Cerise. »Das ganze Moor schaut zu, und Reputation bedeutet hier alles.«


    William beugte sich zu ihr. Sie roch nach Schlamm, dennoch erhaschte er darunter einen Hauch ihres Eigengeruchs, der sein Begehren weckte. »Machen Sie sich denn Sorgen?«


    »Wenn ich nicht lächeln müsste, würde ich mir mit beiden Händen die Haare ausreißen«, sagte sie leise.


    »Nicht. Sie haben schöne Haare, es würde ewig dauern, bis sie nachgewachsen wären.«


    Ihre Augen sprühten Funken, und sie biss sich auf die Lippe, offensichtlich um nicht lachen zu müssen.


    Die Luft im Gebäude erwies sich als kühler als die draußen auf der Straße. Ein Luftzug brachte frischen Kiefernduft, in Fässern in den Winkeln wuchsen junge Nadelbäume. An langen Ketten hingen trübe Lampen von der Decke. Als sie durch den dicht bevölkerten Mittelgang gingen, flammten die Lichter in gelben, elektrischen Gloriolen auf.


    William sah Cerise an.


    »Es gibt ein Kraftwerk«, erklärte sie, »das mit Torf läuft.«


    Das musste ein Menschenwitz sein, den er nicht kapierte.


    Sie sah ihm ins Gesicht und grinste. »Im Ernst. Torf brennt echt gut, nachdem man ihn erst mal getrocknet hat. Wir heizen unser Haus damit.«


    So etwas Verrücktes hatte er noch nie gehört. Die mussten sich hier irgendwann mal umgeschaut und sich gefragt haben: »He, wovon haben wir hier mehr als reichlich?«


    »Morast. Kalten, feuchten Morast. Ich weiß was, verbrennen wir das Zeug.«


    »Gut, sonst taugt es eh zu nichts.«


    Teufel noch mal. Wenn Fische Beine hatten, konnte Morast auch brennen. Wenn jetzt noch die Katzen mit dem Fliegen anfingen, würde er sich hier blitzartig vom Acker machen, Spider hin oder her.


    Cerise setzte sich in die erste Reihe hinter einen Tisch. Richard blieb neben der Sitzreihe hinter ihr stehen und bot ihm mit einer knappen Verbeugung einen Platz an. »Bitte.«


    William setzte sich. Auf der anderen Seite des Gerichtssaals stand ein identischer Tisch. Die Seite für die Beschuldigten, vermutete er. Vor den beiden Tischen erhoben sich auf einer erhöhten Plattform Tisch und Stuhl des Richters. Zwei kleine Rednerpulte, eines für den Kläger, eines für den Verteidiger, standen dem Richter gegenüber. Ein durchaus bekanntes Arrangement. Seit er vor dem Kriegsgericht gestanden hatte, war er mit der Aufteilung von Gerichtssälen vertraut.


    Sein Gedächtnis präsentierte ihm einen anderen Gerichtssaal, eine weit größere, sterile Kammer, die er durch die Gitterstäbe seines Käfigs betrachtete. Vor dem Kriegsgericht sperrte man ihn weg wie ein Tier. Selbst sein Verteidiger achtete darauf, außerhalb seiner Reichweite zu bleiben. William erinnerte sich, dass er damals stinksauer darüber war. Im Nachhinein mochte es allerdings zu seinem Besten gewesen sein. Er war seinerzeit dermaßen verbittert und schmerzerfüllt gewesen, dass er anderen wahllos Schaden zufügte.


    Er bemerkte, wie Cerise ihn ansah, und kehrte in die Gegenwart zurück.


    Eine grauhaarige Frau, so verschrumpelt, dass sie an eine vertrocknete Aprikose erinnerte, glitt auf den Stuhl links von William und lächelte ihn an. Ihre kleinen, schwarzen Augen saßen wie zwei glänzende Kohlestückchen in ihrem verhutzelten Gesicht. Kaum eins dreißig groß, ging sie mindestens auf die hundert zu – manche Edger lebten ebenso lange wie die Leute im Weird.


    Richard beugte sich zwei Zentimeter vor. »Großmutter Az, das ist William, ein Freund von Cerise.«


    William neigte den Kopf. Alten Leuten musste man mit Respekt begegnen. »Es ist mir eine Ehre, Mylady.«


    Großmutter Az hob ihre winzige Hand und fuhr ihm durchs Haar. Sofort durchzuckte ihn ein Funken Magie. Er wich zurück. »Was für ein höfliches Jüngelchen Sie sind«, murmelte die Alte leise und tätschelte seinen Arm. »Sie dürfen jederzeit neben mir sitzen.«


    Sie hatte ihn drangekriegt. William war alarmiert. Er öffnete den Mund.


    Cerise drehte sich auf ihrem Stuhl um. »Hi, Großmama.«


    »Da bist du ja, Süße.« Großmutter Az tätschelte jetzt Cerises Hand. »Dein Freund ist ein sehr netter Junge.«


    Cerise lächelte. »Da bin ich mir nicht so sicher …« Sie sah sich um. »Der halbe Bezirk ist hier, um uns verlieren zu sehen.«


    »Ich habe William gerade erzählt, dass Gerichtsverhandlungen unsere einzige Unterhaltung sind«, sagte Richard.


    »So schlecht sind die gar nicht«, meinte Großmutter Az. »Da sollten Sie erst die Beerdigungen sehen. Lauter Friedhofsgemüse, das heilfroh ist, selbst noch nicht tot zu sein, und sich an dem armen Verblichenen weidet. Wenn ich mal tot bin, will ich verbrannt werden.«


    Cerise verdrehte die Augen. »Jetzt geht das wieder los.«


    »Warum verbrannt?«, fragte William.


    »Damit es ein großes Freudenfeuer gibt und alle sich volllaufen lassen«, antwortete die alte Frau. »An einem großen Feuer kann man schlecht Trübsal blasen.«


    Eine große Blondine betrat den Raum, ihre gelbe Schärpe wies sie als Verteidigerin aus. Hinter ihr kamen zwei Männer mit Gerichtsakten. Die Frau war schlank und langbeinig, hatte einen Schwanenhals und hübsche Knöchel. William gönnte sich eine Minute und beobachtete, wie sie den Mittelgang herabkam. Sie wirkte nervös. Trotzdem, tolle Beine.


    Hm, und sie roch nach Mimosen. Kostspieliger Duft. Aber Cerise roch besser – wenn sie mal sauber war.


    »Wie’s aussieht, haben sich die Sheeriles eine Anwältin aus dem Weird besorgt«, sagte Richard. »Die fahren schwere Geschütze auf.«


    »Und wo, zum Henker, steckt unser Anwalt?« Cerise verzog das Gesicht.


    »Ich habe ihm die Zeit gesagt«, gab Richard zurück. »Zweimal.«


    Da ging eine kleine Seitentür auf, und ein riesiger, kahlköpfiger Mann schob sich in den Gerichtssaal, pflanzte sich rechts neben den Richtertisch, verschränkte die Arme und ließ die wie gemeißelten Oberarmmuskeln anschwellen. Seine Miene verkündete laut und deutlich: Legt euch nicht mit mir an! Fehlte bloß noch eine Riesentätowierung auf seiner Brust, die dazu aufforderte, ihm nicht zu nahe zu kommen.


    Ein Leibwächter. William nahm Maß. Groß. Wahrscheinlich sehr kräftig, allerdings nicht jung, fast schon in den besten Jahren. Typen wie den musste man sich vom Hals halten. Mit einem Volltreffer brach er einem sämtliche Knochen. William nahm die Beine in Augenschein. Wenn er ihn fertigmachen müsste, würde er sich die Knie vornehmen. Die vielen Muskeln ergaben eine Last, mit der er sich ordentlich abplagen musste. Die Knie waren vermutlich der Schwachpunkt, und schnell genug reagieren würde er bestimmt auch nicht.


    »Das ist Clyde, unser Gerichtsdiener.« Großmutter Az fuchtelte mit den Fingern in Richtung des Riesen.


    Clyde zwinkerte ihr zu, ohne dass sich seine Miene aufhellte, und blickte dann starr geradeaus.


    Dann kam ein Monstrum durch die Seitentür getrabt. Mindestens neunzig Zentimeter Schulterbreite, zottiges, mit braunen Rosetten gesprenkeltes grünes Fell, unverkennbar eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Luchs. Die Bestie schlenderte herbei, ließ sich zu Clydes Füßen nieder und beobachtete mit gelben Augen die Menge.


    Toll. Eine grüne Katze. Warum auch nicht? Es gab in dieser Gegend nur zwei Farben: Grün und Braun. Und dieses Biest hatte beide.


    »Das ist Chuckles, Clydes zahmer Rotluchs«, sagte Großmutter Az hilfsbereit. »Clyde, Chuckles und Richter Dobe. Einer wie der andere.«


    Ein Mann ließ sich grinsend auf den Stuhl neben Cerise fallen, seine schwarzen Augen wirkten ein bisschen wild. Schlaksig, schnell, mit den sicheren Bewegungen eines geborenen Diebes. Er trug ein mit Schlamm bespritztes Hemd und über und über mit Schlamm beschmierte Jeans. Die braunen Haare fielen ihm bis auf die Schultern, sein Kinn zierten zwei Tage alte Bartstoppeln. In seinem linken Ohr glänzte ein silberner Ohrring. Er sah aus, als hätte er die Nacht nach einem Saufgelage in der Zelle verbracht und als führe er auch jetzt nichts Gutes im Schilde. »Hab ich was verpasst?«


    »Kaldar«, Cerise holte aus und stieß mit ihrem Finger nach ihm. »Du bist spät dran.«


    »Und hättest du dich für den Gerichtstermin nicht mal frisch machen können?«, knurrte Richard.


    »Was ist verkehrt an meinem Aussehen?«


    Großmutter Az verpasste ihm einen Schlag gegen den zerzausten Hinterkopf.


    »Au! Hallo, Meemaw!«


    »Hast du die Karte dabei?«, wollte Richard wissen.


    Kaldars Miene wurde panisch. Er klopfte sich von oben bis unten ab, griff Cerise ins Haar und zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier daraus hervor. »Ich wusste doch, dass ich sie irgendwo hatte.«


    Richard machte ein Gesicht, als hätte er gerade in eine Zitrone gebissen. »Wir sind hier nicht im Zirkus.«


    »Sieh dich mal um«, gab Kaldar zurück.


    »Im Zirkus gibt es mehr Elefanten«, erklärte William ihm. Im Broken hatte er sich mal die P.-T.-Barnum-Show angeschaut, aber sein Geruch hatte einen Elefanten halb zu Tode geängstigt. Elefanten waren trotz ihrer Größe hysterische Viecher.


    Kaldar sah ihn schräg an. »Und wer sind Sie?«


    »Sein Name ist William. Er ist mein Gast und der Grund dafür, dass Urow noch atmet«, sagte Cerise.


    Kaldar sah zuerst sie, dann wieder ihn an. Er besaß scharfe Augen, fast schwarz, und William kam sich vor, als hätte der Mann ihn gerade durch das Visier eines Gewehrs betrachtet. Clown oder nicht, wenn er auch nur einen Millimeter vom rechten Weg abwich, würde Kaldar versuchen, ihm die Kehle aufzuschlitzen.


    Aber das Schlüsselwort war »versuchen«.


    Über Kaldars Lippen huschte die Andeutung eines wissenden Lächelns, als hätte er ein Geheimnis aufgedeckt, dann erhellte ein zufriedenes Grinsen sein Gesicht. »Willkommen in der Familie.«


    »Sind Sie ihr Bruder?«, fragte William.


    »Vetter.« Mit einem Nicken wies Kaldar auf Richard. »Ich bin sein Bruder.«


    Richard blickte zur Decke. »Erinnere mich bloß nicht daran.«


    »Sie und ich werden Freunde«, erklärte Kaldar. William überhörte nicht den bedrohlichen Unterton, aber Kaldars Gesicht strahlte weiterhin vor Glückseligkeit.


    Da trat Clyde vor, sah das Publikum streng an und bellte: »Alle erheben!«
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    Mit den Füßen scharrend stand das Publikum auf. Irgendwo hinten zeigte ein Knall einen umgekippten Stuhl an, eine Frau fluchte.


    Darauf eilte ein Mann in mittleren Jahren in den Saal. Die sich bauschende blaue Robe hing ihm von den Schultern wie ein Bettlaken von der Wäscheleine. Das Gesicht über der Robe war braun, wettergegerbt und von der Sonne gedörrt wie eine Rosine. Gewaltige, buschige Augenbrauen teilten es wie zwei fette, haarige Raupen. Der Kiefer des Mannes arbeitete, während er zu seinem Platz ging, als wäre er ein alterschwacher wiederkäuender Stier.


    »Es tagt das Gericht von Angel County im Gerichtsbezirk Edge«, dröhnte Clyde. »Unter dem Vorsitz von Richter Dobe. Bitte Platz zu nehmen.«


    Alle setzten sich.


    Clyde trat vor den Richter. »Fall Nummer 1252. Mar gegen Sheerile.«


    Richter Dobe langte unter seinen Tisch, brachte einen kleinen Metallkübel zum Vorschein und hämmerte darauf herum. »Na dann«, sagte er und schob den Kübel an seinen Platz zurück.


    William fragte sich, ob Kaldar recht hatte und er hier womöglich doch im Zirkus war.


    »Die Verteidiger sollen sich erheben«, blaffte Clyde.


    Darauf standen die blonde Frau und Kaldar auf.


    Der Richter wölbte seine gewaltigen Brauen. »Kaldar. Sprichst du heute für den Kläger?«


    »Jawohl, Euer Ehren.«


    »Also gut. Scheiße noch mal«, sagte Dobe. »Ich schätze, du kennst das Gesetz. Schließlich hast du ihm eins übergebraten, sein Haus angezündet und seine Tochter geschwängert.«


    Auf Kaldars Gesicht erschien ein breites Grinsen. »Danke, Euer Ehren.«


    Die Blondine räusperte sich. »Bei allem schuldigen Respekt, Euer Ehren, dieser Mann ist nicht qualifiziert, hier als Verteidiger aufzutreten. Er ist ein verurteilter Verbrecher.«


    Dobes Blick heftete sich an die blonde Frau. »Ich kenne Sie nicht. Clyde, kennst du diese Frau?«


    »Nein, Richter.«


    »Da haben wir’s. Wir kennen Sie nicht.«


    »Ich vertrete die Familie Sheerile.« Die blonde Anwältin trat vor und präsentierte ein Pergament. »Ich bin praktizierende Juristin in Neu Avignon. Hier meine Zulassung.«


    »Neu Avignon liegt im Weird«, sagte Dobe.


    Die Blondine lächelte. »Ich habe mich für diesen Fall in die Gesetze des Edge vertieft, Richter.«


    »Was ist an den hiesigen Talenten auszusetzen, dass Lagar Sheerile ins Weird gehen muss, um sich einen Rechtsbeistand zu suchen?« Dobe blinzelte in Richtung der leeren Stuhlreihe. »Und wo steckt Lagar überhaupt? Und der Rest seiner Mischpoke?«


    »Er verzichtet auf seine Anwesenheit«, antwortete die Blondine. »Das Bezirksgesetzbuch räumt ihm dieses Recht unter Paragraf 7, Absatz 3 ein.«


    »Ich kenne das Gesetzbuch«, teilte Dobe ihr mit. In seinen Augen erschien ein gefährliches Funkeln. »Schließlich habe ich die Hälfte davon selbst geschrieben. Lagar ist sich also zu fein für meinen Gerichtssaal. Schön, schön. Kaldar, diese Juristin da sagt, du bist nicht qualifiziert, weil du ein verurteilter Verbrecher bist. Hast du dazu irgendwas zu sagen?«


    »Verurteilt im Weird und im Broken«, antwortete Kaldar. »Im Edge wurde nur ein Bußgeld verhängt. Abgesehen davon steht in demselben Paragraf, dass jeder Edger sich in eigener Sache verteidigen kann. Da es in dieser Angelegenheit um Gemeindeeigentum im Besitz der Familie Mar geht und ich ein Mitglied dieser Familie bin, mache ich hiermit geltend, in eigener Sache zu sprechen und mich demzufolge selbst zu verteidigen.«


    »Das genügt«, meinte Dobe. »Weiter.«


    Kaldar räusperte sich. »Die Familie Mar besitzt eine zwei Morgen große Parzelle namens Sene, bestehend aus dem Grundstück und Sene Manor.«


    Kaldar reichte Clyde die Karten, der sie an Dobe weiterreichte. Dobe blinzelte sie eine Weile an und wedelte wieder mit der Hand. »Weiter!«


    »Am siebten Mai brachen Cerise Mar, Erian Mar und Mikita Mar zu dem zuvor genannten Haus auf und trafen auf dem Grundstück Lagar Sheerile, Peva Sheerile, Arig Sheerile und mehrere Männer in ihren Diensten an. Cerise forderte sie höflich und ohne Androhung von Gewalt auf, ihre Ärsche von unserem Land zu schaffen, was sie jedoch verweigerten.«


    Dobe musterte Cerise. »Und Sie haben Ihnen das warum durchgehen lassen?«


    Cerise erhob sich. »Weil wir eine friedfertige Familie sind, die ihre Angelegenheiten in die Hände der Gerichtsbarkeit legt.«


    Die Zuschauer brachen in schallendes Gelächter aus. Dobe grinste. »Und weiter?«


    »Die hatten Gewehre, wir hatten Reiter«, antwortete Cerise.


    Dobes silbern bestäubte Augenbrauen legten eine Art Tänzchen aufs Parkett. »Zur Kenntnis genommen. Und wieso sehen Sie dann aus wie etwas, das sich ein Evaurg für magere Tage aufgespart hat?«


    »Die Zeiten sind hart im Sumpf, Euer Ehren.«


    »Zur Kenntnis genommen. Pflanzen Sie Ihren Hintern hin.«


    Cerise setzte sich.


    Dobe sah Kaldar an. »Und was willst du heute vom Gericht?«


    »Wir wollen die Sheeriles von unserem Besitz runterhaben.«


    »Schön.« Er sah die Blondine an. »Sie sind dran. Damit’s hier fair zugeht, werd ich Ihnen mal ein bisschen Beine machen. Ich will eine Verhandlung, keine Volksreden. Und kommen Sie mir nicht mit Präzedenzfällen, argumentieren Sie mit dem Gesetz. Ich gebe nämlich einen feuchten Kehricht auf Präzedenzfälle – damit kann sich heute jeder Schwachkopf als Richter aufspielen.«


    Die Blonde murmelte kaum hörbar: »Was du nicht sagst.«


    Chuckles hob den Kopf und fauchte. Seine gelben Augen richteten sich auf die Blondine. William lächelte in sich hinein. Er kannte diesen eindringlichen Blick. Hin und wieder setzte er den selber gerne ein. Wenn er den Schädel der großen Katze knacken und untersuchen könnte, würde er auf einen einzigen unmissverständlichen Gedanken stoßen: Wie schnell kannst du rennen?


    »Haben Sie was gesagt?«, wollte Dobe wissen.


    »Nein, Euer Ehren.«


    »Gut, dann fahren Sie fort.«


    Die Lippen der Blondine verzogen sich zu einem vagen Lächeln. »Der infrage stehende Besitz wurde den Sheeriles rechtmäßig von Gustave Mar verkauft. Ich habe hier den Kaufvertrag und die Besitzurkunde für Sene Manor sowie das zu dem Wohnhaus gehörende Grundstück.«


    Sie hielt zwei Dokumente hoch. Clyde schlenderte hin und trug sie zu Dobe. Dobe sah sie scheel an und wedelte dann damit vor Kaldar herum. »Die Dinger sehen gut für mich aus. Und da ich seine Tochter da am Tisch sitzen sehe, nehme ich nicht an, dass Gustave hier ist, um sie anzufechten.«


    »Wir haben ihn seit dem Morgen nicht mehr gesehen«, sagte Kaldar. »Aber wir werden ihn finden.«


    »Das ist ja alles schön und gut, aber bis dahin haben wir diese Dokumente hier. Hast du dazu irgendwas zu sagen?«


    Kaldar senkte den Blick.


    Schweigen erfasste den Saal.


    War’s das?, fragte sich William. Dafür hatten sie sich mit der Hand angelegt und waren durch den Sumpf gehetzt?


    »Und?«, drängte Dobe.


    Kaldar ließ den dunklen Kopf hängen. Er wühlte in seinem zerzausten Haarschopf.


    »Antworte dem Gericht«, dröhnte Clyde.


    Kaldar hob den Kopf. »Euer Ehren, Gustave hätte Sene niemals verkauft.«


    »Und wieso nicht?«, wollte Dobe wissen.


    »Weil das Herzogtum Louisiana diese Parzelle dem Bezirk Angel Roost im Zuge der Exilgesetzgebung vor dreiundzwanzig Jahren abgekauft hat. Anschließend wurde das Grundstück einem Verbannten überschrieben, einem gewissen Vernard Dubois, der später durch die Heirat seiner Tochter Genevieve Dubois mit Gustave Mar in verwandtschaftliche Beziehungen zu den Mars eintrat. Infolgedessen stellen Sene Manor und das Grundstück eine nicht übertragbare Senatsschenkung dar, die weder zur Gänze noch in Teilen verkauft werden, sondern lediglich von den Nachkommen des Verbannten in Besitz genommen werden kann. Da sowohl Vernard als auch seine Frau verstorben sind und ihr Nachkomme Genevieve verschwunden ist, gehört die Parzelle jetzt rechtmäßig ihrer Tochter Cerise Mar. Selbst wenn Gustave diese Dokumente unterschrieben hätte, wäre seine Unterschrift gegenstandslos. Denn nicht er ist der Besitzer der Parzelle, sondern Cerise – und Cerise verkauft nicht.«


    Jemand schnappte nach Luft.


    Kaldar hielt einen Fächer gefalteter Dokumente hoch. »Die beglaubigte Kopie des Originalkaufvertrags mit Louisiana. Die Kopie der Schenkungsurkunde, die Genevieve als Erbin anführt. Die Kopie von Genevieves und Gustaves Heiratsurkunde. Die Kopie von Cerise Mars Geburtsurkunde.«


    Er verbeugte sich geziert und ließ die Papiere in Clydes Hände fallen.


    Dobe prüfte die Papiere und gackerte. Es war ein ausgelassenes, abfälliges Gackern, und während er lachte, hüpften seine Augenbrauen auf und ab. »Jetzt bist du am Arsch, Blondie.«


    Im Gesicht der Anwältin zuckte es. »Ich würde mir die Papiere gerne mal ansehen.«


    »Sehen Sie sich an, was Sie wollen. Ich treffe derweil eine Entscheidung. Ich liebe es, wenn alles so einfach ist, nicht wahr, Clyde?«


    »Jawohl, Euer Ehren.«


    Cerise erhob sich.


    »Die Familie Sheerile muss die Sene-Parzelle binnen eines Tages räumen. Falls sie das bis zum Morgen des zweiten Tages nicht getan hat, kann die Familie zu jedem verfügbaren Mittel greifen, um sich ihr Eigentum zurückzuholen. Und falls die Mars nicht alleine mit den Sheeriles fertig werden, können sie jederzeit die Moormiliz um Unterstützung ersuchen.«


    Dobe raffte seine Robe und eilte hinaus.


    Sie hatten nun das Recht, die Sheeriles anzugreifen, begriff William. Nun würde es ein Blutbad geben.


    »Angeber.« Cerise ließ sich auf ihren Stuhl fallen. Die Krümmung ihres Rückens verriet ihre Erschöpfung.


    »Oh, alle sind auf ihre Kosten gekommen. Jetzt gönn mir doch auch meinen Spaß.« Kaldar klopfte ihr auf die Schulter. »Du siehst nicht so doll aus.«


    »Ich bin einfach kaputt«, gab sie zurück. »Schon ’ne Weile her, dass ich geschlafen habe. Oder gegessen.«


    »Wir gehen jetzt lieber heim«, meinte Richard.


    »Ja.« Cerise stand auf, fiel aber sofort wieder auf ihren Stuhl zurück. »Emel.«


    Aus dem Hintergrund des Gerichtssaals kam ein Mann in einem langen, purpurroten Mantel auf sie zu. Der Typ war dunkelhaarig und sehr schlank und sah Richard ein bisschen ähnlich, wenn man sich Richards Gesicht vornahm und es um ein paar Zentimeter streckte. William kramte in seinem Gedächtnis: Emel, der Nekromant, der Vetter, der ihr angeblich wegen des Fisches mit Beinen den Kopf abreißen würde.


    »Gibt es einen bestimmten Grund, warum du unserem lieben Vetter nicht begegnen willst?« Kaldar schob die Dokumente zusammen. »Er ist ein bisschen grantig und riecht wie eine Leiche, aber er gehört zur Familie …«


    »William hat seinen Aal gekillt.« Cerise ging neben ihrem Platz in Deckung.


    Die vier Mars starrten ihn an. William zuckte die Achseln. »Das Biest wollte mich fressen.«


    »Emel wird Geld wollen«, brummte Cerise. »Daran kann ich im Moment nichts ändern.«


    Mit einem Kopfrucken deutete Kaldar auf den Ausgang. »Los, halten wir ihn hin.«


    Cerise glitt aus ihrer Stuhlreihe und verschmolz mit der Menge. William straffte sich, doch er konnte ihr unmöglich folgen, ohne ihren Vetter wegzuschubsen.


    Darauf drehte sich Kaldar um und trat mit einem breiten Grinsen vor. »Emel!«


    Emel wirkte ein wenig perplex. »Vetter.«


    Sie umarmten einander.


    Über Emels Schulter zwinkerte Kaldar William zu. Und Großmutter Az beobachtete sie mit einem liebenswürdigen Lächeln.


    »Meinen Glückwunsch zur gewonnenen Schlacht.« Emels Stimme klang überraschend angenehm.


    »Vielen Dank«, sagte Kaldar.


    Emel faltete in der Art eines frommen Priesters die Hände. »Lagar wird nicht friedlich weichen. Das lässt Kaitlin nicht zu. Teilt mir mit, wenn ihr Hilfe benötigt. Offiziell kann ich zwar nichts unternehmen – die Sekte will da nicht hineingezogen werden –, aber ein paar Fäden kann ich natürlich trotzdem ziehen. Und, äh, ich verfüge auch über gewisse bescheidene Fähigkeiten.«


    Kaldar nickte. »Danke, Emel.«


    Emels Miene verdüsterte sich. »Da wir gerade von Nöten reden. Ich bin hier, weil ich Cerise treffen wollte. Ich würde mich gerne mit ihr über eine gewisse heikle Angelegenheit unterhalten.«


    Klar, die heikle Angelegenheit mit dem Fisch auf Beinen, der im Sumpf wahllos friedliebende Reisende überfiel. William öffnete den Mund, doch Großmutter Az berührte ihn am Ellbogen und schüttelte den Kopf, sodass er den Mund gleich wieder schloss.


    Kaldar nickte ernst. »Tut mir leid, aber sie ist schon weg. Doch ich tue alles, um ihr eine Nachricht zukommen zu lassen.«


    »Ich muss mit ihr über ein gewisses Tier sprechen, das der Sekte gehört … Normalerweise würde ich ihr gar nicht damit kommen, aber die Sekte hält eine Entschädigung für durchaus angemessen.«


    »Hast wohl dein Haustier verloren, wie?«, meldete sich Großmutter Az aus ihren Tagträumen.


    Emel wurde blass. »Na, Meemaw Azan, ich hab dich gar nicht gesehen …«


    »Geschieht dir recht.« Großmutters Augen sprühten Funken. Als das Publikum eine neue Attraktion registrierte, geriet der Strom der Menschen ringsum ins Stocken. »Als sie noch klein war, hast du ihr ihre Puppen weggenommen, totes Zeug reingestopft und sie anschließend zum Tanzen gebracht! Wer kommt schon auf die Idee, ein kleines Mädchen könnte sich über eine stinkende Puppe voller Maden freuen? Na, was denkst du?«


    Emel wand sich.


    »Ich sage, sie hatte recht, deinen Aal zu töten. Das ist doch kein Haustier für einen respektablen Mann! Eine Katze oder ein Hund war nicht drin, nein, dieser Schwachkopf schafft sich einen kahlen Fisch auf Beinen an!«


    Aus der Menge kam leises Gekicher.


    »Meemaw Azan –«, begann Emel, doch sie fiel ihm ins Wort.


    »Mir ist egal, ob du ein Nekromant bist! Kreuzt hier auf, macht sich wichtig und sagt nicht mal seiner Großmama Hallo. Hältst dich für was Besseres als deine Familie, was, Emel? Ich weiß, dass ich meine Enkelkinder besser erzogen habe. Ich schätze, ich muss mal ein Wörtchen mit deiner Mutter reden.«


    In Emels düsteren Augen flackerte Furcht auf. »Ich gehe jetzt besser«, sagte er leise.


    »Besser wär’s«, brummte Kaldar. »Ich richte Cerise aus, was du gesagt hast.«


    Emel verneigte sich vor seiner Großmutter und startete mitten durch die feixenden Zuschauer Richtung Ausgang.


    Großmutter Az stemmte die winzigen Fäuste in die Hüften. »Und renn mir jetzt nicht weg, Emel Mar! Ich bin noch nicht mit dir fertig!«


    Der Nekromant raffte seinen Mantel, begann zu laufen und entkam durch die Tür. Großmutter Az schwang den Arm herum und stupste William gegen die Schulter. »Hat man schon mal so ein Kind erlebt? Na, da bleibt einem glatt die Spucke weg. Und dabei war er so ein süßes Baby.«


    Lagar zog das Boot ans Ufer, warf die Zügel um eine Zypresse und betrat das feuchte Gras. Vor ihm raschelte ein Farnmeer.


    »Peva?«


    Keine Antwort. Er drang in den Farn ein und entdeckte eine Fährte aus umgeknickten Stängeln, die von einer Kiefer ausging. Zwischen den Wurzeln lag ein kleiner Beutel Studentenfutter, die Nüsse und Rosinen auf der Erde verstreut, darüber starrte ihn aus dem Kiefernstamm ein kreisrunder, schwarzer Fleck an, wie ihn Leuchtpfeile hinterließen.


    Peva verwendete keine Leuchtbolzen. Sofort sträubten sich Lagar die Nackenhaare.


    Mit einer flüssigen Bewegung zog er sein Schwert aus der Scheide und suchte den Boden ab.


    Ein Zwillingseinschuss mit zwei Wunden im Erdreich kennzeichnete die Stelle vor den Kiefernwurzeln. Jemand hatte auf seinen Bruder geschossen und seine Geschosse anschließend wieder eingesammelt. Es sei denn, Peva hatte sie selbst genommen.


    Lagar lief zum Rand des Farnfelds. Dort lagen abgebrochene Stängel. Sein Blick blieb an einem Bolzen in einer Zypresse hängen. Den Schaft markierte ein grünes Schriftzeichen. Also gehörte der Bolzen Peva. Zu tief für irgendein Ziel. Und wenn Peva zielte, traf er immer. Mit diesem Schuss hatte er jemanden von sich ablenken wollen. Lagar ging in die Hocke und deutete mit der Schwertspitze in die Richtung des Bolzens, dann drehte er sich in die andere Richtung. In sieben, acht Metern Entfernung verstellte ihm eine große Zypresse die Sicht. Er lief hin und umkreiste den gedunsenen Stamm …


    Peva lag auf dem Rücken. Die blaue Färbung der blutleeren Haut, die erstarrten Gesichtszüge, der braune Blutfleck auf seiner Brust, all das überfiel Lagar auf einmal und traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube, mitten ins Zentrum seiner Nervenbahnen. Er sank in die Knie.


    Kalter Nieselregen ging über dem Sumpf nieder. Klatschte Peva die Haare an den Kopf und füllte die toten Augen mit falschen Tränen. Eine Geisterhand drückte Lagar die Kehle zu, bis es wehtat.


    Dann zog er seinen Bruder an sich und hielt ihn lange fest.
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    Cerise ritt still und überließ dem Pferd die Wahl des Tempos. Zu beiden Seiten des Weges glitt der Sumpf vorüber: die bleichen Hüllen toter Bäume ragten aus dem Brackwasser, das so schwarz war wie flüssiger Teer.


    Die erste Runde ging an sie. Peva war tot. Das Gericht hatte zugunsten ihrer Familie entschieden. Sie konnten sich Großvaters Haus rechtmäßig zurückholen. Jetzt mussten sie genau das nur noch tun.


    Eigentlich hätte sie zufrieden sein müssen. Stattdessen fühlte sie sich leer und ausgelutscht bis aufs Mark, als sei ihr Körper nur mehr ein abgetragener Lumpen, der lose um ihre Knochen schlackerte. Sie war so erschöpft, wollte vom Pferd steigen und sich irgendwo zusammenrollen, wo es dunkel und still war. Und am meisten sehnte sie sich nach ihrer Mutter.


    Cerise seufzte. Was für ein alberner Wunsch. Immerhin war sie vierundzwanzig Jahre alt, also bestimmt kein Kind mehr. Wenn die Dinge sich anders entwickelt hätten, dann wäre sie jetzt verheiratet und hätte längst eigene Kinder. Aber sosehr sie sich auch mit guten Gründen davon abbringen wollte, sie sehnte sich mit der Verzweiflung eines Kindes, das man in der Dunkelheit alleingelassen hatte, nach ihrer Mutter. Dieses Bedürfnis war so elementar und stark, dass sie fast zu weinen begonnen hätte.


    Sie wusste nicht mehr, wann sie das letzte Mal geweint hatte. Es musste Jahre her sein.


    Ihr Verstand sagte ihr, dass die gewonnene Gerichtsverhandlung nur der erste Schritt auf einem langen Weg war. Während der vergangenen zehn Tage hatte sie ein klares Ziel vor Augen gehabt: Onkel Hugh finden, die Dokumente besorgen, rechtzeitig zur Verhandlung zurück sein. Dafür hatte sie gelebt und geatmet, doch jetzt war das alles vollbracht. Sie hatte ihr Ziel erreicht, aber im Innern, dort, wo sie ihre Mutter vermisste, fühlte sie sich zutiefst betrogen, weil ihre Eltern nicht wie von Zauberhand wieder aufgetaucht waren.


    Hinter ihr näherte sich Hufschlag. Cerise drehte sich im Sattel um.


    Zwei Reiter kamen im straffen Handgalopp die Straße herab: William und Kaldar. William trug Pevas Armbrust. Manche Frauen warteten auf einen Ritter in glänzender Rüstung. Ihr war offensichtlich bloß ein Ritter in schwarzen Jeans und Leder beschieden, der sie am liebsten gejagt und seine bösen Spiele mit ihr getrieben hätte.


    Als Teenager hatte sie sich immer vorgestellt, einem Wildfremden über den Weg zu laufen. Aus dem Weird oder dem Broken, aber nicht aus dem Moor. Ein mordsgefährlicher, knallharter Fremder, so knallhart, dass er keine Angst vor ihr hatte. Lustig und gut aussehend. Sie war dermaßen geübt darin, sich dieses Mysterium vorzustellen, dass sie sein Gesicht beinahe vor Augen sah.


    William würde ihn gnadenlos abhängen.


    Vielleicht konnte sie ihn sich deshalb nicht aus dem Kopf schlagen, überlegte Cerise. Wunschdenken. Unerfüllbare Hoffnungen.


    Die beiden Männer kamen heran und zügelten die Pferde.


    »Sehen Sie?« Kaldar verzog das Gesicht. »Sie ist noch heil.«


    William ignorierte ihn. »Sie sind alleine losgeritten. Lassen Sie das bloß nicht zur Gewohnheit werden.«


    Er sorgte sich um ihre Sicherheit. Lord Bill der Charmbolzen. Und brachte es so taktvoll zum Ausdruck. Na, er war eben doch der Inbegriff der Ritterlichkeit. »Sorgen Sie sich um Ihren Köder?«


    »Tot bringen Sie niemandem was.«


    Kaldar machte ein komisches Gesicht.


    »Was?«, wollte sie wissen.


    »Nichts. Ich denke, ich reite mal ein Stück vor.« Er ritt weiter.


    Cerise seufzte. »Sind Sie ihm auf die Nerven gegangen?«


    William zuckte die Schultern. »Er macht blöde Witze. Ich habe ihm gesagt, dass sie nicht lustig sind. Alleine loszureiten war fahrlässig. Wenn Sie weiter kleine Fehler machen, werden diese schnell zur Gewohnheit und Sie gehen dabei drauf.«


    Das hatte ihr gerade noch gefehlt. »Vielen Dank für die Belehrung, Lord Bill. Wie ich ohne Ihre Hilfe überleben und das reife Alter von vierundzwanzig Jahren erreichen konnte, wird mir ewig ein Rätsel bleiben.«


    »Gern geschehen.«


    Gibt es Geräusche, wenn Sarkasmus einen Blaublütigen trifft? Ich glaube nicht.


    »Sagen Sie mir nicht, was ich tun soll.« Sie trieb ihr Pferd an, und die Stute folgte Kaldar. William ritt neben ihr her und starrte sie unverwandt an. Cerise erwiderte den Blick.


    Das Problem mit Lord Bill bestand darin, dass er nicht nur heißer als ein Juli in der Hölle war, sondern sich seiner Brandgefährlichkeit überhaupt nicht bewusst war, was ihn noch viel anziehender machte. Nicht gut für sie, wenn sie ihn zu lange ansah. Er stellte eine Herausforderung dar; dabei musste sie sich wegen so vieler anderer Sachen den Kopf zerbrechen: ihre Eltern, die Fehde, der Rest der Familie …


    »Sind Sie sauer?«, wollte er wissen.


    »Ja.«


    »Auf mich?«


    »Nein.«


    Seine Kiefermuskulatur entspannte sich ein wenig. »Worauf dann?«


    Cerise sah zum Himmel und sammelte ihre Gedanken. »Ich habe begriffen, dass ich noch ein Kind bin.«


    William starrte geradewegs auf ihren Busen. »Nein.«


    Sie fühlte ein Lachen aufsteigen und konnte sich nicht zusammenreißen. »Hier oben, Lord Bill.« Sie deutete auf ihr Gesicht. »Es ist nicht sehr höflich, einer Frau auf die Brüste zu starren, es sei denn, sie ist nackt und liegt mit Ihnen im Bett. Dann können Sie überallhin gucken.«


    Williams Augen blitzten bernsteinfarben, verrieten intensive, ungefilterte Wolllust. Dann war der Moment vorbei.


    Oh, Lord Bill, du krummer Hund. Alles, was er dachte, stand ihm ins Gesicht geschrieben. Seine Frau würde nicht lange herumraten müssen. Wenn er traurig wäre, wüsste sie es sofort, und wenn er Sex wollte, würde sie auch das wissen. Und schließlich auch, wenn er hinter einer anderen Frau her war. Er konnte nicht lügen, selbst wenn er es gewollt hätte.


    »Warum glauben Sie, ein Kind zu sein?«, fragte er.


    »Weil ich mich nach meiner Mutter sehne«, erklärte Cerise. Sie war bestimmt verrückt, ihn so tief in ihr Innerstes blicken zu lassen, andererseits konnte sie ihrer Familie überhaupt nichts von alledem mitteilen. »Ich weiß erst jetzt, wie verwöhnt ich bin. Meine Eltern haben mich immer vor den wirklich wichtigen Entscheidungen bewahrt. Sie haben es mir leicht gemacht. Solange ich tat, was sie mir sagten, sogar dann, wenn ich das mal nicht getan habe, war alles in Ordnung, weil sie immer da waren, um alles wieder geradezubiegen oder mir wenigstens zu sagen, wie ich es selbst wieder hinbiege. Aber ich habe mich beklagt, weil ich dachte, ich hätte es schwer. Und jetzt sind sie weg. Jetzt muss ich alles alleine entscheiden und auch alles alleine verantworten. Morgen schicke ich meine Familie in ein Gemetzel, damit wir Großvaters Haus zurückkriegen. Einige werden nicht zurückkommen. Und ich wünsche mir nichts mehr, als dass meine Eltern mir sagen, dass ich alles richtig mache, aber das können sie nicht. Ich muss selbst dafür sorgen, alles richtig zu machen. Ich komme mir vor, als müsste ich eine Prüfung bestehen und irgendwer hätte mir meinen Pfuschzettel geklaut. Ich muss zwischen heute und morgen ein paar Jahre Erwachsenwerden überspringen, und zwar in null Komma nichts.«


    So. Da hatte er mehr bekommen, als er rausholen wollte, da war sie sich sicher.


    »Das ist, als wäre man plötzlich Sergeant«, sagte William. »Zuerst ist man bloß dienstverpflichtet, ein einfacher Legionär. Solange man zum befohlenen Zeitpunkt am befohlenen Einsatzort steht, ist alles in Butter. Dann bringt man es zum Sergeant, und alle warten nur noch darauf, dass man irgendwas vermasselt: die über einem genauso wie die unter einem, und natürlich alle, die einen vorher schon kannten und meinen, sie wären an dem Platz, den man einnimmt, besser aufgehoben. Da hält einem keiner die Hand.«


    »Ja, als wäre man Sergeant, schätze ich«, murmelte sie.


    »Die Regel lautet: Du kannst danebenliegen, darfst aber niemals zweifeln. Das unterscheidet einen von anderen. Wer Unsicherheit zeigt, dem folgt keiner.«


    »Und wenn man doch zweifelt?«


    »Darf man sich nichts anmerken lassen, oder man hat die Arschkarte gezogen.«


    Sie seufzte. »Werd ich mir merken. Es hat Ihnen beim Militär gefallen, Lord Bill. Sie kommen immer wieder darauf zurück.«


    »Da war’s leicht«, teilte er ihr mit.


    »Warum haben Sie den Dienst quittiert?«


    »Weil man mich zum Tode verurteilt hatte.«


    Was? »Wie bitte?«


    William blickte geradeaus. »Ich wurde vors Kriegsgericht gestellt.«


    Was hatte er verbrochen? »Weshalb?«


    »Terroristen hatten im Weird einen Staudamm gekapert. Sie nahmen Geiseln und drohten damit, die Stadt unter Wasser zu setzen, wenn ihre Forderungen nicht erfüllt würden.«


    »Und was wollten die?«


    William verzog das Gesicht. »Eine Menge. Am Ende nur noch Geld. Der Rest diente nur dazu, sich als etwas anderes auszugeben als gemeine Räuber.«


    »Was geschah dann?«


    »Der Staudamm war sehr alt und von Gängen durchzogen. Ich sollte in den Einsatz gehen, weil ich mich nicht so schnell verlaufe und meine Vorgesetzten darauf zählten, dass ich mich an ihre Befehle halten würde. Und die waren eindeutig: die Terroristen ausschalten und die Zerstörung des Staudamms verhindern. Dass der Damm intakt blieb, hatte oberste Priorität.«


    Alles klar. »Vor dem Leben der Geiseln?«


    Er nickte und verstummte.


    »William«, soufflierte sie behutsam.


    »Da war ein Junge«, sagte er leise.


    Oh nein. »Sie haben zugelassen, dass die den Damm sprengen, um ein Kind zu retten.«


    Er nickte.


    »Und dafür wurden Sie zum Tode verurteilt? Was waren das bloß für Menschen, diese Schweinehunde aus dem Weird? Hat Ihre Familie nicht dagegen protestiert? Ihre Mutter muss doch jeden Politiker, der ihr unter die Finger kam, zusammengestaucht haben!«


    Er blickte immer noch stur geradeaus. Mit seiner gelangweilten, hochnäsigen Miene wirkte er von Kopf bis Fuß wie ein Blaublütiger. »Ich habe keine Mutter. Hab sie nie gekannt.«


    Cerise verlor jede Lust am Streit. »Das tut mir so leid. Ob Weird oder Edge, Frauen sterben wohl immer noch im Kindbett.«


    Er reckte das Kinn um einen weiteren Bruchteil eines Zentimeters. »Sie ist nicht gestorben. Sie hat mich weggegeben.«


    Cerise blinzelte. »Sie hat was?«


    »Sie wollte mich nicht, also hat sie mich der Regierung übergeben.«


    Cerise starrte ihn an. »Was wollen Sie damit sagen? Übergeben? Sie waren doch ihr Sohn.«


    »Sie war jung und arm, daher wollte sie mich nicht großziehen«, antwortete er. Seine Stimme klang so unbeschwert, als würde er ihr gerade mitteilen, dass ihr Nachmittagsspaziergang wegen des Regens leider ausfallen müsse.


    »Und was ist mit Ihrem Vater?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Dann sind Sie in einem Waisenhaus aufgewachsen?«


    »So was in der Art.«


    Jedenfalls nicht in einem netten Waisenhaus. Das erkannte sie an seinem vollkommen ruhigen Gesichtsausdruck. Den hatte sie auch schon gesehen, als Urow sich mit seiner Familie gebrüstet hatte. Jetzt war ihr alles klar. Deshalb verglich er immer alles mit der Armee. Er war in einem Höllenwaisenhaus aufgewachsen und gleich danach zum Militär gegangen, nur um dort rauszufliegen. Er kannte nur die Armee, und die war ihm genommen worden.


    Ihre Tante Murid hatte sich einst durchs Broken hinaus und von dort zurück ins Weird geschlichen. Dort trat sie in die Armee von Louisiana ein und diente zwölf Jahre lang, ehe jemand dahinterkam, dass sie mit einem Verbannten verwandt war. Dann musste sie sich nach Hause absetzen. Dabei war sie beinahe umgekommen, und Ende März, am Jahrestag ihrer Flucht, musste die Familie den Wein in Sicherheit bringen, weil sie sich sonst um den Verstand soff.


    William trank nicht. Er jagte stattdessen Spider. Vermutlich hatte er irgendwas mit seinem Körper angestellt, damit er mit der Hand mithalten konnte. In dem einzigen Beruf, den er jemals ausübte, hatte er versagt, also sorgte er dafür, dass er in seinem neuen Beruf nicht auch noch versagte.


    »Ich kann mir kein Urteil erlauben«, sagte Cerise. »Ich kenne ja die Lebensumstände Ihrer Mutter nicht. Aber ganz egal, wie arm oder knapp bei Kasse ich gewesen wäre, meinen Sohn hätte man mir aus den toten, kalten Fingern reißen müssen. Wie bald hat sie …?«


    »Am Tag nach meiner Geburt.«


    »Also hat sie’s nicht mal probiert.«


    »Nein.«


    Manchmal war es das Beste für ein Kind, nicht bei den eigenen Eltern aufzuwachsen, aber Williams Mutter hatte den Jungen nicht gerade zu einer liebevollen Familie gegeben, sondern ihn in einer Art Höllenpfuhl abgeliefert. »Das tut mir leid.« Cerise schüttelte den Kopf. »Wissen Sie was? Scheiß auf sie! Sie können eine eigene Familie gründen.«


    William warf ihr einen düsteren Blick zu. »Familien sind nichts für Leute wie mich.«


    »Wovon reden Sie? William, Sie sind nett und stark und sehen gut aus. Es gibt bestimmt Heerscharen von Frauen, die über Stacheldraht klettern würden, um Sie glücklich machen zu dürfen. Die wären doch verrückt, wenn sie’s nicht tun würden.«


    Und damit hatte sie so gut wie zugegeben, dass sie eine von diesen Frauen war. Cerise seufzte. Sie war einfach zu müde, um noch klar denken zu können.


    William zuckte die Achseln. »Klar gibt es Frauen, die für einen regelmäßigen Gehaltsscheck alles tun würden oder um ihr Scheißleben hinter sich zu lassen oder um ihren Eltern eins auszuwischen. Wenn eine bloß verzweifelt genug ist, hält sie es womöglich sogar für eine gute Idee, mit einem wie mir ins Bett zu gehen. Aber solche Frauen sind nicht auf Familie aus. Da ist es einfacher, die Frau für ihren Zeitaufwand zu bezahlen. Auf die Art kann man tun, was man nicht lassen kann, und anschließend seiner Wege ziehen. Mir ist es jedenfalls lieber so.«


    Augenblick mal, Freundchen. Also, wie er das sah, wollte sie entweder ihr Scheißleben hinter sich lassen oder war total durch den Wind, und es wäre für alle Beteiligten viel einfacher, wenn er sie für ihre Zeit bezahlen würde.


    Vielleicht hatte er nichts kapiert. Oder er versuchte ihr klarzumachen, dass sie zwar für einen Fick, aber für sonst gar nichts taugte. Dämlich, Cerise. Einfach nur dämlich.


    Sie sollte vielleicht lieber aufhören, mit einem Blaublütigen zu schäkern, den sie erst vor einer Woche im verdammten Sumpf getroffen hatte.


    »Tja, wenn Sie hoffen, sich mit mir im Heu wälzen zu können, haben Sie Pech gehabt, William«, sagte sie betont unbekümmert. »Ich bin nicht käuflich.«


    Bevor er antworten konnte, gab sie ihrem Pferd die Sporen.


    William unterdrückte ein Knurren. Er konnte ihr nicht erklären, was die Hawk’s war, wollte es nicht mal versuchen. In ihren Augen war er ein Blaublütiger. Und in diesem Glauben wollte er sie lassen, jedenfalls vorläufig. Sie würde noch früh genug dahinterkommen, dass er ein Gestaltwandler war, arm, aber glücklich, ein Niemand zu sein. Er wusste genau, wie das laufen würde: Im Weird kamen manchmal Frauen auf ihn zu, lächelnd und verlockend, aber sobald er ihnen verriet, was er war, verschwand das Lächeln aus ihren Gesichtern. Manche ließen ihn ohne ein weiteres Wort stehen. Einige von den Netteren suchten nach Entschuldigungen, um seine Gefühle nicht zu verletzen, was er noch mehr hasste, und ließen ihn dann stehen. Ein paar reagierten so empört, als hätte er sie hereingelegt, als müsse jeder Gestaltwandler ein Kennzeichen tragen, das jedem sogleich verriet, was er war. Oder in Ketten gelegt werden. Was ihnen bestimmt noch besser gepasst hätte.


    Er wollte sich nicht vorstellen, wie es sein würde, wenn Cerise es herausfand. Das würde noch früh genug geschehen. Fürs Erste musste er ein Blaublütiger bleiben. Schließlich hatte er einen Job zu erledigen.


    Sie ritten auf eine Hügelkuppe. Auf einer Lichtung stand ein riesiges Haus, zwei Stockwerke hoch und groß genug, um ein ganzes Bataillon darin unterzubringen. Das untere Stockwerk bestand aus roten Backsteinen und war von stämmigen Pfeilern eingefasst, die den umlaufenden Balkon des oberen Stocks trugen. Die Pfeiler stießen durch den Boden des Balkons und verwandelten sich in mit Schnitzwerk verzierte, weiß gestrichene luftige Rundbögen aus Holz. Eine breite Treppe führte zum Balkon und zum einzigen Eingang hinauf, den er von unten erkennen konnte.


    Das Haus war wie eine Festung gebaut. Womöglich wollten die Mars hier einer Belagerung standhalten.


    Neben und hinter dem Haus standen Nachbargebäude, wie Gänse, die sich um den Leitvogel drängten. Linker Hand ragte ein kleiner Wasserturm gen Himmel. Wozu brauchte es mitten im Sumpf einen Wasserturm? Wenn man hier zwanzig Zentimeter tief buddelte, füllte sich das Loch binnen Sekunden mit Wasser.


    »Das Rattennest, Lord Bill«, sagte Cerise. Ihre Stimme klang vergnügt, aber ihre Augen hatten sich verengt. Er erkannte Zorn in den angespannten Mundwinkeln. Während seiner Erzählung hatte sich das Mitgefühl in ihrem Blick angefühlt wie die Salbe, die sie auf seine Wunden geschmiert hatte – lindernd und warm. Sie hatte sein unbestechliches Gedächtnis betäubt, und dafür war er ihr dankbar. Allerdings war sie jetzt stinksauer auf ihn.


    »Was habe ich gesagt?«


    Sie wölbte die Augenbrauen. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


    »Tun Sie das nicht. Was habe ich gesagt, dass Sie so sauer sind?« Er musste das klarstellen. Diese Sache nagte an ihm und würde ihn nicht loslassen.


    Cerise schüttelte den Kopf. »Ich will jetzt nicht darüber reden.«


    Er biss die Zähne zusammen, um sie nicht vom Pferd zu zerren und so lange zu schütteln, bis es aus ihr heraussprudelte. »Sagen Sie mir, was ich getan habe.«


    Sie drehte sich im Sattel um und blickte ihn mit wogenden Haaren und flammenden Augen über die Schulter an.


    »Was?«, knurrte er.


    »Überlegen Sie mal. Dann kommen Sie schon drauf.«


    William ging ihr Gespräch im Kopf noch mal durch und rief sich ihre Reaktionen ins Gedächtnis. Er konnte bei seiner Seele nichts Beleidigendes darin finden. Militär, Waisenhaus … Was er ihr über sein Leben erzählt hatte, schien sie wütend zu machen, aber das ging doch nicht gegen ihn, sondern gegen die Leute, die ihm das Leben zur Hölle gemacht hatten, blabla … »Da ist es einfacher, die Frau für ihren Zeitaufwand zu bezahlen. Auf die Art kann man tun, was man nicht lassen kann, und anschließend seiner Wege ziehen. Mir ist es jedenfalls lieber so.« – »Tja, wenn Sie hoffen, sich mit mir im Heu wälzen zu können, haben Sie Pech gehabt, William. Ich bin nicht käuflich.«


    Sie war sauer, weil sie dachte, er hätte sie mit Huren über einen Kamm geschoren. Warum zum Teufel dachte sie so was? Er hatte sie niemals eine Hure genannt …


    »William, Sie sind nett und stark, und Sie sehen gut aus. Es gibt bestimmt Heerscharen von Frauen, die über Stacheldraht klettern würden, um Sie glücklich machen zu dürfen. Die wären doch verrückt, wenn sie’s nicht tun würden.«


    Langsam dämmerte es ihm. Sie mochte ihn.


    Sie mochte ihn. Sie zählte sich selbst zu diesen Frauen und war sauer, weil er ihr erklärt hatte, dass er es vorzog, für Sex zu bezahlen und sich anschließend davonzumachen. Sie wollte nicht, dass er sich davonmachte. Wollte, dass er blieb. Bei ihr.


    William suchte in seinem Gedächtnis nach Hinweisen auf Flirtversuche. Er hatte zahllose Frauen, von zufälligen Begegnungen auf dem Marktplatz bis zu blaublütigen Damen auf formellen Bällen, mit Declan flirten sehen.


    »Ich wette, die Frauen aus dem Weird sagen Ihnen immer, was Sie für tolle Haare haben, Lord Bill.«


    »Ich bin gesprungen, um Sie zu retten, Blödmann.«


    »Sie haben die Typen geschrottet.«


    »Was würde passieren, wenn Sie mich kriegen?«


    Sie mochte ihn. Dieses wunderschöne Mädchen mit Augen wie schwarzes Feuer wollte ihn. William hätte fast laut gelacht, wenn sie ihn dann nicht auf der Stelle umgebracht hätte. Reingefallen, Königin der Landstraße. Das hätte sie ihn niemals wissen lassen dürfen, aber jetzt wusste er Bescheid, und es war zu spät. Er würde ihr nachstellen müssen, beschloss er. Behutsam und geduldig. Er würde ihr Blumen und Schwerter schenken und alles, was ihr sonst noch gefiel, bis sie, wenn er zum Sprung ansetzte, gar nicht mehr davonlaufen wollen würde.


    Er sah sie an und ließ seine Zähne blitzen.


    »Hören Sie, ich wollte nicht unterstellen, dass Sie ein Flittchen sind«, teilte er ihr mit. »Ich weiß doch gar nichts über Sie. Und falls das irgendwie infrage stehen sollte, ich habe noch nie einer Frau wehgetan oder eine zu etwas gezwungen, das sie nicht tun wollte. Es gab immer eine klare Abmachung, eine Hälfte des Geldes vorher, die zweite Hälfte, nachdem wir fertig waren. Wir beide haben uns zusammengetan. Was immer ich in der Vergangenheit gemacht oder nicht gemacht habe, spielt dabei keine Rolle. Mein Privatleben ist nicht wichtig. Es kommt nur auf das an, was ich von jetzt an tue.«


    Sie zuckte die Achseln.


    »Waren Sie jetzt lange genug wütend?«


    »Ja.«


    »Gut.« Verrücktes Weib.


    Sie ritten auf den Hof. Er sprang vom Pferd und fing den intensiven Geruch von nassem Fell und die scharfe Duftmarke auf, die das Revier kennzeichnete: Hunde. Scheiße.


    Lautes, heiseres Kläffen brach aus einem Dutzend Kehlen. William straffte sich. Manchen Hunden machte sein Geruch nichts aus, die meisten aber reagierten, wie die Natur es vorsah, wenn ein Wolf in ihr Revier eindrang. Sie kämpften mit ihm um die Vorherrschaft und verloren.


    Hi, Cerise, tut mir leid, aber deine Hunde sind auf mich losgegangen, und ich musste sie niedermetzeln. Die gute Nachricht ist, dass du jetzt einen Haufen schöner Felle hast …


    Eine Hundemeute stürmte ums Eck. Große Köter, mindestens fünfzig Kilo schwer, ein paar schwarze, ein paar hellbraune, aber alle mit den eckigen Köpfen von Mastiffs und kupierten Schwänzen. Zur Hölle damit!


    Die Hunde griffen mit voller Wucht an.


    Das Messer flog ihm fast von alleine in die Hand.


    Der erste Hund, ein riesiger heller Rüde, sprang ihn an, knickte in den Vorderläufen ein, streckte das Hinterteil in die Höhe und wedelte mit dem Schwanz.


    Was zum Teufel …?


    Die Meute wirbelte um ihn herum, Krallen schrammten über die Erde, Hundenasen stupsten ihn, Zungen schlabberten, Speichel spritzte in langen, klebrigen Batzen. Eine kleinere Hündin winselte – ein anderer Kläffer war ihr auf die Pfote getreten.


    »Okay, Platz! Beruhigt euch, verdammt noch mal!«, blaffte Cerise. »Was ist denn in euch gefahren?«


    William tätschelte dem Alphamännchen den gewaltigen Kopf. Mit hündischer Hingabe blickten ihn traurige braune Augen an. Hunde waren schlichte Geschöpfe, und dieser schien seinen Geruch zu lieben.


    »Das ist Cough«, sagte Cerise. »Der tonangebende Tölpel.«


    Der Hund beschnüffelte seine Hand, leckte sie ab und hinterließ schleimigen Sabber auf der Haut. Bäh.


    »Cough, du Tollpatsch. Sorry, normalerweise sind sie zurückhaltender. Die mögen Sie wohl.«


    »Ja, das tun sie«, ließ sich eine ruhige Frauenstimme von oben vernehmen.


    Die Frau stand neben Kaldar auf dem Balkon. Sie war groß und schlank und sah aus wie Cerise, wenn diese zwanzig Jahre älter gewesen und die Jahrzehnte mit der Roten Legion durch irgendeine Hölle marschiert wäre, die sie nun mit Albträumen um den Schlaf brachte. Während Cerise muskulös war, bestand die Frau nur aus Sehnen und Knochen. Sie heftete ihren Blick auf ihn, konzentrierte sich und maß die Distanz wie ein Raptor seine Beute. Wie ein Sniper.


    Hätten ihre Augen sie nicht verraten, hätte es ihr Gewehr getan. Er hatte diese Waffe erst einmal in einem obskuren Katalog gesehen: Remington 700 SS 5-R. Ein Scharfschützengewehr. Remington stellte im Jahr nur etwa fünfhundert davon her. Und im Edge hätte William am allerwenigsten damit gerechnet.


    »Meine Tante Murid«, erklärte Cerise.


    »Der Mann mit Pevas Armbrust«, sagte Murid und wies nickend auf Pevas Waffe. »Der Feind unseres Feindes ist unser Freund. Willkommen.«


    »Meine Rede.« Schwungvoll öffnete Kaldar die Tür. Ein Hauch von gekochtem Rindfleisch wehte nach draußen und verengte Williams Welt auf einen einzigen Gedanken.


    Essen.


    Cerise hatte sich bereits in Bewegung gesetzt, also stemmte er die Armbrust, bahnte sich einen Weg durch das Hundemeer und nahm die Treppe. Er schaffte es noch rechtzeitig durch die Tür, um zu sehen, wie sie in ein Nebenzimmer auf der linken Seite abbog.


    »Wir zwei halten Kurs.« Mit der wachsweichen Anmut eines Magiers tauchte Kaldar neben ihm auf. »Gehen Sie einfach weiter. Ich denke, ich führe Sie in die Bibliothek. Meine Schwester befindet sich da drin, die wird Sie im Auge behalten, während ich uns was zu essen schnorren gehe. Die Küche ist um diese Tageszeit ein Tollhaus, wenn Sie sich da blicken lassen, nimmt die Fragerei kein Ende mehr: Wer sind Sie? Sind Sie ein Blaublütiger? Sind Sie reich? Da wir gerade davon reden: Sind Sie tatsächlich reich?«


    »Nein«, sagte William.


    »Verheiratet?«


    »Nein.«


    Kaldar wiegte den Kopf. »Na, eine von zwei Möglichkeiten ist gar nicht mal so übel. Reich und unverheiratet wäre perfekt. Verheiratet und arm wäre eine Doppelniete. Ein Totalausfall. Mit arm und unverheiratet könnte ich leben. Also in die Bibliothek. Außerdem müssen Sie meine Schwester kennenlernen.«


    William versuchte, sich eine weibliche Ausgabe von Kaldar vorzustellen, und erhielt eine mit Morast besudelte Frau mit Kaldars Gesicht und blauen Bartstoppeln an den Wangen. Zweifellos brauchte er was zu essen und eine Mütze voll Schlaf.


    »Hier entlang. Dann durch die Tür, und schon sind wir da.« Kaldar hielt ihm die Tür auf. »Hier lang, Lord … Wie war gleich Ihr Name? Ich glaube, der ist mir bisher entgangen.«


    Er konnte Kaldar unmöglich erdrosseln, weil er Cerises Vetter war und weil sie ihn gern hatte. Aber er hätte es liebend gerne getan. »William.«


    »William also. Bitte sehr. Die Bibliothek.«


    William trat durch die Tür. Vor ihm erstreckte sich ein großer Raum mit vom Boden bis zur Decke reichenden Regalen, vollgestopft mit Büchern. In den Ecken weiche Sessel, links stand ein großer Tisch bereit, während an der Wand gegenüber eine Frau vor einem Fenster in einem Sessel saß und mit einem Metallhaken Garn in irgendein Spitzendings einfädelte.


    Sie saß in einem durchs Fenster fallenden Rechteck aus Nachmittagslicht. Ihr Haar war weich, beinahe golden, die Sonne spielte darin und ließ es aufleuchten. Vage lächelnd hob sie den Blick, das glänzende Haar umgab sie wie ein Nimbus, und William fand, sie sah aus wie eine der Ikonen in den Kathedralen des Broken.


    »Catherine! Ich bringe dir Lord Blaublut William. Cerise hat ihn im Sumpf aufgelesen. Er muss gefüttert werden, ich hole gleich was zu essen für ihn. Würdest du so lange auf ihn aufpassen? Ich kann ihn nicht einfach durchs Haus streifen lassen. Schließlich wissen wir nicht, was er für einer ist, am Ende schnappt er noch zu und verschlingt die Kinder.«


    Catherine lächelte abermals. Ein sanftes, freundliches Lächeln. »Mein Bruder besitzt so viel Zartgefühl wie ein Nashorn. Bitte, setzen Sie sich zu mir, Lord William.«


    Alles war besser als Kaldar. William ging hinüber und nahm in einem Sessel neben ihr Platz. »Nur William.«


    »Nett, Sie kennenzulernen.« Ihre Stimme war leise und beruhigend. Ihre Hände bewegten sich unablässig und verwebten mit dem Haken anscheinend selbsttätig irgendein Garn. Sie trug Gummihandschuhe, wie er sie von CSI kannte, nur dass sie scheinbar zwei Paar übereinandergezogen hatte. Ihr Spitzendings ruhte auf einer Gummischürze, und ihr Garn kam aus einem mit einer Flüssigkeit gefüllten Eimer.


    Seltsam.


    »Wie lief es bei der Verhandlung?«, fragte sie.


    »Wir haben sozusagen gewonnen«, antwortete Kaldar. »Wir sterben bei Tagesanbruch.«


    »Das Gericht hat den Sheeriles vierundzwanzig Stunden Zeit gegeben«, berichtigte William ihn.


    »Schon, aber ›wir sterben übermorgen bei Tagesanbruch‹ klingt nicht mal halb so dramatisch.«


    »Muss denn immer alles dramatisch sein?«, murmelte Catherine.


    »Na klar. Jeder hat so seine Begabung. Du kannst gut häkeln, und ich bin für dramatische Verlautbarungen zuständig.«


    Catherine schüttelte den Kopf und blickte auf ihre Arbeit. Das Garndings war ein unübersichtliches Durcheinander aus Wellen, dornigen Rädern und kuriosem Flechtwerk.


    »Was ist das?«, fragte William.


    »Ein Schal«, antwortete Catherine.


    »Wieso ist das Garn nass?«


    »Das ist eine besondere Häkelarbeit.« Catherine lächelte. »Für eine ganz besondere Person.«


    Kaldar schnaubte. »Kaitlin wird begeistert sein, denke ich.«


    Den Namen hatte er schon mal gehört … Kaitlin Sheerile. Lagars und Pevas Mutter.


    Warum zur Hölle wurde hier ein Schal für Kaitlin gehäkelt? Vielleicht enthielt er eine Botschaft.


    William beugte sich vor und nahm andeutungsweise ein bitteres, sehr vages Aroma wahr. Es stieg ihm in die Nase und ließ seine Instinkte aufjaulen.


    Übel! Übel, übel, übel …


    Gift. Er hatte dieses Gift noch nie gerochen, dennoch wusste er mit simpler wölfischer Sicherheit, dass er es mit Gift zu tun hatte und sich besser davon fernhielt.


    Er zwang sich, trotzdem nach dem Schal zu greifen.


    »Nein!« Kaldar umklammerte sein Handgelenk.


    »Nicht anfassen«, sagte Catherine. »Es ist sehr empfindlich, und Sie machen sich bloß die Finger schmutzig. Deshalb trage ich Handschuhe. Sehen Sie?« Sie krümmte die Finger vor ihm.


    Sie log. Diese schöne Ikone mit dem netten Lächeln log, ohne mit der Wimper zu zucken.


    Er musste jetzt etwas Menschliches sagen. »Tut mir leid.«


    »Schon gut.« Kaldars Finger ließen sein Handgelenk los. »Sie ist nicht eingeschnappt. Oder, Cath?«


    »Ganz und gar nicht.« Catherine schenkte ihm ein nettes, warmherziges Lächeln, während ihre Hände weiter vergiftetes Garn verhäkelten.


    Was für eine Familie.


    »Gut, also, dann geh ich mal was Essbares besorgen.« Kaldar drehte sich auf dem Absatz um und trollte sich.


    Catherine lehnte sich zu ihm hinüber. »Er hat Sie genervt, nicht wahr?«


    »Er redet.« Viel. Zu. Viel. Er plappert wie ein Teenager am Handy und rückt mir auf die Pelle, sodass ich ihm am liebsten das Genick brechen würde, wenn er mich bloß weiter anatmet.


    »Kann man wohl sagen«, stimmte Catherine ihm zu. »Aber er ist kein schlechter Kerl. Was Brüder angeht, hätte ich es weit schlimmer treffen können. Sind Sie und Cerise zusammen? Ich meine, richtig zusammen?«


    William erstarrte. Menschliches Verhalten war so leicht ausrechenbar, trotzdem glaubte er ziemlich sicher, dass man diese Frage besser nicht stellte.


    Catherine ließ ihre langen Wimpern flattern und setzte ihr übliches entspanntes Lächeln auf.


    »Nein«, sagte er.


    Catherine verzog leicht das Gesicht. »Eine Schande. Gibt es denn irgendwelche Pläne in dieser Richtung?«


    »Nein.«


    »Verstehe. Sagen Sie ihr nicht, dass ich gefragt habe. Sie mag es nicht, wenn wir neugierig sind.«


    »Mache ich nicht.«


    »Danke.« Catherine atmete aus.


    Diese Familie glich einem Minenfeld. Er musste die Füße still halten und durfte nichts mehr sagen, sonst würde er sich nur noch mehr Ärger einhandeln. Und falls ihm irgendwer hier einen handgearbeiteten Sweater anbot, würde er ihr oder ihm den Hals brechen und sich schleunigst in die Wälder absetzen.


    Da kam Lark in die Bibliothek. Sie trug einen Korb, aus dem es nach frisch gebackenem Brot und Kaninchenbraten mit gekochten Pilzen duftete. William lief das Wasser im Mund zusammen. Er war halb verhungert. Das ging fast so weit, dass es ihm egal war, ob es sich um vergiftetes Essen handelte.


    Die Kleine ging vor ihm in die Knie. Sie war jetzt sauber, ihre Haare gebürstet. Sie sah aus wie eine kleinere Version von Cerise. Lark zog das Tuch vom Korb und entnahm ihm eine Teigtasche. »Pirogen«, erklärte sie. »Bist du der, der Peva getötet hat?«


    »Ja.«


    Lark berührte den Kolben von Pevas Armbrust.


    »Gut. Dann darfst du mit uns essen.« Sie riss die Teigtasche in zwei Hälften, reichte ihm eine und biss selbst in die andere. »Onkel Kaldar hat gesagt, ich soll das so machen. Damit du weißt, dass kein Gift drin ist.«


    William biss in seine Hälfte. Es schmeckte himmlisch. »Kannst du mit einer Armbrust schießen?«


    Lark nickte.


    Er nahm Pevas Armbrust und hielt sie ihr hin. »Nimm.«


    Sie zögerte.


    »Sie gehört dir«, sagte er. »Ich hab schon eine, und meine ist besser.« Die Armbrust des Spiegels war leichter und zielgenauer.


    Zuerst sah Lark ihn an, dann die Armbrust, nahm sie ihm aus der Hand, wie ein Welpe einen Knochen stibitzt, und rannte damit auf nackten Füßen wie der Blitz davon. Unter der Tür fuhr sie herum. Schwarze Augen funkelten ihn an. »Geh nicht in die Wälder. Da gibt’s ein Monster.« Sie drehte sich wieder um und rannte den Korridor entlang.


    Er sah Catherine an. Ihre Hände bewegten sich nicht mehr. Ihr Gesicht wirkte traurig, wie auf einer Beerdigung.


    Etwas stimmte nicht mit Lark. Früher oder später würde er herausfinden, was.


    Leichte Schritte kamen über den Korridor, und ein Mann erschien in der Tür. Ungefähr eins sechzig groß, zierlich, blond, aber dunkelhäutig wie ein Mar. Er lehnte sich gegen den Türrahmen und musterte William mit blauen Augen. »Sie sind ein Blaublütiger.«


    William nickte.


    »Sie wissen über die Sheeriles Bescheid.«


    William nickte abermals.


    »Ich bin Erian. Als ich zehn war, schoss Sheerile senior meinem Vater mitten auf dem Marktplatz in den Kopf. Da war meine Mutter schon seit Jahren tot. Ich hatte nur meinen Vater. Ich stand einfach da, von oben bis unten mit seinem Blut bespritzt.«


    Und?


    »Cerises Eltern, meine Tante und mein Onkel, nahmen mich zu sich. Das mussten sie nicht, aber sie taten es trotzdem. Cerise ist wie eine Schwester für mich. Wenn Sie ihr oder einem von uns wehtun, bringe ich Sie um.«


    William biss in seine Piroge und maß die Entfernung bis zur Tür. Hm, etwa fünf, sechs Meter. Mehr oder weniger. Das schaffte er mit einem Satz. Springen, Erian einen Hieb in die Magengrube verpassen, seinen Schädel gegen die Tür rammen, und, zack, schon hätte er fürs Erste seine Ruhe. Er nickte dem blonden Mann zu. »Guter Vortrag.«


    Erian gab das Nicken zurück. »Schön, dass er Ihnen gefallen hat.«
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    Ruh beugte sich vor und warf sein Netz aus. Spider sah zu, wie die karminroten Flimmerhärchen, die die Blutgefäße von Ruhs Netz einhüllten, im dunklen Wasser zitterten. Ein langer Augenblick verging, dann schloss sich das Netz, zog sich zusammen, wich zurück und verschwand in der Schulter des Fährtenlesers.


    »Sie sind hier vorbeigekommen.« Ruhs knirschende, dennoch zischende Stimme erinnerte Spider an Schotter, der über Stein schrammte. »Laverns Blut ist im Wasser. Jetzt sind sie weg. Ich kann zwei Spuren von Körperflüssigkeiten des Jägers schmecken, eine schon weiter zersetzt als die andere. Also sind sie hier gewesen und wieder verschwunden.«


    Spider hob den Blick zu einem kleinen, auf Stelzen thronenden Haus, vor dem ein verwitterter Bootssteg in einen von Zypressen gesäumten Teich hineinragte. »Sie waren hier, haben aus irgendeinem Grund Halt gemacht und sind dann mit Laverns Leiche weitergezogen.«


    »Ich habe auch wieder die seltsame Spur aus dem Fluss gefunden: Blut, das irgendwie nicht menschlich schmeckt.«


    Spider stemmte den Ellbogen aufs Knie, beugte sich vor und stützte das Kinn mit den Fingern. Das mit dem Blut war interessant. »Ein Verwundeter. Sie hatten einen Verwundeten dabei, den sie hier abgesetzt haben.«


    »Ja, Mylord.«


    »Warum hier? Warum haben sie ihn nicht bis zum Mar-Haus mitgenommen, hinter die Wehre?« Spider klopfte mit den Fingern gegen seine Wange. »Wie viel Zeit bleibt Laverns Leiche jetzt noch?«


    »Zweiundzwanzig Minuten. Ich könnt mich aber auch irren, und es sind noch dreiundzwanzig.«


    Spider lächelte. »Du irrst dich nie, Ruh. Warten wir’s also ab und sehen, ob wir recht haben.«


    Er nahm die Zügel, und die Rolpies zogen das kleine Boot folgsam unter den Schutz eines knorrigen, tief über den Fluss geneigten Baumes.


    Cerise stieg die schmale, im Hintergrund der Küche verborgene Treppe hinab. Die von vier Generationen ausgetretenen Holzstufen knarrten und bogen sich unter ihrem Gewicht. Sie würden über kurz oder lang ausgebessert werden müssen. Aber dann würde Tante Petunia natürlich nicht im Labor arbeiten können, und so selbstmörderisch veranlagt, sich den Zorn ihrer Tante zuzuziehen, war Cerise nun auch wieder nicht. Kein Zweifel – Tante Pete machte keine halben Sachen.


    Erschöpfung ergriff Cerise, ihre Beine wurden furchtbar schwer. Sie musste das jetzt tun, erst dann konnte sie nach oben gehen, duschen und für ein paar Stunden über ihrem Bett zusammenbrechen. Wann sie das letzte Mal gegessen hatte, wusste sie nicht mehr.


    Die Treppe endete vor einer massiven Tür, die so angegossen im Rahmen saß, dass an den Rändern keinerlei Licht durchschimmerte. Cerise klopfte mit den Knöcheln an das Metall.


    Die Tür ging auf und offenbarte die Unterkunft, die Onkel Jean nach den Plänen für einen Atombunker für Tante Pete gebaut hatte. Und genauso sah der Raum auch aus – Betonwände und grelles Licht aus kegelförmigen Deckenlampen. Sie war nie dahintergekommen, wie er es geschafft hatte, das Wasser fernzuhalten, jedenfalls war der Bunker niemals undicht. Falls irgendetwas den Schutzraum kontaminierte, musste man nur die an der gegenüberliegenden Wand hängende Kette ziehen, und schon entleerte sich der Wasserturm darüber in den Bunker, flutete ihn mit magischem Wasser und neutralisierte das Problem. Anschließend versickerte die neutralisierende Lösung in einer Zisterne vor dem Haus.


    Mikita schloss die Tür hinter ihr. Sie schritt über die an die Wände grenzende hölzerne Plattform, sprang auf den Grund und lief an den Dekontaminierungsduschen vorbei zu dem Untersuchungstisch, über den sich ihre Tante Pete mit einem Skalpell in der Hand beugte.


    Klein und plump, sah die Tante sie mit einem Ausdruck äußerster Konzentration stirnrunzelnd an. Dieser Blick war der Wahnsinn. Tante Pete machte die besten Pasteten, und wenn sie den Teig für die Kruste mixte, sah sie ganz genauso aus. Wann immer Cerise diesen Gesichtsausdruck wahrnahm, katapultierte sie der Anblick in der Zeit zurück: Sie war dann wieder fünfzehn, versteckte sich mit einem Stück ofenheißer Beerenpastete unter dem Tisch und versuchte nicht zu kichern, während Tante Pete eine große Schau abzog und vorgab, die Diebin zu suchen, und dabei gegen den Tisch bollerte, um dem Ganzen mehr Dramatik zu verleihen.


    Doch leider arbeitete Tante Petunia heute nicht an einer Pastete. Aufgebrochen wie ein tranchierter Puter lag der Körper des Jägers auf dem Tisch. Die Organe waren sorgsam entfernt, gewogen und in Keramikschalen abgelegt worden. Auf deren Böden schwappte eine weiche rote Pampe, die dort nicht hingehörte.


    »Ich mag dich, Kind. Du bringst so interessante Sachen mit nach Hause«, sagte die Tante durch eine Stoffmaske.


    »Zieh deine Maske an«, dröhnte Mikita.


    Cerise nahm ihm die Maske aus der Hand und zog sie über.


    »Er verwest zu rasch«, erklärte Tante Petunia. »Schon in wenigen Stunden wird nichts mehr von ihm übrig sein. Schau.« Sie deutete nickend auf das Mikroskop neben dem Tisch.


    Cerise blickte durch das Okular. Um die vertrauten runden Blutzellen wuselten fahlblau schimmernde, lange verschlungene Streifen.


    »Was ist das?«


    »Würmer.«


    »Das dachte ich mir.«


    »Nicht so vorlaut, Fräulein. Ich habe keine Ahnung, was genau sie sind, aber sie müssen geschlüpft sein, als der Körper auszukühlen begann, und jetzt verzehren sie unseren Kadaver. Was du da siehst, ist anspruchsvollste Magie. Wer immer diese kleinen Ungeheuer erschaffen hat, war danach bestimmt ein gemachter Mann. Aber das ist noch nicht alles. Wirf mal einen Blick auf das hier.«


    Sie packte die Oberlippe des Jägers mit einer Metallzange, stülpte sie um und legte die Fangzähne darunter frei. »Guck dir diese Hauer an. Und Giftdrüsen haben diese zwei da auch noch.«


    Tante Petunia wandte sich nun dem Arm zu. »Und hier haben wir Krallen zwischen den Knöcheln. Die Krallen ziehen sich zurück, so, dann zieht sich der kleine Beutel dahinter zusammen, und schon spritzt ein schönes, klebriges Zeugs da raus.«


    Die kleine, schwarze Kralle fuhr unter dem Druck der Zange zurück, sofort trat ringsum ein Tropfen opaker Schleim aus.


    »Da spritzt jetzt nichts mehr, weil unser Knabe hier tot und der Schleimbeutel leer ist, sonst schießt der Strahl, würde ich sagen, gut ein, zwei Meter weit.«


    »Eher drei«, widersprach Cerise.


    Tante Petunias Augenbrauen hoben sich. »Drei Meter. Echt?«


    Cerise nickte.


    »Das ist schon ein krankes Bürschchen.« Tante Petunia lehnte sich zurück. »Deinem Großvater hätte das gefallen. Er wäre natürlich entsetzt gewesen, trotzdem hätte er die Handwerkskunst zu schätzen gewusst. Wenn man jemanden mit Magie so sehr verändert, tja, dann ist er am Ende nicht mehr menschlich.«


    Nein, hier gab es nichts Menschliches mehr. Cerise schlang die Arme um ihren Leib. Dieses Ding … war etwas Monströses, Unbeherrschbares. Mit Menschen konnte sie umgehen. Menschen hatten Schwächen – sie mochten es nicht, wenn sie verletzt wurden, sie sorgten sich um ihre Familien. Menschen konnte man einschüchtern, überlisten, bestechen … Aber die Art, wie der Jäger sie angesehen hatte, ließ ihr die Haare zu Berge stehen. Als wäre sie ein Gegenstand, ein Ding, etwas, das man zerbrechen oder essen konnte, aber bestimmt keine Person. Wie sollte man so etwas bekämpfen? Sie hatte keine Ahnung, wie sie es aufhalten sollte, es sei denn durch totale Vernichtung.


    Sie würden ihren Blitz oder schweres Geschütz benötigen. Oder William. William schien genau der Richtige zu sein.


    »Also, wann kann ich den anderen untersuchen?« Tante Petunia betrachtete sie über den Rand ihrer Brille.


    »Welchen anderen?«


    »Das Prachtexemplar, das du angeblich im Sumpf gefunden hast.«


    Cerise warf die Arme in die Luft. »Bleibt in diesem Haus denn gar nichts verborgen?«


    »Natürlich nicht.« Tante Petunia schnaubte. »Ich habe gehört, er sieht so gut aus, dass sogar Murid mit ihm geredet hat.«


    »So gut sieht er gar nicht aus.« Cerise hielt inne. »Das heißt, okay, er sieht schon sehr gut aus.«


    »Hmpf«, machte Mikita.


    »Du magst ihn!« Die ältere Frau grinste.


    »Vielleicht ein bisschen.« Die Untertreibung des Jahres. »Er ist ein Arsch.«


    »Hmpf«, machte Mikita.


    »Ich glaube, mein Sohn will uns mitteilen, dass wir mit unserem Mädchentratsch sein Feingefühl verletzen.« Tante Petunia zog ein Gesicht. »Du schaust müde aus, Liebes. Und du riechst nach Humus.«


    Vielen Dank, Tantchen. »Es war eine lange Woche.«


    »Geh. Nimm ein Bad, iss was, schlaf ein bisschen und flirte mit deinem Blaublütigen. Das wird deiner Seele guttun.«


    Mikita trottete los, um die Tür aufzuschließen.


    »Er hat’s nicht so mit dem Flirten«, brummte Cerise. »Entweder kann er mich nicht leiden, oder er weiß nicht, wie’s geht.«


    »Klar kann er dich leiden. Du bist süß. Vermutlich hat er’s bloß noch nicht raus. Manche Männer muss man eben mit der Nase draufstoßen.« Ihre Tante verdrehte die Augen. »Bei deinem Onkel Jean dachte ich, ich müsste ihm alles riesig groß aufmalen. Oder ihn entführen und ihn piesacken, bis er merkt, wie der Hase läuft.«


    »Hmpf«, machte Cerise.


    »Geh!« Tante Petunia wedelte mit der Hand. »Geh, geh, geh.«


    »Schon gut, schon gut, ich gehe ja.« Cerise kletterte hoch und ging hinaus.


    Mikita schloss vorsichtig die Tür hinter ihr und verriegelte sie.


    Flirte mit deinem Blaublütigen, ja, ja. Cerise stieg die Treppe hinauf. Wie sollte man mit einem Mann flirten, der nicht wusste, was das Wort bedeutete?


    »Drei«, flüsterte Ruh. »Zwei …«


    »Eins«, sagte Spider.


    Eine Explosion erschütterte die Treppe.


    Große Götter.


    Cerise wirbelte herum und nahm die zehn Stufen in zwei Sätzen.


    Es rumste schwer gegen die Tür. Ein heiserer Schrei fuhr durch die Kakophonie aus berstendem Glas.


    »Mikita!« Sie trommelte an die Tür. »Mikita, mach auf!«


    Drinnen ertönte ein dumpfer Schlag. Holz splitterte mit trockenem Knallen. Metall kreischte auf Stein.


    »Tante Petunia?«


    Ein gedämpftes Krachen antwortete ihr und ging in das Prasseln von Tropfen auf Metall über. Die Dekontaminierungsdusche. Also lebte da drin noch jemand.


    »Mikita!«


    Über ihr schlug eine Tür, Menschen eilten die Treppe hinab. Leichtfüßig landete Erian neben ihr. Über ihr erschien William, sprang und überwand die Stufen mit einem Satz.


    »Die Tür geht nicht auf«, teilte sie ihm mit.


    Er warf einen Blick darauf und lief die Treppe wieder nach oben, wobei er um ein Haar Ignata umrannte. Im nächsten Augenblick kam Cerises Cousine herunter, ihr besorgtes Gesicht ein blasses Oval im Gewirr ihrer rötlichen Locken. »Mom? Was ist hier los?«


    »Im Labor ist irgendwas explodiert. Dein Bruder und deine Mutter sind noch drin, und ich komme nicht rein. Die Dekontaminierungsdusche ist an.«


    »Mikita! Mom! Mutter!« Ignata hielt einen Atemzug lang inne. »Wir müssen die Tür aufkriegen.«


    »Geht nicht«, entgegnete Erian ruhig. »Sie haben die Dusche ausgelöst.«


    »Sie sind verletzt«, meinte Ignata.


    William war verschwunden. Sie hatte keine Zeit, sich zu fragen, wo er hin wollte.


    »Erian hat recht.« Es fiel ihr schwer, das zu sagen. »Wenn wir aufmachen, riskieren wir, dass das, was da drin ist, sich über das ganze Haus ausbreitet.«


    »Ihr zwei seid nicht mehr ganz bei Trost.«


    »Da oben sind Kinder«, sagte Cerise.


    Ignata starrte sie an. »Sie könnten da drin sterben!«


    »Wenn das passiert, kannst du mir nachher die Schuld geben.« Cerise knirschte mit den Zähnen.


    Da tauchte Richard in der Tür über ihnen auf. »Was ist los?«


    Erian hob die Hand. »Lärm. Wasser rauscht.«


    Ignata lehnte sich gegen die Mauer und schlang die Arme um ihren Leib, an den Händen auf ihren Unterarmen traten die Knöchel weiß hervor.


    Durch das Wasserrauschen war ein schwaches Kratzen zu hören. Cerise presste ein Ohr gegen die Tür. »Mikita?«


    »Hier.« Seine Stimme war nur mehr ein Krächzen.


    Als die Erleichterung sie überwältigte, schloss sie für eine Sekunde die Augen. Er lebte. Lebte.


    »Tante Pete?«


    »Verletzt.«


    Oh, nein.


    »Kriegst du die Tür auf?«


    »Sitzt … fest.«


    »Halt aus, Mikita«, keuchte sie. »Halt aus. Wir holen euch da raus.«


    Denk nach, denk nach, denk nach. Die magische Neutralisierungslösung würde jegliche Kontaminierung auslöschen, darüber bestand für sie kein Zweifel – ihr Großvater hatte Tante Petunia in der Herstellung unterwiesen, und seine Magie versagte nie. »Erian, haben wir noch Neutralisierungslösung?«


    »Wie viel brauchst du denn?«


    »So viel, wie du tragen kannst.«


    Er rannte die Treppe rauf, nahm jedes Mal zwei Stufen auf einmal.


    Cerise sah Ignata an. »Du musst mir Platz machen.«


    Ignata stieg die Stufen hinauf.


    Sie musste das Schloss entfernen. »Richard, ich brauche ein Messer.«


    Er gab ihr seins. Sie konzentrierte sich auf die Klinge. Die Tür war fast acht Zentimeter dick. Da musste sie schon mehr als einmal ansetzen.


    Cerise blitzte und schlug mit dem Messer nach dem Türgriff. Im Metall erschien eine acht Zentimeter lange Furche.


    Schnitt. Sie brach durch das Metall.


    Schnitt.


    Schnitt.


    Schweiß trat ihr auf die Stirn. Es ging nicht schnell genug.


    Schnitt.


    Schnitt.


    Fertig. Ein gezackter, sichelförmiger Riss trennte das Schloss vom Rest der Tür. Cerise rammte dagegen und prallte zurück. Sie saß immer noch fest.


    Da erschien William auf der Treppe, in der Hand eine Rolle hellen, in Papier eingewickelten Kaugummi. Er riss einen Batzen davon ab und pappte ihn gegen das obere Scharnier, riss noch ein Stück ab und klebte es an das untere Scharnier, dann schälte er mit einer einzigen fließenden Bewegung das Papier, packte ihre Hand und rannte die Treppe hinauf, wo er sie in die überfüllte Küche zog, weg von der Tür.


    »Sprengstoff!«, bellte Richard.


    Die Familie drückte sich gegen die Wand.


    Eine Sekunde verging.


    Noch eine.


    Dann gab es einen Knall, leise, wie von einem Feuerwerkskörper.


    William ließ sie los und stürmte abermals die Treppe hinunter. Richard hinterher. Cerise heftete sich an ihre Fersen.


    »Mikita, weg von der Tür!«, rief Richard.


    Erian tauchte mit einem Kanister Neutralisationslösung wieder auf. Cerise nahm eine Seite des Kanisters, er packte die andere.


    Wie ein Mann warfen sich Richard und William gegen die Tür.


    Sie quietschte, kippte, wie ein Zahn, der gleich ausfallen würde, und fiel krachend um. Cerise und Erian stemmten den Kanister und schütteten einen glitzernden Sturzbach durch die Öffnung. Als der Wasserfall sank, sahen sie Mikita, der, nass bis auf die Knochen, seine Mutter wie ein Kind in den Armen hielt. Er machte einen Schritt und brach zusammen. Sie sprangen vor und fingen seinen großen Körper auf, bevor er den Boden berührte.
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    Spider hob die Augenbrauen. Keine Explosion.


    »Sie hatten recht«, sagte er. »Sie sind verschwunden und haben Laverns Leiche mitgenommen.«


    Verschwunden im Rattennest. Hinter den Wehren, wo man ihnen nichts tun konnte. Er verschränkte seine Finger ineinander und überlegte. Cerise, Cerise, Cerise. Was für eine Meisterin mit dem Schwert. Ein Hieb pro Körper, und der Blitz, der über die Klinge glitt – eine fast vergessene Gabe. Aber wer war bei ihr? Wer war die zweite Person im Boot?


    »Was jetzt?« Ruhs gelbe Augen beobachteten ihn.


    »Wir könnten zum Stützpunkt zurück.« Spider lächelte. »Aber nicht in Anbetracht der Blutspur im Wasser. In dem Boot befanden sich drei Personen. Soviel wir wissen, war eine Cerise und eine ihr Vetter, der Thoas. Die Frage ist, wer war die dritte Person? Der Thoas hat geblutet und war vergiftet. Wahrscheinlich handelte es sich um eine Kupfervergiftung, durch die er bewusstlos wurde. Cerise hätte ihn alleine nicht transportieren können. Also hat ihr Passagier ihr geholfen, der vermutlich ein Mann war, ein starker Mann. Ich will wissen, wer das ist. Sind Sie nicht auch neugierig, Ruh? Die haben so eine hübsche kleine Hütte. Anscheinend sehr gastfreundlich. Ich denke, ich werde denen mal einen Besuch abstatten.«


    Clara zog an der Wolldecke und legte Urows Füße bloß. Mit zugedeckten Füßen konnte er nicht schlafen und wälzte sich gewöhnlich so lange herum, bis seine krallenbewehrten Zehen unter der Decke hervorlugten. Allerdings machte ihre Geste momentan keinen Sinn. Urow war so tief in seinem von Kräutern angeregten Schlaf versunken, dass er wohl nicht einmal vom Gebrüll eines Evaurg neben seinem Ohr aufgewacht wäre, geschweige denn von der Wolle an seinen Füßen.


    Sie strich ihm das Haar aus der Stirn und spürte die Kälte seiner Gesichtshaut. Das Fieber war zurückgegangen, und seine Atmung hatte sich zu einem regelmäßigen Rhythmus verlangsamt, noch immer ein wenig zu flach, aber sich langsam verstetigend. Ihre Finger zeichneten die tiefen Furchen in seinen Augenwinkeln nach. Die Lachfältchen, die er Claras Falten nannte. Er behauptete, dass sie für die meisten verantwortlich war. Vor ihrem Kennenlernen hatte er nicht genug zu lachen gehabt.


    Sie fühlte Tränen aufsteigen und hielt sie zurück. Fast hätte sie ihn verloren. Einfach so, er wäre weg gewesen, von ihrer Seite gerissen.


    Einen Atemzug lang schloss sie die Augen und wagte es, sich vorzustellen, wie es ohne ihn sein würde. Sein Lächeln, seine Stimme, seine Kraft, alles weg. Sofort schnürte es ihr die Kehle zu. Sie wollte schlucken und konnte es nicht, so sehr kämpfte sie mit dem Kloß im Hals, der ihr endlich als ein leises Seufzen aus dem Munde fuhr. Nichts wäre mehr, wie es einmal war. Götter, wie überleben Menschen das bloß?


    Sie öffnete die Augen. Er atmete noch.


    Mein Urow.


    Sie blinzelte die Tränen aus den Augen und sah weg, um nicht weinen zu müssen, betrachtete die Zimmerwände, an denen Bündel getrockneter Kräuter hingen und kleine Regale aus Holz standen. Die Regale waren mit allerlei Schnickschnack angefüllt: eine dunkelrot bemalte Keramikkuh, eine winzige Teekanne, deren lindgrüner Untergrund mit hellroten Sternchen und rosafarbenen Sumpfblüten geschmückt war, eine kleine Puppe in einem fröhlichen gelben und blauen Kleid. Sie hatte sich immer ein Mädchen gewünscht, schon seit der Geburt von Ry vor nunmehr neunzehn Jahren, also hatte sie diese Puppe gekauft, in der Hoffnung, sie eines Tages ihrer Tochter geben zu können. Ihr Blick wanderte weiter zur Kinderkrippe. Ihr Wunsch war endlich erfüllt worden. Es hatte drei Jungs gedauert, doch jetzt hatte sie ihr kleines Mädchen. Alles schien in bester Ordnung zu sein …


    Warum? Warum musste die Fehde ausgerechnet jetzt wieder aufflammen? Vielleicht weil sie glücklich waren?


    Unter der Decke regten sich Urows Finger, und sie beugte sich vor, ängstlich darauf bedacht, ihn nicht aufzuwecken. Seine Lippen bewegten sich ein wenig, aber die Augen blieben geschlossen, sein Atem ging gleichmäßig. Er schlief.


    Sie konnte so lange dasitzen, bis er erwachte, und zusehen, wie seine Brust sich hob und senkte. Einen Moment war die Aussicht fast zu verlockend, aber sie hatte drei Jungs satt zu kriegen und das Abendessen würde sich nicht von alleine zubereiten. Ein letztes Mal ließ Clara ihre Finger über Urows Wange gleiten und stand auf.


    Auf dem Weg in die Küche blieb sie vor dem Regal stehen und nahm die Puppe heraus. Die aufgemalten blauen Augen blickten sie an. Eine einzelne Linie zauberte ein glückliches Lächeln auf das Puppengesicht. Bei ihrer Niederkunft vor fünf Monaten hatte sie beschlossen, so lange zu warten, bis Sydney groß genug war, um mit der Puppe zu spielen, ehe sie sie ihr gab.


    Aber das Leben war zu kurz und endete so plötzlich. Wenn man heute nicht nutzte, was man besaß, konnte es einem schon morgen entrissen werden.


    Clara zog das Puppenröckchen glatt und trat an die Krippe. Sydney lag gekrümmt wie ein Würmchen, hatte sich bloßgestrampelt, der dunkle Flaum Babyhaar stand ihr steil vom Kopf ab. Clara drückte ihrer Tochter die Puppe in die winzige Armbeuge und deckte sie zu.


    In der Küche heizte sie den Herd an und sah nach der Fischbrühe, die sie heute Morgen angesetzt hatte. Vor gut zwei Stunden hatte sie ein aufgeschlagenes Ei und zerbröselte Eierschale in den Topf gerührt und das Ganze, um das Fett abzusondern, unmittelbar unter dem Siedepunkt köcheln lassen und die Brühe so geklärt.


    Da muss noch Pfeffer dran. Sie schaute in das Glasfass, keiner mehr da. Sie konnte Gaston Wasserklar holen schicken. Das war zwar kein richtiger Pfeffer, tat es zur Not aber auch.


    Andererseits musste einer von den Jungs Wache halten. Und da Mart und Ry fort waren, blieb nur Gaston als Wächter übrig. So lautete Urows Regel, die sie buchstabengetreu befolgen würde. Und jetzt erst recht. Die Suppe würde auch ohne Pfeffer bestehen. Sobald sie die Rolpies sicher verwahrt hatten, konnte sie immer noch einen der beiden Ältesten zum Pflücken schicken.


    Man könnte meinen, wir sind im Krieg. Verärgert ließ sie das Sieb ins Spülbecken fallen, fachte das Feuer an, um die Brühe warm zu halten, und griff in der Kühlbox nach dem Breitmaulfisch, den die Jungs gestern Abend gefangen hatten.


    Das Komische war, dass sie Gustave Mar mochte. Aus Genevieve hatte sie sich nie viel gemacht – zu schlau, zu … nicht direkt zickig, aber zu … zu irgendwas. Als wäre sie schon als was Besseres auf die Welt gekommen, mit besseren Manieren und einem hübscheren Gesicht, und sie rechtfertigte sich nicht mal dafür, als sei das alles von Natur aus so vorgesehen. Genevieve gab ihr das Gefühl, eine dumme Sumpfratte zu sein. Die Frau hatte ihr nie etwas bedeutet, und ihre Töchter waren auch nicht viel besser.


    Mit einem Hackmesser hackte sie dem Fisch den Kopf ab und filetierte ihn mit kräftigen, präzisen Schnitten. Aber Gustave war immer freundlich, das musste man ihm lassen. Trotzdem war er verschwunden, und nichts würde ihn zurückbringen. Und selbst wenn, wie viele Leben würde seine Rettung kosten? Niemand war so viel Blutvergießen wert. Was auch immer seine Tochter darüber denken mochte.


    Die Brühe würde bald kochen. Sie beugte sich vor, kratzte die Fischgräten vom Hackbrett in den Abfallkübel und sah Füße in schwarzen Stiefeln in ihrer Küche stehen.


    Clara richtete sich ganz langsam auf, ihr Blick wanderte von den Stiefeln und den schwarzen Hosen zur Jacke, zu den breiten Schultern und schließlich zu dem Gesicht über dem dunklen Kragen. Es gehörte zu einem Mann unbestimmbaren Alters, irgendwo zwischen Ende zwanzig und Anfang vierzig. Eigentlich ein ganz nettes Gesicht. Doch dann blickte sie in seine Augen und erstarrte. Sie waren leer und hart wie Stein. Augen, die Ärger verhießen. Angst durchfuhr sie.


    Wie war der Mann an Gaston vorbeigekommen? Sie hatte keinen Laut gehört, keinerlei Tumult.


    »Limonen«, sagte der Mann und hielt ihr eine Handvoll der buckeligen Zitrusfrüchte hin. »Die brauchen Sie für die Fischsuppe, deshalb habe ich mir die Freiheit genommen, auf dem Weg durch Ihre Vorratskammer ein paar mitzunehmen. Soviel ich weiß, kommt es darauf an, sie papierdünn zu schneiden, damit sie nach dem Füllen der Schüsseln oben auf der Suppe schwimmen.«


    Die Augen ließen den Wunsch in ihr aufkeimen, die Hände zu heben und langsam zurückzuweichen, bis sie so weit weg wäre, dass sie um ihr Leben rennen konnte. Aber sie konnte nirgendwohin. Sie war hier zu Hause. Nebenan lagen hilflos Urow und das Baby. Clara richtete ihren Blick fest auf das Gesicht des Mannes. Schlaf weiter, Sydney. Schlaf weiter, denn wenn er dich kriegt, tue ich, was immer er von mir verlangt.


    »Also, wollen Sie die Limonen jetzt oder nicht?«


    Sie machte den Mund auf, in dem Wissen, dass, was immer sie sagte, ein Fehler sein und ihr nicht im Geringsten helfen würde. Die Worte kamen heiser heraus. »Verschwinden Sie aus meinem Haus.«


    Er seufzte, legte die Limonen auf die Arbeitsplatte und lehnte sich gegen den Küchenschrank, wie eine Krähe, die auf ihrem Grab krächzte. »Vor weniger als acht Stunden waren zwei Leute hier. Sie brachten einen Thoas mit und ließen ihn in Ihrem Haus. Dieser Thoas, wer ist das? Ihr Mann?«


    »Raus«, wiederholte sie und wich zurück. Das Hackmesser in ihrer Hand war nutzlos. Er würde es ihr einfach abnehmen und sie damit in Stücke hacken.


    »Verstehe. Also der Ehemann. Er wurde verwundet. Sie haben mein Mitgefühl. Ich hoffe, er kommt wieder auf die Beine.« Der Mann nickte gravitätisch. »Aber er interessiert mich nicht so sehr wie die zwei, die ihn hergebracht haben. Eine war Cerise Mar. Ich würde gerne wissen, wer ihr Begleiter war. Ich möchte alles über diese zweite Person erfahren. Aussehen. Alter. Akzent. Alles, was Ihnen irgendwie hilfreich erscheint.«


    Er sah sie mit einem strahlenden, umwerfenden Lächeln an. »Wenn Sie mir sagen, was ich wissen will, mache ich den Abflug und Sie können sich wieder Ihrem Essen widmen. Die Brühe duftet übrigens himmlisch. Also, was sagen Sie?«


    Er fixierte Clara, die plötzlich panisch zögerte, wie ein Vogel in einem gläsernen Käfig. Die von dem Mann ausgehende Bedrohung war so stark, dass sie sich tief innen ängstlich zusammenkrümmte und das in ihrer Magengrube klaffende Loch zu beschirmen versuchte.


    »Das ist ein ehrlich gemeintes Angebot.« Er beugte sich vor. »Verraten Sie mir, was Sie wissen, und ich verschwinde wieder.« Er fuhr mit den langen Fingern durch die Luft. »Wie ein Geist. Eine unerfreuliche, aber harmlose Erinnerung, die mit der Zeit verblasst.«


    Sein Blick bestärkte sie in der Ansicht, dass er nicht bluffte. Wenn sie ihm sagte, was er wissen wollte, würde er ihr nichts tun. Sie empfand das Bedürfnis, freundlich zu ihm zu sein. Es wäre ganz leicht …


    Aber er hatte Urow wehgetan. Der Gedanke setzte ihrem Zögern ein Ende. Er oder jemand, der für ihn arbeitete, hätte ihr um ein Haar den Mann genommen. Und wenn sie ihn ließ, würde er ihr auch ihre Kinder nehmen.


    »Ich fürchte, ich stehe ziemlich unter Zeitdruck«, sagte er.


    Clara holte tief Luft und warf das Hackmesser nach ihm. Als er den Griff der breiten, wirbelnden Klinge packte, fegte sie den Topf mit Fischbrühe vom Herd und schleuderte ihn in seine Richtung.


    In einem breiten Sturzbach ergoss sich die brodelnde Brühe über den Mann. Sie stürzte zur Tür, um ihn von dem Baby und von Urow abzulenken.


    Ein tierisches Knurren schierer Wut trieb sie wie rasend durch die vertraute Unordnung ihres Hauses, durch das Arbeitszimmer in Rys Zimmer und zum Fenster. Ihre Finger umfassten das Fensterbrett, und sie zog sich daran hoch.


    Da umklammerte eine stählerne Hand Claras Bein und riss sie mit unfassbarer Kraft zurück. Sie schrie, als ihr Hinterkopf auf den Boden knallte. Er zerrte sie am Knöchel hoch und zog ihren Körper dabei mit einer Hand fast in die Höhe. Seine Augen versengten sie mit irrer Wut. Irgendetwas in ihr weigerte sich hinzunehmen, was gerade geschah, und leierte hartnäckig: Das ist nicht wahr, nicht wahr …


    Er traf ihr Knie mit dem linken Handrücken. Ihre Ohren hörten den gebrochenen Knochen knacken. Im ersten Moment spürte sie nichts. Doch dann raste der Schmerz vom Knie durch ihren Oberschenkel bis in die Hüfte, als hätte jemand geschmolzenes Blei in ihre Knochen gegossen. Clara schrie, krallte die Hände in die Luft.


    »Tut weh, was?«, knurrte der Mann.


    Sie hörte ihn kaum, versuchte sich wegzukrümmen und das zerschmetterte Bein an sich zu ziehen. Oh, ihr Götter, es tut so weh, so weh, ihr Götter, helft mir!


    Er zerrte an ihrem Knöchel. Dann sah sie das Hackmesser in seiner Hand und schauderte mit vor eisigem Entsetzen weit aufgerissenen Augen. Nein. Nein, das kannst du mir doch nicht antun. Nein.


    Das Hackmesser fiel mit metallisch schimmerndem Schwung. Ein eisiger Biss und er hielt den blutigen Stumpf ihres Beins, der Fuß steckte noch in ihrem braunen Schuh. Dann warf er ihr Bein weg wie ein Holzscheit. Es traf die Wand, prallte ab und hinterließ dort einen blutigen Streifen.


    Aus dem Beinstumpf spritzte eine dunkelrote Fontäne. Sie konnte nicht sprechen, nicht atmen. Die Welt verstummte, und die Zeit verging entsetzlich langsam. Sie sah, dass der Mann die Lippen bewegte, dann drehte er sich mit schockierender Schnelligkeit, setzte über sie hinweg und sprang aus dem Fenster. Wie glitzernder Regen prasselte ein Schauer aus Glassplittern auf sie herab …


    Plötzlich schwenkte Urows Gesicht mit gefletschten Zähnen und in irrsinniger Wut funkelnden Augen in ihr Blickfeld. Sie sah, wie er die riesige Armbrust fallen ließ. Er hatte das Ding schon vor Urzeiten aufs Dach schaffen sollen. Es war viel zu schwer für ihn. Zu dumm.


    Ihre Blicke trafen sich. Er bewegte die Lippen, doch sie konnte ihn nicht hören. Er wirkte furchtsam wie ein verirrtes Kind.


    Keine Angst, Liebster. Keine Angst.


    Sie fühlte, wie Dunkelheit sie umfing, um sie zu verschlingen. Sie versuchte noch, die Hand nach ihm auszustrecken, sein Gesicht zu berühren, aber ihr Arm gehorchte ihr nicht mehr.


    Jetzt muss ich sterben.


    Ich liebe dich.
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    In dem schmerzlichen Bewusstsein, dass William neben ihr stand wie ein dunkler Schatten, ließ sich Cerise auf einen Stuhl fallen. Er schien nichts zu wollen, er … bewachte sie lediglich. Das schien völlig absurd – schließlich war sie hier zu Hause –, aber aus irgendeinem sonderbaren Grund ging es ihr dadurch besser.


    Ihr gegenüber lehnte Richard an der Wand und ließ William nicht aus den Augen. Der Rest der Familie zerbrach sich den Kopf. Leute kamen und gingen. Cerise achtete kaum darauf.


    »Wie stark sind Sie, William?«, wollte Richard wissen.


    »So stark, wie ich muss«, antwortete William.


    Richards Gesicht offenbarte wenig, aber Cerise verstand sich auf sein Mienenspiel, seit sie Kinder waren, und die leichte Krümmung seiner Mundwinkel verriet ihr seine Besorgnis. Etwas an William beunruhigte ihren Vetter zutiefst.


    Die Tür ging auf, und Ignata kam heraus. Sie wischte sich die Hände an einem Handtuch ab. Cerise erhob sich von ihrem Stuhl.


    »Mikita hat zwei gebrochene Rippen«, verkündete Ignata.


    »Was ist mit Tante Pete?«, fragte Erian.


    Ignata straffte die Schultern, und Cerise wusste, dass es nicht gut aussah. »Mom hat ihr linkes Auge verloren.«


    Die Worte trafen sie hart. Cerise zuckte zurück. Sie hätte die verfluchte Leiche im Fluss versenken sollen. Zuerst Urow, jetzt Mikita und Tante Pete. Urow und Mikita würden sich erholen, aber Augen wuchsen nicht nach. Nun hatte sie es geschafft, ihre Tante für ihr Leben zu entstellen.


    Ignata zog an dem Handtuch, drehte es in den Händen. »Wir sind noch nicht über den Berg. Der Kadaver wimmelte von winzigen Würmern. Als die Leiche explodierte, wurden die beiden von Knochensplittern und verwesendem Gewebe übersät. Die Würmer zirkulieren in ihrem Blut. Anscheinend sind alle tot, aber ich weiß nicht, ob das so bleibt.«


    »Transparente Würmer?« Williams Gesicht zeigte äußerste Konzentration, als versuche er, sich an etwas zu erinnern.


    »Ja«, nickte Ignata.


    »Diese Parasiten werden erst aktiv, wenn die Körpertemperatur unter einunddreißig Komma fünf Grad Celcius sinkt. Wissen Sie, wie man Malaria behandelt?«


    Ignata nickte. »Wir haben auch Chloroquin.«


    »Was ist das?«


    »Eine Medizin, die im Broken gegen Malaria verschrieben wird.«


    »Geben Sie ihnen das Mittel.«


    Ignata schürzte die Lippen. Ihr Blick fand Cerise.


    »Mach schon«, sagte Cerise.


    Ignata drehte sich um und kehrte ins Zimmer zurück.


    Cerise sah William an. »Wussten Sie, dass die Leiche explodieren würde?«


    »Nein.«


    »Aber Sie wussten über die Würmer Bescheid?«


    William nickte. »Die Hand verwendet sie manchmal, um zu verhindern, dass modifizierte Körper von ihren Feinden untersucht werden.«


    »Wieso haben Sie mich nicht gewarnt?«


    »Mein Gedächtnis arbeitet nicht so. Wenn Sie mich gezielt nach Würmern oder danach gefragt hätten, ob die Hand ihre Agenten jemals mit Parasiten infiziert hat, hätte ich Ihnen antworten können.«


    Kein normales Gedächtnis arbeitete so. Cerise war davon überzeugt, dass William etwas mit sich angestellt hatte. Er war irgendwie verbessert, genau wie die Freaks von der Hand. Entweder war er einer von ihnen oder hatte sich ihnen im Namen der Vergeltung angepasst.


    Cerise hätte ihm am liebsten den Kopf aufgesägt und hineingeschaut. Aber da das nicht möglich war, musste sie sich eben auf ihre Instinkte verlassen, die ihr sagten, dass er auf Rache aus war, sich so sehr danach sehnte wie ein Verdurstender nach Wasser. Wenn er über Spider sprach, veränderte sich sein gesamtes Gebaren. Dann straffte er sich, seine Augen blickten konzentriert wie die eines sprungbereiten Raubtiers, sein Körper spannte sich wie eine Sprungfeder. Mit derselben Verzweiflung wollte sie ihre Eltern finden.


    Doch nun hatte ihre Tante ein Auge verloren. Wie zum Teufel sollte sie damit weiterleben? Und wie viele Verletzungen waren noch nötig?


    Danebenliegen, aber niemals zweifeln. Genau. »Richard?«


    »Ja.«


    »Die Hand hat einen Fährtensucher. Vielleicht folgen sie der Leiche den Fluss hinunter. Wir sollten auf unserer Seite der Wehre ein paar Scharfschützen postieren. Vielleicht können wir den Ausgleich erzielen, wenn sie hier auftauchen.«


    »Gut.« Richard wandte sich ab, durchbohrte William mit einem langen Blick und verließ mit Erian im Schlepptau das Zimmer.


    »Ihr liegt immer noch vorne«, meinte William.


    »Urows Leben hängt am seidenen Faden, meine Tante ist auf einem Auge blind, und mein anderer Vetter hat zwei gebrochene Rippen.«


    »Ja, aber sie atmen noch.«


    Da war was dran. Warum fühlte sie sich dann bloß nicht besser?


    Ignata tauchte mit einer Schachtel wieder auf, die sie auf dem Tisch abstellte. »Zerfließt hier gerade alles in Selbsthass oder Selbstmitleid?«


    »Im Moment geht’s um Hass auf die Hand«, teilte Cerise ihr mit. »Wenn ich zu Selbstmitleid übergehe, lasse ich es dich als Erste wissen. Aber ich hätte diese Leiche über Bord werfen sollen.«


    »Oh, bitte.« Ignata verdrehte die Augen. »Mom hat es mit aller Gewalt drauf angelegt. Ich habe ihr immer wieder gesagt, dass sie die verdammte Schutzbrille aufsetzen soll, die Kaldar extra für sie geklaut hat. Ich hab’s ihr gepredigt und Mikita auch: Setz deine Brille auf, Mom! Aber nein, anscheinend sind wir hier alle zu blöd. Wir haben keine Ahnung, und sie sieht super, und wenn sie die Schutzbrille aufsetzt, beschlagen die Gläser …«


    Ignata zog das Handtuch von der Schulter und schmiss es quer durchs Zimmer.


    »Das bringt nur was, wenn man mit etwas Schwerem wirft«, meinte William.


    Ignata winkte ab. »Sie sind still. Schau, Ceri, wir machen alle Fehler, und wir bezahlen dafür, vor allem, wenn wir sie aus Arroganz machen.«


    Ignata entnahm der Schachtel eine Ampulle, worauf sich im Zimmer ein Geruch nach alten Socken und verfaulten Zitronen verbreitete. Baldrianextrakt.


    »Und sosehr du diesen Fehler für dich verbuchen willst, geht er doch auf das Konto meiner Mutter. Und zwar ganz alleine auf ihres, und das weiß sie auch. Hätte sie ihre Schutzbrille aufgehabt, wäre sie, genau wie mein Bruder, mit ein paar gebrochenen Rippen davongekommen.«


    Ignata zählte zehn Tropfen in ein Glas und goss dann etwas Wasser aus einer Flasche dazu. »Trink das. Du musst schlafen.«


    Cerise nahm das Glas.


    »Lieber nicht«, brummte William.


    Ignata funkelte ihn an. »Sie sind still. Und du trinkst das jetzt.«


    Es war doch nur Baldrian, und sich mit Ignata anzulegen war, als wollte man mit einem Pitbull diskutieren. Cerise kippte die Flüssigkeit in einem tiefen Zug. Feuer und Nacht flossen durch ihre Kehle.


    »Was hast du da reingetan?«


    »Wasser, Baldrian und ein sehr starkes Schlafmittel. Dir bleiben ungefähr fünf Minuten, um in dein Zimmer zu kommen und zu duschen, sonst fällst du auf der Stelle in Ohnmacht.«


    »Ignata.«


    »Ignata, Ignata, Ignata.« Ignata wedelte mit den Armen. »Wann hast du zum letzten Mal gegessen oder geschlafen? Und? Fällt dir dazu nichts ein? Heute Nacht musst du schlafen, morgen musst du dich ausruhen, übermorgen führst du unser Aufgebot zu den Sheeriles, und danach werde ich keine Zeit mehr für dich haben. Weil ich dann nämlich alle anderen zusammenflicken muss. Also wirst du jetzt schön gehen! Husch, husch! Nimm deinen Blaublütigen ruhig mit!« Sie deutete mit einem langen Finger auf William. »Sie begleiten sie und passen auf, dass sie nicht schon auf der Treppe zusammenklappt.«


    Cerise seufzte und wandte sich der Treppe zu. William folgte ihr.


    »Sie ist verrückt«, meinte er.


    »Nein, sie versucht bloß, sich zusammenzureißen und nicht in Tränen auszubrechen. Ihre Mutter und ihr Bruder hätten draufgehen können. Und ihr sind die Hände gebunden, deshalb kommandiert sie mich herum.«


    Er zog die Stirn kraus. »Sie meinen, aus Rache.«


    »Ja, ein bisschen. Mein Vater hat immer gesagt: Wenn du die Verantwortung trägst, bleibt immer alles an dir hängen. Sie gibt mir ein bisschen die Schuld.« Die Schritte wurden immer mühsamer, so als würde irgendwer langsam Blei in ihre Knochen gießen. »Sie würde sich das nicht mal selbst eingestehen, aber sie gibt mir die Schuld.«


    »So ist das also, wenn man eine große Familie hat«, sagte er.


    Ihr Kopf wurde ihr nun zu schwer. Ihre Lider wollten sich von ganz alleine schließen. Vor der Tür zu ihrem Zimmer blieb sie stehen. »Ja, so ungefähr. Das Schlimmste haben Sie noch gar nicht erlebt. Haben Sie eigentlich ein Zimmer?«


    William fletschte die Zähne. »Ja. Kaldar hat es mir gezeigt.«


    Er sprach Kaldars Namen aus, als würde er ihn am liebsten erwürgen.


    »Ich bin Ihnen wegen der Würmer nicht böse«, teilte sie ihm mit, während sie sich bemühte, ihre Gedanken zu ordnen. Sie gähnte. »Tut mir leid, ich bin sehr schläfrig.«


    »Schon okay«, sagte er. Er war ein wenig zu nah an sie herangetreten.


    »Was für ein Blaublütiger sagt denn okay, Lord Bill? Sie müssen bei Gelegenheit Ihre Tarnung nacharbeiten.« Sie gähnte. »Sie würden einen schrecklichen Spion abgeben. Versprechen Sie mir, dass Sie keinem meiner Vetter ein Leid zufügen, solange ich schlafe, nicht mal Kaldar.«


    William sah sie an.


    »Ich bin erschöpft und fühle mich elend. Versprechen Sie’s. Keine abgerissenen Köpfe, keine gebrochenen Knochen … nichts, das mich bedauern lässt, dass ich Sie meiner Familie vorgestellt habe.«


    »Versprochen«, antwortete er.


    »Danke.«


    »Gern geschehen.«


    »Das kleine Mädchen hat etwas von einem Monster im Wald gesagt«, sagte er.


    Etwas in ihrer Brust vollführte einen Satz. »Das ist sie.«


    William sah sie weiter an.


    »Lark«, sagte sie mit brennender Brust. »Sie glaubt, sie ist das Monster.«


    William schloss sie in die Arme. Sie hätte etwas sagen sollen, ihn von sich stoßen. Aber sie war so müde und so niedergeschlagen, und seine Arme waren so stark und tröstlich. Er hielt sie an sich gedrückt, und der dumpfe Schmerz, der an ihr nagte, ließ nach. Es fühlte sich so gut an, dass sie sich einfach gegen ihn sinken ließ. Er senkte den Kopf. Sie sah ihm dabei zu, ohne zu begreifen, wieso er das tat, bis seine Lippen über ihren Mund strichen.


    »Schlaf gut«, sagte er. »Ich passe so lange auf deine Familie auf.«


    Dann ließ er sie los.


    Cerise schloss die Tür und starrte sie an, nicht sicher, ob sie einander gerade wirklich berührt hatten oder ob sie sich das nur eingebildet hatte. Sie kam zu keinem Ergebnis, setzte sich aufs Bett, um sich die Stiefel auszuziehen. Als sie den linken abgestreift hatte, kippte das Bett und stürzte ihr auf den Hinterkopf.


    William erwachte im dunklen Schlafzimmer. Die Luft war kühl, und durch die Vorhänge fiel ein schmaler Streifen Mondlicht auf den Fußboden. Einen Moment lang blieb William still liegen und blickte mit hinter dem Kopf verschränkten Armen zur Decke.


    Er hatte Cerise geküsst, und sie hatte es zugelassen. Sein Gedächtnis hatte diesen Augenblick mit fast perfekter Genauigkeit gespeichert. Er erinnerte sich an alles: die Neigung ihres Kopfes, die Art, wie ihr Haar fiel, die Irritation in ihren dunklen Augen, den Druck ihres Körpers an seinem, den zarten Hauch ihres Duftes auf seinen Lippen. Er würde sie jederzeit wieder küssen, und wenn ihre gesamte Familie währenddessen Schlange stand, um ihn über den Haufen zu schießen.


    William wälzte sich vom Bett, huschte auf leisen Sohlen durch den Raum und drückte den Türgriff. Noch abgeschlossen. Sie sperrten ihn ein wie ein Kind.


    Er lächelte, öffnete seinen Rucksack und zog den Nachtanzug daraus hervor. Dann entkleidete er sich und streifte Hose und Hemd über. Der mit hell- und dunkelgrauen Flecken gemusterte Stoff lag an wie eine zweite Haut. Als er das Ding inklusive Kapuze und Gesichtsmaske, die alles bis auf die Augen verdeckte, zum ersten Mal sah, hatte er Nancy gesagt, dass er seines Wissens kein Ninja sei. Sie hatte bloß erwidert, er solle das Monstrum gefälligst anziehen und sich daran gewöhnen. Er war sich immer noch nicht sicher, ob sie überhaupt gewusst hatte, was ein Ninja war.


    William musste zugeben, dass der Anzug zweifellos durchdacht war. Die Nacht war nie einfach schwarz, sondern ein veränderlicher ätherischer Mix aus Schatten und Finsternis, aus scheckigem Grau und tiefem Indigo. Ein Mann in Schwarz würde auffallen wie ein einförmiger Flecken Dunkelheit.


    Trotzdem zog er bei der Kapuze und der Maske die Reißleine: Ein Mann musste Prinzipien haben, und er hatte keine Lust, seine Ohren zu verdecken oder durch ein Stück Stoff zu atmen. Abgesehen davon, dass er so wie ein Vollidiot aussehen würde.


    Seit Cerise zu Bett gegangen war, hatten sie ihn von einem Verwandten zum nächsten weitergereicht, wobei Kaldar ungefähr jede halbe Stunde nach ihm gesehen hatte, bis er dem Mann am liebsten den Hals umgedreht hätte. Kaldar besaß den aalglatten, leichtfertigen Charme eines begabten Schwindlers. Er sprach, wie ihm der Schnabel gewachsen war, lachte bei jeder Gelegenheit und redete zu viel. Im Lauf des Abends hatte William beobachtet, wie er Catherine eine Häkelnadel aus ihrem Korb, Erian ein Messer, Ignata ein Metallwerkzeug und einer von Cerises Cousinen eine Handvoll Kugeln stibitzte. Kaldar tat das ganz nebenbei, geschmeidig, spielte eine Weile mit seiner Beute und legte sie dann heimlich wieder an ihren Platz zurück. William hegte den Verdacht, dass Kaldar nur darüber lachen würde, falls man ihn erwischte – und seine verrückte Familie ihn damit durchkommen lassen würde. Alle wussten, dass Kaldar ein Gauner war. Aber keiner störte sich daran.


    William fand eine kleine Schachtel Tarnfarbe und verteilte in unregelmäßigen Flecken Grau, Dunkelgrün und Braun im Gesicht. Anschließend verstaute er seine Messer am Gürtel und hob die Armbrust des Spiegels auf. Er lud sie mit zwei vergifteten Bolzen aus seinem Köcher, wobei er sorgsam vermied, die komplizierten mechanischen Pfeilspitzen zu berühren. Das Gift darin reichte aus, ein Pferd im vollen Galopp niederzustrecken. Die Spitzen waren übergroß und seltsam geformt, seine Treffsicherheit würde darunter leiden, aber das machte nichts. Die Armbrust war das letzte Mittel, um aus nächster Nähe den sicheren Tod zu garantieren.


    Irgendwer in Cerises Familie hielt sich nicht an die Regeln. Irgendwer hatte der Hand von Urow berichtet. William war sich sicher, dass viele Einheimische von dem Thoas in den Reihen der Mars wussten, aber nur ein Familienmitglied hatte wissen können, dass Urow Cerise in Sicktree abholen wollte.


    Falls es in der Familie einen Verräter gab, musste er einen direkten Draht zu Spider oder zu einem von Spiders Leuten haben. Und in Anbetracht des Umstands, dass Cerise gerade mit einem merkwürdigen Blaublütigen im Schlepptau nach Hause gekommen war, würde der Verräter gewiss darauf brennen, Spider davon in Kenntnis zu setzen.


    Der Verräter würde abwarten, bis die meisten im Haus sich schlafen gelegt hatten, aber die Mars litten offenbar an einer bedenklichen Unfähigkeit, Ruhe zu halten. Das Haus summte abends wie ein Bienenkorb. Doch nun war es kurz vor Mitternacht, und Cerises lärmende Familie hatte sich endlich zurückgezogen.


    William band sich den Sleeper ums Handgelenk, ein kompliziertes Gerät aus Uhrwerkteilen und Magie an einem Lederarmband. Auf der Oberseite saßen vier schmale Metallröhren. William zog drei dünne Drahtschlingen von der Unterseite des Armbands und fädelte sie über Zeige-, Mittel- und Ringfinger und spreizte sie. Nun drehten sich die Röhren um sein Handgelenk wie die Kammern eines Revolvers. Wenn er das Handgelenk beugte und den Handrücken nach vorne drückte, feuerte der unterste Lauf und spie eine winzige, mit einer Nadel geladene Patrone aus. Sie enthielt genug Schlafmittel, um einen großen Mann binnen drei Sekunden in Tiefschlaf zu versetzen.


    Eine elegante Waffe. Er würde das Spielzeug des Spiegels vermissen, wenn das hier vorbei war.


    Der Verräter würde Richtung Moor aufbrechen. Davon war William überzeugt. Erstens hatte er längst herausgefunden, dass nichts, das in Hörweite der Mars geschah, privat blieb; zweitens hatte Lark von einem Monster im Wald gesprochen. Cerise hatte gesagt, Lark sei das Monster, doch er war sich nicht sicher, was sie damit gemeint hatte. Vielleicht hielt sich die Kleine ja selbst für ein Monster, andererseits mochte sie aber auch etwas gesehen haben, das sie ihrer Schwester nicht zu erklären vermochte. Einige Agenten der Hand waren verändert genug, um einem Erwachsenen Albträume bereiten zu können, ganz zu schweigen von einem Kind. Und wenn Lark im Wald auf ein seltsames, unheimliches Geschöpf gestoßen war, dann wollte er damit Bekanntschaft machen.


    Sein Plan klang denkbar einfach: Er würde sich auf die Lauer legen, den Verräter identifizieren, sobald er (oder sie) in die Wälder aufbrach, und ihm dann zu den Überraschungen auf der anderen Seite nachgehen. Vielleicht konnte er den Agenten der Hand einholen und ihm zu dem finsteren Loch folgen, das Spider im Sumpf als seinen Unterschlupf beanspruchte.


    Vielleicht gab er sich dem Agenten der Hand ja sogar zu erkennen, dachte William. Dann würden sie ein Wörtchen miteinander zu reden haben. Womöglich gab es auch den einen oder anderen gebrochenen Knochen. Er gluckste leise.


    Lautlos glitt das Fenster auf. Er huschte auf den langen Balkon, kauerte sich hin und verschwand im tiefen Schatten vor dem Geländer.


    Der Mond tauchte hinter Wolkenfetzen unter und wieder auf. In der Ferne ließ sich faul brüllend ein alter Alligator vernehmen. Der Wind roch nach Wasser und dem Mimosenduft der Nachtblüten.


    Seit seiner letzten Jagd war einige Zeit vergangen, und die Nacht rief ihn.


    Unter ihm, jenseits des Geländers, lag verlassen der Hof. William hockte ruhig, stumm und geduldig.


    Die Minuten zogen sich wie Honig.


    Ein vages Zittern lief durch die Zypressenzweige links. Ein Junge mit einem Gewehr. Nicht älter als zwölf.


    Dann eine weitere Bewegung rechts. Eine junge Frau in den Kiefern. Dem Abstand zwischen den Bäumen nach zu urteilen, gab es auf der anderen Seite des Hauses wahrscheinlich einen dritten Ausguck. Alle drei beobachteten das Moor. Keiner von ihnen sah ihn.


    Vor ihm fiel dumpf eine Tür ins Schloss.


    Er huschte den Balkon entlang, hielt sich im Schatten und ging abermals vor dem Geländer zu Boden. Von hier aus konnte er einen schmalen Ausschnitt des vorderen Balkons sowie einen Großteil der Treppe erkennen.


    Bedächtige Schritte, gefolgt von einem kaum hörbaren zweiten Paar Füße, deren Tritt er inzwischen zur Genüge kannte: Kaldar. Puh!


    Der Wind trug ihm ihre Gerüche zu. Ja, Kaldar und Richard. Die beiden standen auf seiner Liste möglicher Verräter ohnehin ganz oben. Kaldar besaß das Gepräge eines Mannes, der ständig Geld brauchte und niemals genug bekam. Und die Hand zahlte gut. Falls sie ihre Mietlinge nicht vorher ermordete.


    Richard stand auf einem anderen Blatt. William hatte Catherine in der Bibliothek ein Loch in den Bauch gefragt und den ganzen Abend lang dem Geplapper der Familie zugehört, bis er sich den kompletten Stammbaum zusammenreimen konnte: Großmutter Az hatte sieben Kinder, von denen Alain Mar das Älteste war. Alain wiederum hatte drei Kinder: Richard, Kaldar und Erian. Als die Sheeriles Alain auf dem Marktplatz erschossen, war Richard siebzehn, Kaldar vierzehn und Erian erst zehn. Damals übernahm Cerises Vater Gustave die Zügel. Und Cerises Eltern nahmen Erian auf, weil seine Brüder noch zu jung waren, um sich um ihn zu kümmern.


    Richard roch wie ein geborenes Alphamännchen. Rational, ruhig, geachtet, soweit William das beurteilen konnte. Alle blickten zu ihm auf. Auch Cerise. Aber nicht Richard hatte das Sagen, sondern Cerise. Warum?


    Er hielt Richard für den Verräter. Cerises Verwandtschaft bestand weitläufig aus ihren Vettern und Cousinen, deren Kindern sowie angeheirateten Verwandten, doch nur der eigentliche Kern der Familie wusste über Urows Verabredung mit Cerise Bescheid. Damit hatte er den Kreis der Verdächtigen auf sieben Personen eingrenzen können: Cerise, Richard, Kaldar, Erian, Murid, Petunia und Ignata.


    Von Catherine wusste er, dass Richards Frau vor etwa einem Jahr abgehauen war. Ehegatten schienen es bei den Mars nicht lange auszuhalten.


    Wenn er verheiratet wäre und seine Frau würde ihn verlassen, würde er sich ohnmächtig fühlen, dachte William. Er würde versuchen, sich das größte, mieseste Arschloch zu suchen und den Kerl fertigzumachen. Ob er aus diesem Kampf als Sieger hervorging oder nicht, wäre ihm egal. Auf jeden Fall würde er die emotionalen Qualen auf diese Weise durch echten, körperlichen Schmerz ersetzen, also etwas, womit er umgehen konnte, etwas, das irgendwann auch wieder besser wurde. Er und Richard waren einander ähnlich. Sie machten beide aus ihrem Herzen eine Mördergrube. Während des Abends hatte er ein paar Minuten neben Richard gesessen. Sie sprachen kein Wort miteinander, sondern gaben sich brütendem Schweigen hin. Nur einmal zeigte Richard Gefühl. Als sie beide sahen, wie Kaldar das Messer in die Scheide an Erians Gürtel zurückschob, stieß Richard einen leidgeprüften Seufzer aus.


    Vielleicht wollte Richard ja allen beweisen, dass er nicht so ohnmächtig war, wie seine Frau ihn sich fühlen ließ.


    »Der Kerl hat militärischen Sprengstoff in seinem Rucksack«, sagte Richard leise. »Aus dem Weird. Der Rückstoß war so stark, dass mir die Zähne geklappert haben.«


    »Cerise meinte, er sei mal Soldat gewesen.« Kaldar klang unbeschwert. »William macht anscheinend einen Jagdausflug. Solange er hinter der anderen Seite her ist, liegen wir vorne.«


    Sie sprachen über ihn. Ha!


    Die beiden Männer schwiegen lange. »Ich habe die Tür gar nicht getroffen«, sagte Richard schließlich.


    »Hm?«


    »Die Bunkertür. Das war er ganz alleine. Er hatte sie schon aufgebrochen, bevor ich überhaupt dran war. Ich habe sie kaum gestreift.«


    »Dann bist du also sauer, weil du einen blauen Fleck an der Schulter verpasst hast?«, fragte Kaldar.


    »Als wir Mikita raus hatten, habe ich mir den Bunker mal angesehen. Eins von den schweren Regalen war gegen die Tür gekippt. Das Gewicht von der Tür plus Regal …«


    »Richard, ich hab dir heute erklärt, dass du wie eine Glucke bist.« Kaldar kam ein paar Schritte die Treppe herunter und damit in Sicht. William rührte sich nicht.


    »Du musst dich mal locker machen, Bruder. Du bist dermaßen angespannt, dass du uns noch alle ans Messer lieferst.«


    »Der Mann ist gefährlich.«


    Kaldar hob die Arme. »Klar ist der gefährlich. Man muss schon Eier haben, um eine Begegnung mit der Hand zu überstehen. Diese Leute jagen einen, die werden nicht selbst gejagt. Außerdem weißt du, dass Cerise ihn nicht mitgebracht hätte, wenn sie sich nicht geeinigt hätten. Sie vertraut ihm, und ich vertraue ihr.«


    »Sie ist jung. Erzähl mir nicht, du siehst nicht, was da abgeht. Ich habe mitgekriegt, wie sie ihn ansah, als er sie die Treppe raufschleppte. Ihre Eltern sind verschwunden. Sie ist nicht ganz bei sich.«


    Kaldar drehte sich auf dem Absatz um. Eins musste William dem Mann lassen – er verfügte über einen guten Gleichgewichtssinn.


    »Für wie alt hältst du sie, Richard?«


    »Sie ist …« Richard ließ den Satz unvollendet.


    »Genau«, sagte Kaldar. »Sie ist vierundzwanzig. Und du dreiunddreißig. Offenbar hältst du dich noch für einen Teenager, und Erian und sie sogar für Rotznasen. Aber sie sind groß geworden wie wir alle. Ich komme häufiger hierher als du. Gustave führt die Familie, aber Cerise erledigt den Haushalt.«


    »Was soll das heißen?«


    Kaldar seufzte schwer. »Das soll heißen, dass unser lieber Onkel Gustave das Schiff der Familie Mar auf Grund gesetzt hat. Ihm fehlt der Geschäftssinn. Der schafft es, selbst eine Kiste Waffen aus dem Broken für lau noch mit Verlust zu verkaufen. Genevieve hat zu viel um die Ohren, sie muss sich um Lark kümmern und die übrigen Mäuler stopfen, aber wenn’s drauf ankommt, will sie sich einfach nicht mit Geld abgeben. Kann ich ihr nicht mal vorwerfen. Hätte ich auch keinen Bock drauf. Also haben sie die Kontoführung vor drei Jahren Ceri aufgehalst. Seitdem ist sie für die Buchführung zuständig, bezahlt uns unsere Anteile und übernimmt unsere Auslagen. Warum, glaubst du wohl, war sie mit mir im Broken? Sie weiß, wie übel es um uns steht, und dreht jeden Penny zweimal um, um mehr für uns herauszuschlagen. So langsam krabbeln wir aus dem Loch, in das Gustave uns befördert hat, aber eben nur im Schneckentempo. Wir sind einfach zu viele, und dauernd kommt jemand mit einem Notfall, der uns zusätzlich Geld kostet.«


    »Davon hatte ich keine Ahnung.« Richards Stimme stockte.


    William verzog das Gesicht. Er hatte davon auch keine Ahnung gehabt. Geld gehörte nicht zu den Dingen, die er im Überfluss besaß, dennoch wusste er, dass man sparsam damit umgehen musste. In der Legion damals bekam er Verpflegung und Ausrüstung umsonst, daher gab er das bisschen Geld, das er hatte, während des Urlaubs für Schnaps, Bücher und Frauen aus. Die ersten Monate im Broken hatten seine Welt auf den Kopf gestellt. Er hätte beinah auf der Straße gesessen, ehe er kapierte, dass er zuerst seine Rechnungen begleichen musste, ehe er Geld für andere Dinge ausgeben konnte. Er hatte sich die Mars genau angeschaut – ihre Kleider waren geflickt, ihre Sachen bis auf wenige Einzelstücke alt, trotzdem wirkten alle wohlgenährt. Um diese Horde bei Laune zu halten, würde Cerise jeden Cent zweimal umdrehen müssen.


    Kaldar fuhr fort: »Alle tun so, als würde Gustave noch immer alles billigen, aber glaub mir, sie hat die Hosen an. Wenn du zu ihr gehst, sie aus dem Schlaf reißt und fragst, wie viel Geld wir haben, gehe ich jede Wette ein, dass sie dir die Bilanzen bis auf den letzten Cent vorrechnen wird. Wenn irgendeiner von uns noch ganz bei sich ist, dann sie.«


    Richards Stimme klang plötzlich eisig und hochmütig. »Ich rede mit Gustave, sobald wir ihn finden.«


    »Um ihm was zu sagen? Dass es dir nicht passt, dass unsere komische kleine Cousine das Kleingeld zusammenhält, damit wir unseren ach so üppigen Lebensstil aufrechterhalten können, an den wir uns so gewöhnt haben?«


    Richard antwortete nicht.


    In Kaldars Gesicht zuckte es. »Nachdem ich dahintergekommen war, habe ich Gustave darauf angesprochen, aber er hat mich bloß angesehen, als wäre mir eine Seerose aus dem Kopf gewachsen. Cerise war damals einundzwanzig; als Gustave das Ruder in die Hände nahm, war er vierundzwanzig.«


    »Es ist nicht richtig«, meinte Richard.


    Kaldar zuckte die Achseln. »Sie arbeitet hart, Richard, doch jetzt hat ihr die Hand den Boden unter den Füßen weggezogen. Wenn dieser Blaublütige sie glücklich macht, habe ich nichts dagegen. Sie ist seit drei Jahren mit keinem Mann mehr ausgegangen, seit diesem Arschloch Tobias. Und das ist nicht richtig. Vertrau mir, wenn es dieser blaublütige Bastard vermasselt, bin ich der Erste, der ihm den Hals durchschneidet, aber bis dahin ist er ihr Gast, und du und ich werden ihm das Gefühl geben, hier willkommen zu sein.«


    »Und wenn sie auf ihn hereinfällt und von hier weggeht? Soweit ich weiß, kommen Edelmänner aus dem Weird für Exilbräute nicht infrage.«


    »Dann hätte sie wenigstens mal ein Leben«, antwortete Kaldar. »Sie darf auch mal Fehler begehen. Wir beide machen doch auch jede Menge. Wir sind ein beschissener Mühlstein um ihren Hals. Bevor die Familie sich nicht wieder berappelt, kann sie hier nicht weg, und wenn es mal so weit ist, ist sie so alt wie du. Gönn ihr ihren Spaß. Immerhin könnte sie morgen draufgehen – wie wir alle.«


    Kaldar kam die Treppe herunter und wandte sich nach links, einem kleineren Nebengebäude zu. Kurz darauf verrieten Richards leiser werdende Schritte William, dass er wieder hineingegangen war.


    Also wussten sie, dass Cerise ihn mochte, und wenigstens Kaldar hatte nichts dagegen. William nahm sich vor, sich nach Tobias zu erkundigen.


    Er ließ Richard ein paar Sekunden Zeit, sich von der Tür zu entfernen, dann überquerte William die vordere Veranda und ließ sich ins Gras fallen. Dort drückte er sich, unsichtbar für die Wachposten, an die Hauswand.


    Er vernahm ein leises Geräusch und wandte sich dem Schlonzbeerendickicht neben den Zypressen zu. Zuerst zitterte ein langer, dorniger Trieb, dann noch einer.


    William beugte sich vor. Wärme strömte durch seine Muskeln und machte ihn schnell und konzentriert.


    Die Sträucher wackelten, als wollten sie ihn verhöhnen, dann schob sich ein großer Quadratschädel durch die Blätter, und zwei braune Augen fixierten William über die Lichtung hinweg.


    Blöder Hund.


    Cough drückte sich durchs Gebüsch und trottete auf ihn zu, wobei er weniger lief, als sich plump von einer Pfote auf die andere fallen zu lassen. Wenn die Wachen auf die Idee kamen, Coughs Kurs zu verfolgen, würden sie unweigerlich auf ihn stoßen.


    William bleckte die Zähne. Geh weg.


    Aber Cough lief weiter, ein schiefes Grinsen in seinem Hundegesicht und nicht einen Gedanken im Schädel. Wenn der Köter eine Stimme hätte, würde er im Takt seiner Schritte fröhlich »la-la-la« singen.


    Cough wackelte zu ihm.


    William presste sich gegen die Hauswand. Keine Kugeln. So weit, so gut.


    Cough fletschte die Zähne und kotzte dann etwas Klumpiges ins Gras.


    Toll.


    Der große Hund setzte sich auf sein Hinterteil und sah William mit konsternierter Miene an.


    »Also, runter damit«, zischte William. »Nichts verschwenden.«


    Cough ließ ein leises Winseln hören.


    »Ich fresse deine Kotze nicht.«


    Cough hechelte ihn an.


    »Nein.«


    Da sprang ein schlanker Umriss von der Veranda und rannte an ihnen vorbei in den Wald. William erhaschte einen Blick auf dunkles Haar und kleine, braune Stiefel. Lark. Warum machte sich ein Kind mitten in der Nacht heimlich in den Wald auf? Traf die Kleine sich dort mit dem »Monster«?


    Cough stand auf und trottete hinter ihr her.


    Gute Idee. William löste sich von der Hauswand und sprintete über die Lichtung. Als er an dem Baum mit dem Wachposten vorbeikam, schaute er hoch und sah, dass der Junge, mit dem Gewehr auf dem Schoß, in den Zweigen eingeschlafen war.


    Endlich mal eine gute Nachricht.
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    William huschte durch das Waldstück. Die Zypressen wichen hier Edge-Kiefern, deren gewaltige Kiefernstämme ihn umstanden, schwarz und himmelhoch, wie ein Meer aus Masten tief unter dem Teppich aus Blaublattmoos versunkener Schiffe.


    Dickicht bedrängte die Bäume, dazwischen einzelne Flecken Rostfarn. Verkümmerte Sumpfweiden mit frappierend fahler Rinde ragten aus dem Unterholz wie weiße Wachskerzen. Das war nicht sein Wald, sondern ein alter, tückischer Ort, an dem krasser Verfall mit neuem Leben verschmolz. William fühlte sich hier nicht wohl.


    Der Hund an seiner Seite machte sich auch nicht viel aus dem Wald. Der schläfrig dreinblickende, gutmütige Schwachkopf hatte die Ohren aufgestellt, während seine braunen Augen den Wald mit unverhohlenem Misstrauen musterten.


    Eine Brise traf sie. Gemeinsam reckten sie die Nasen, wandten sich nach links und folgten Larks Fährte.


    Wo wollte die Kleine hin? William setzte über einen abgebrochenen Ast. Er hoffte inständig, dass Lark sich im Wald nicht mit irgendeinem »lieben« Monster traf und ihm sämtliche Geheimnisse ihrer Familie anvertraute.


    Da entdeckte er eine große, weiße Eiche im Wald, ein einsamer, mit Haarfarnmoos behängter Riese. Mit einem Dutzend Aasgerüchen schlugen William die Luftströmungen entgegen. Was zum Teufel …?


    Das Aas ließ ihn nichts sonst riechen.


    Cough rannte voraus. Hunde. Blöde Viecher.


    William lief weiter.


    In den Zweigen der Eiche hing ein Dutzend kleiner, pelziger Körper. Zwei Eichhörnchen, ein Kaninchen, etwas Merkwürdiges, das aussah wie eine Kreuzung zwischen Waschbär und Hermelin – ohne Frage etwas, das vom Edge ausgebrütet worden war –, ein Fisch …


    Eine magere Gestalt kletterte durch die Zweige über ihm. Dann lugte Larks schmales Gesicht durch die Blätter.


    »Du solltest nicht hier sein. Das ist der Baum, in dem das kleine Monster lebt«, rief sie. »Hier ist das Essen für das kleine Monster, und da ist sein Haus.«


    Sein Blick folgte ihrem Zeigefinger. Oben in der Eiche hing ein chaotischer Unterschlupf, nichts als ein paar plump zu einer Plattform und einem Dach darüber zusammengenagelte und -gebundene Bretter. Am Rand der Plattform saß ein kleines, gelbes Etwas. William blinzelte. Ein Teddybär. Daneben lehnte Pevas Armbrust.


    Cerise hatte recht. Lark hielt sich selbst für ein kleines Monster. Aber wer zur Hölle war dann das große Monster?


    Mit schwarzen Knopfaugen blickte ihn der Teddybär an. Der Anblick gefiel ihm nicht, vermittelte ihm das Gefühl, als sei er krank oder als schwebe er in Gefahr und wisse nicht, aus welcher Richtung der nächste Schlag erfolgen würde. An liebsten hätte er Lark und ihren Bären von diesem Baum weg- und zum Haus zurückgebracht, wo es Licht gab und Wärme. Aber er wusste instinktiv, dass sie mit Blitzen werfen würde, wenn er das versuchte.


    Menschenkinder taten so was nicht, und eine Gestaltwandlerin war sie nicht. Wäre sie eine, hätte er das längst erkannt, und Cerise wäre angesichts seiner Augen nicht so überrascht gewesen.


    William klopfte gegen den Baum. »Darf ich raufkommen?«


    Lark biss sich auf die Lippen und überlegte. »Kann ich dir trauen?«


    Er drehte sich so, dass das Mondlicht seine Augen aufleuchten ließ. »Ja. Ich bin nämlich auch ein Monster.«


    Larks Augen weiteten sich. Einen Atemzug lang starrte sie ihn stumm vor Schreck an, dann nickte sie. »Okay.«


    William trat ein paar Schritte zurück, sprang den Baum an und kletterte wie eine Eidechse daran hoch. Weniger als zwei Sekunden später kauerte er Lark gegenüber auf dem Ast.


    »Wow«, sagte sie. »Wo hast du so schnell klettern gelernt?«


    »Ich kann’s eben«, antwortete er.


    Unten winselte Cough.


    Lark sauste die Zweige hinab, zückte ein kleines Messer und kappte ein Seil mit einer daran baumelnden Wasserratte, die feucht auf die Erde plumpste. Cough beschnüffelte sie, setzte sich auf die Hinterläufe und hechelte, bis ihm lange, klebrige Speichelfäden aus dem Maul hingen.


    »Er frisst sie nie.« Lark zog die Stirn kraus.


    Weil sie verfault waren. »Kommst du oft hierher?«


    Sie nickte. »Wenn wir meine Mom nicht finden, ziehe ich vielleicht ganz hierhin. Hier ist es schön. Keiner tut mir was. Bloß das große Monster, aber meistens laufe ich weg, wenn ich ihn höre.«


    »Das große Monster?«


    Sie nickte. »Es jault und knurrt, wenn der Mond rauskommt.«


    Die Agenten der Hand mochten Freaks sein, aber dass sie den Mond anheulten, bezweifelte er. »Hat das Monster schon immer hier gelebt?«


    »Weiß nicht. Ich komme erst seit vier Wochen zu diesem Baum.«


    »Wie sieht es denn aus?«


    Sie zuckte die Achseln. »Weiß nicht. Es jagt mir Angst ein, und meistens laufe ich direkt zum Haus zurück.« Ihre Miene verschloss sich.


    »Tut man dir denn im Haus was?«


    Lark sah weg.


    »Monster gehören in den Wald«, sagte sie dann. »Nicht ins Haus. Haben die Kinder dich gehänselt, als du noch ein kleines Monster warst?«


    William dachte über die Frage nach und versuchte, Ordnung in das Durcheinander seiner Kindheit zu bringen, um etwas zu finden, das ein Menschenmädchen für hänseln halten mochte. »Ich bin in einem Haus mit vielen Kindern aufgewachsen, die genauso Monster waren wie ich. Wir haben gebalgt. Sehr oft.« Und wenn sie es drauf ankommen ließen, stand am Ende nur der Gestaltwandler wieder auf.


    Lark rutschte näher an ihn heran. »Haben die Großen euch nicht aufgehalten? Wir dürfen uns nämlich nicht balgen.«


    »Doch. Sie waren sehr streng. Wir wurden häufig geschlagen, und wenn man richtig Mist gebaut hatte, wurde man ganz alleine in einer Zelle angekettet. Dann hat tagelang keiner mit einem geredet.«


    Lark blinzelte. »Wie habt ihr zu essen bekommen?«


    »Durch einen Schlitz in der Tür.«


    »Und das Klo?«


    »Dafür gab’s ein Loch im Boden.«


    Sie schürzte die Lippen. »Keine Dusche?«


    »Nein.«


    »Fies. Wie lange warst du da drin?«


    Er lehnte sich zurück und ließ ein Bein nach unten baumeln. »Das Längste waren drei Wochen. Glaube ich. Die Zeit vergeht anders, wenn man in dieser Zelle sitzt.«


    »Weswegen haben sie dich eingesperrt?«


    »Weil ich ins Archiv eingebrochen bin. Ich wollte rauskriegen, wer meine Eltern sind.«


    »Hast du?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Dann hast du nie einen Dad gehabt? Oder eine Mom?«


    William schüttelte wieder den Kopf. Dieses Gespräch ging tiefer als geplant.


    »Wie kannst du denn keine Mom haben? Was, wenn du mal krank wirst. Wer bringt dir dann Medizin?«


    Niemand. »Was ist mit deiner Mom? Ist sie nett?«


    Der Hauch eines Lächelns flog über Larks Lippen, verwandelte sich aber in ein gequältes Stirnrunzeln. Anscheinend versuchte sie, nicht zu weinen.


    »Meine Mom ist sehr nett. Sie achtet darauf, dass ich mir die Haare bürste. Und sie nimmt mich in den Arm. Ihre Haare riechen nach Äpfeln. Sie kocht leckeres Essen. Manchmal setze ich mich zu ihr in die Küche, wenn sie kocht, dann stellt sie mir heißen Kakao hin. Den kriegt man nicht so leicht, weil Onkel Kaldar dafür immer extra ins Broken muss, deshalb gibt’s Kakao nur, wenn was Besonderes ist, zum Geburtstag oder an Weihnachten. Aber ich bekomme oft Kakao …« Lark klappte den Mund zu und sah ihn an. »Weißt du, wann du Geburtstag hast?«


    Er nickte. »Ja.«


    »Hast du auch schon mal Geschenke bekommen?«


    William atmete tief ein. Sie stellte heikle Fragen. »Ich bin ein Monster, weißt du noch? Die Geburt kleiner Monster feiern die Leute nicht so gerne.«


    Lark schaute abermals weg.


    Super. Jetzt hatte er dem Kind Angst eingejagt. Gut gemacht, Arschloch.


    William streckte die Hand aus und berührte eines der Seile, an dem der Kadaver eines Eichhörnchens hing. »Hast du die alle gefangen?«


    »Ja. Das kann ich gut.«


    Die beiden Ratten waren offensichtlich von Bolzen getroffen worden, die vermutlich sie abgeschossen hatte. Doch der Kaninchenkadaver war mindestens schon acht Tage alt und bereits nicht mehr von Maden befallen. William griff nach dem Seil, zog das Kaninchen hoch und sah es sich an. Seine Nase verriet ihm, dass er nichts Essbares vor sich hatte – dem Kadaver haftete etwas Krankhaftes an.


    Wasserratten waren hässlich, Kaninchen hingegen niedlich. Sie würde bestimmt auf keines schießen. Wahrscheinlich hatte sie den toten Körper irgendwo gefunden. Ein Gestaltwandlerkind hätte kein Problem damit, ein Kaninchen zu töten. Das Fleisch schmeckte gut, vielleicht ein bisschen süß.


    William ließ das Seil los. »Willst du sie essen?«


    Sie reckte ihr Kinn. Er hatte offenbar einen Nerv getroffen. »Yep!«


    »Schön, dann sag ich dir mal was. Eichhörnchen kann man nicht gut essen. Man kann sie höchstens für Eintopf verwenden, aber selbst dann sind sie noch mager und stinken. Dasselbe bei Ratten. Iss bloß keine Ratte. Die übertragen eine Krankheit, von der du Fieber, Krämpfe und Schüttelfrost bekommst, dann werden deine Haut und deine Haare gelb. Alles, was da hängt, ist zum Essen schon zu stark verwest, an dem dort haben die Vögel herumgepickt, und das da ist voller Maden. Dein Fisch hängt zu nah am Baumstamm und hat Flecken – das kommt daher, weil die Ameisen aus dem Hügel dort drüben den Baum hochgekommen sind und deine Beute angefressen haben.«


    Larks Augen wurden groß wie Untertassen.


    William zog am nächsten Seil und hob das Hermelinding hoch. »Was das ist, weiß ich nicht genau …«


    »Ein Moorwiesel. Es hat die Eichhörnchen gerissen und ihre Babys aufgefressen.«


    Das erklärte einiges. Das Wiesel hatte ein Nest geplündert und war dafür bestraft worden. »Das würde ich auch nicht essen«, sagte William. »Außer, ich hätte sehr großen Hunger. Aber es ist noch frisch, geht also so gerade noch.«


    Er schnitt den toten Körper vom Seil und legte ihn auf den Baum. »Man hängt Sachen auf, damit das Blut rausläuft, sie auskühlen und Geschöpfe wie die Dumpfbacke da unten einem nicht das Essen wegfressen. Wenn du ein Geschöpf tötest, um dich selbst davon zu ernähren, musst du es mit Respekt behandeln und nicht einfach vergeuden.« Er brach den Kadaver auf. »Zuerst musst du die Innereien herausnehmen. Das nennt man Ausweiden. Beim Magen und dem Gedärm musst du gut aufpassen, die solltest du nicht anschneiden. Das hier rechts ist die Leber. In dieser dunklen Blase ist Galle. Wenn du da drankommst, kannst du das Ganze vergessen. Das Fleisch wird dann ungenießbar bitter.«


    Er ließ die Innereien auf die Erde fallen und schüttelte das Wiesel, damit das alte Blut herauslief.


    »Jetzt musst du es häuten. So. Wenn du etwas Fett dranlässt, trocknet das Fleisch nicht aus. Und du musst die Fliegen fernhalten. Stibitz dir eine Büchse schwarzen Pfeffer und streu den über das Fleisch. Das mögen die Fliegen nicht.« Er zog das Fell ganz ab und hielt den rohen Kadaver hoch. »Nun kannst du es zubereiten oder lagern. Wenn du es aufbewahren willst, kannst du es entweder einfrieren – aber soweit ich sehe, geht das hier nicht –, also kannst du es entweder einpökeln oder das Fleisch räuchern …«


    Plötzlich sträubten sich ihm die Nackenhaare. Er spürte das Gewicht eines messerscharfen Blicks im Rücken.


    William drehte sich langsam um.


    Aus den Zweigen einer Kiefer funkelte ihn ein Augenpaar an.


    »Was zur Hölle ist das?«, flüsterte er.


    Larks Stimme bebte. »Das große Monster.«


    Die Augen maßen ihn. William schaute tief hinein und bemerkte eine beinahe menschliche Aufmerksamkeit, eine grausame, böswillige Intelligenz, die ihm eisige, alarmierende Schauer über den Rücken jagte. Er straffte sich wie eine Sprungfeder.


    Die diamantförmigen Pupillen verengten sich zu Schlitzen und blickten an William vorbei auf das Mädchen in den Zweigen hinter ihm.


    William nahm die Armbrust vom Rücken und ließ die Bügel der Waffe einrasten.


    Die Augen folgten Lark. Was immer da zwischen den Kiefern hockte, war sprungbereit.


    »Lauf!«


    »Was?«, hauchte Lark.


    »Lauf. Jetzt!«


    William hob die Armbrust. Hallo, Arschloch.


    Die Augen fixierten ihn.


    Gut so. Vergiss das Mädchen. Achte nur auf mich. William zog vorsichtig den Abzug. Ein vergifteter Bolzen sauste durch die Luft und blieb unterhalb der Augen stecken.


    Ein schmerzerfülltes Knurren zerfetzte die Nacht.


    Hinter ihm kletterte Lark vom Baum.


    Das Geschöpf fiel nicht. Er hatte es mit einem Giftbolzen getroffen, aber es fiel nicht.


    Die Augen fuhren auf, der Bolzen folgte, William erhaschte einen Blick auf ein Albtraumgesicht: blass, haarlos, zwischen länglichen Kiefern blitzte ein Wald aus Zähnen.


    Das Biest straffte seine mächtigen Hinterbeine und schickte sich an, seinen gewaltigen Leib über den Raum zwischen ihnen zu katapultieren. William schoss ein zweites Mal, dann sprang er ihm in den Weg.


    Der riesige Körper traf William mitten in der Luft. Als wäre er mit einem Lastwagen zusammengestoßen. William prallte gegen die Eiche, das Biest über ihm. Mit einem scharfen Ächzen presste es ihm die Luft aus den Lungen. Zwischen seinen Rippen flammte Schmerz auf. Zentimeter vor seinem Gesicht klaffte ein riesiges Maul und entließ eine Wolke stinkender Atemluft. Scheißding. William knurrte und fuhr dem Biest mit der Klinge über den Hals. Blut spritzte.


    Eine massive, muskulöse Pranke traf seinen Kopf. Die Welt wankte. Vor seinen Augen explodierten bunte Kringel.


    Ein weiterer Schnitt. Zwei Bolzen, zwei Schnitte in den Hals. Das Ding müsste längst tot sein.


    Der nächste Hieb beförderte ihn in einen trüben, wirbelnden Nebel.


    Halb blind stieß William dem Biest das Messer ins Fleisch und schloss seine Hand darum.


    Da traf ihn ein voluminöses Bein, umfing ihn wie mit Stahlklammern. William schüttelte den Kopf, packte das Messer. Der Wald glitt als verschwommene grüne Flecken an ihm vorbei – also bewegten sie sich. Das Biest hielt sich am Eichenstamm fest wie eine Eidechse, kletterte hinauf in die Baumkrone und zerrte ihn mit sich.


    William drehte sich, spreizte die Finger der linken Hand, stieß den Sleeper gegen eine Vene, die sich unter der blassen Haut der Kreatur abzeichnete, und drückte. Die Nadel stach in das Blutgefäß und spritzte den Inhalt der Kapsel in den Kreislauf. Ausreichend Schlafmittel, um einen erwachsenen Mann niederzustrecken.


    Die Kreatur knurrte und schüttelte ihn wie ein Hund eine Ratte. William knurrte zurück und stieß in rascher Folge auch die übrigen Nadeln in den Hals der Bestie: eine, zwei, drei. Dann klickte der Sleeper. Keine Munition mehr.


    Das Biest fauchte und ließ ihn los. In einem Schauer aus abgebrochenen Zweigen stürzte William nach unten. Dann ertasteten seine Finger einen Ast. Er packte zu, wobei er sich beinahe die Schulter ausrenkte, zog sich schwungvoll wie ein Turner hoch und ließ sich auf den Waldboden plumpsen.


    Er konnte wieder klar sehen und blickte nach oben. Über ihm kletterte das Biest vom Baum; verkehrt herum, mit dem Kopf voran, kam es den Baumstamm herab.


    Bolzen, Gift, Messer, genug Schlafmittel, um einen Sechshundertkilobullen aufzuhalten, und das Biest bewegte sich immer noch. William wich zurück.


    Das Vieh sprang auf die Erde, als der Mond durch die Wolken brach und es in silbernem Licht badete. Lang und mit harten Muskelsträngen ausgestattet, stand es auf vier massiven Läufen mit jeweils fünf dicken, krallenbewehrten Fingern. An der mächtigen Brust und den Flanken wuchs ihm in Büscheln struppiges braunes Fell, das am Becken dünner wurde, aber nicht ausreichte, um die runzlige, fleischfarbene Haut dort vollständig zu bedecken. Flache Knorpelkämme, die sich am schmalen Hinterkopf zu Knochenplatten verbreiterten, schützten die gekrümmte Wirbelsäule. Der lange, schlangenartige Schwanz zuckte und zog sich zappelnd zusammen. Im Hals klafften zwei tiefe, blutige Schnittwunden.


    So etwas hatte William in seinem ganzen Leben noch nicht gesehen.


    Die Kreatur scharrte mit einer Krallenpranke die Erde auf und glich dabei mehr einem Affen als einem Hund. Die boshaften Augen funkelten William an. Das Fleisch um die Halswunden glänzte. Die Ränder schlossen sich, die Muskeln zogen sich zusammen, die Haut dehnte sich, und im nächsten Moment waren die Schnitte verschwunden. Nichts blieb als zwei dünne Narbenlinien.


    Verdammt.


    Das Maul der Bestie öffnete sich weit und weiter, wie der ausgehängte Kiefer einer Schlange. Gezackte Fangzähne schimmerten, feucht von schaumigem Geifer.


    »Hübsch.« William hob sein Messer und winkte mit den Fingern der linken Hand. »Komm näher. Ich werde dich nach allen Regeln der Kunst tranchieren.«


    In diesem Moment schoss ein blasser, pelziger Leib kläffend wie ein Höllenhund aus dem Unterholz. Cough tanzte um das Biest, schnappte, bellte mit Schaum vor dem Maul. Das Biest schüttelte den hässlichen Kopf.


    William machte sich zum Angriff bereit.


    Plötzlich zuckte das Biest, wie von einem Stromschlag getroffen, zurück. Im nächsten Moment hörte William sie auch – eine Frauenstimme, die leise sang und gallische Worte summte.


    Das Biest erschauerte, dann heulte es, stieß ein lang anhaltendes, von Bedauern und Schmerz erfülltes Jaulen aus, wirbelte herum und verschwand in der Nacht.


    »Zurück! Hierher«, knurrte William.


    Die Stimme kam näher. Das winzige Licht einer Laterne schwankte zwischen dunklen Kiefern.


    William tauchte im Dickicht ab und ließ Cough allein im zertrampelten Unkraut zurück.


    Das Gebüsch teilte sich, und Großmutter Az erschien. Sie hob die Laterne, und der wacklige Lichtschein ließ ihre Altersrunzeln noch tiefer wirken. Hinter ihr lugte Lark hervor, die dunklen Augen in dem blassen Gesicht riesengroß.


    Der Hund trottete zu ihr, stieß gegen die Beine der alten Frau und warf sie fast um.


    »Da bist du ja, Cough.« Großmutter Az streckte die Hand aus und tätschelte Coughs besabberten Kopf. »Ja, ist ja gut.«


    »Ist es weg?«, wollte Lark wissen.


    »Ja, es ist weg, Kind. Und heute Nacht kommt es auch nicht wieder. Aber du darfst eine Zeit lang nicht mehr in den Wald gehen. Ich wünschte, du hättest mir gesagt, dass er hierhergekommen ist. Komm, lass uns heimgehen.«


    Mit einem begütigenden Lächeln nahm Großmutter Az Larks Hand und kehrte mit ihr in den Wald zurück. Der Hund folgte ihnen, knurrte leise und grummelte irgendetwas vor sich hin.


    William kam wieder hoch. Seine Brust brannte, und die Schulter fühlte sich an wie ein einziger großer Bluterguss. Das Ding hatte sich vor seinen Augen regeneriert. Nicht mal die Freaks der Hand heilten so schnell. Was, bei allen Teufeln der Hölle, war das?


    Allmählich sah er klar: Er war gründlich vermöbelt worden, hatte nichts herausgefunden und verdankte sein Leben einem blöden Köter und einer alten Frau.


    Falls er lange genug lebte, um Nancy in Adrianglia Bericht zu erstatten, würde er diesen Teil wohl ein wenig aufhübschen müssen.

  


  
    


    19


    Der Morgen kam viel zu schnell, dachte William, als er mit dem Rasieren fertig war. Er hatte sich zurück ins Haus geschlichen und sich ein paar Stunden Bettruhe gegönnt, aber er fühlte sich größtenteils noch immer so, als hätte man ihn durch eine der im Broken üblichen Wäscheschleudern gedreht und zur Erhöhung des Drehmoments noch eine Handvoll Steine dazugegeben.


    Wenigstens hatte sein Zimmer ein eigenes Bad, sodass er sich einigermaßen ungestört säubern konnte. Die Farbe seiner Schulter hatte inzwischen von Blau zu einem krankhaften Gelbgrün gewechselt. Das Gelb würde sich bis zum Abend verflüchtigen – auch Gestaltwandler heilten rasch. Der Nachteil war, dass Heilung häufig nur neue Strafen nach sich zog, überlegte William.


    In den frühen Morgenstunden war irgendetwas geschehen. Er erinnerte sich, von einem Tumult wach geworden zu sein, doch seine Tür war fest verschlossen geblieben, also hatte er sich wieder schlafen gelegt.


    William zog sich an und probierte den Türgriff erneut. Offen. Gut. Er hatte sich schon in der Nacht zusammenreißen müssen, um die Tür nicht einfach aufzubrechen. Er war noch nie gerne eingesperrt gewesen.


    Er schlüpfte auf den Gang hinaus. Das Haus lag still und von der Sonne beschienen, in der Luft der Geruch von gekochtem Schinken. Er entschied, dass ihm das Rattennest gefiel. Mit seinen sauberen Holzböden und hohen Fenstern war es ein offener, aufgeräumter Ort, einladend, gemütlich, ohne erdrückend zu wirken. Er nahm einen Hauch von Cerises Duft wahr und folgte ihm die Treppe hinunter und in eine riesige Küche. Den Raum beherrschte ein massiver, verschrammter alter Tisch; dahinter stand ein enormer Holzofen neben einem Elektroherd. Am Tisch saß Erian und tat sein Bestes, um seinen überladenen Teller zu leeren. Kaldar lehnte an der Wand. Keine Cerise. Super.


    »Da sind Sie ja.« Kaldar begrüßte ihn mit einem Wink. »Sie haben das Frühstück versäumt, Sportsfreund.«


    »Ich dachte, Sie sollten auf mich aufpassen«, entgegnete William. »Was war los?«


    Kaldar verzog das Gesicht. »Dies und das. Wie auch immer, ich dachte, dass Sie früher oder später von alleine hierherfinden. Außerdem haben wir alle auf Sie aufgepasst. Schließlich können wir keinen unbeobachteten Fremden im Haus dulden. Nehmen Sie’s nicht persönlich.«


    »Keineswegs. Urows Weib hat mir klargemacht, wo ich stehe.«


    Kaldar kniff die Augen zusammen. Dann wandte er den Blick ab.


    Irgendwas war mit Clara oder Urow. Etwas, das Kaldar zusammenzucken ließ.


    »Für Sie immer noch Clara«, sagte Kaldar. »Wie auch immer. Meinen kleinen Bruder haben Sie doch schon kennengelernt, oder? Nein?«


    »Ja. Erian.«


    Erian winkte ihm mit der Gabel. Er aß langsam, schnitt sein Essen vorher in kleine Stücke. Sein Gesicht wirkte klug, aber auch ein wenig melancholisch – der Mann machte sich häufig Sorgen.


    »Meistens müssen wir jeden drei-, viermal vorstellen, bis unsere Gäste sich die ganzen Namen merken können.« Kaldar griff nach einer Metallplatte und nahm die Haube ab. William sah einen Stapel Bratwürstchen, Streifen panierten Bratfischs, Rührei und zwei Türme goldgelber, glänzend mit Butter bestrichener Pfannkuchen und gab sich alle Mühe, das Wasser im Mund zu halten.


    »Reste«, erklärte Kaldar. »Entschuldigen Sie den Fisch. Wir bekommen hier nicht so oft Fleisch. Teller finden Sie im Schrank hinter sich.«


    William nahm zwei Teller und tauschte einen mit Kaldar gegen Messer und Gabel, dann nahmen sie Erian gegenüber Platz. William machte sich über die Pfannkuchen her. Sie waren süß und locker und vollkommen.


    Kaldar schob ihm ein Glas mit grüner Marmelade hin. »Versuchen Sie die mal.«


    William strich ein wenig davon auf seinen Pfannkuchen und schob das Stück in den Mund. Die Marmelade war leicht süßsauer, aber sehr mild. Sie schmeckte wie Erdbeere und Kiwi und wie eine alte Frucht, die er schon mal probiert hatte … Persimone, ja, das war’s.


    »Gut, was?« Kaldar zwinkerte ihm zu. »Cerise macht die. Sie ist eine tolle Köchin.«


    Erian hörte zu kauen auf. »Versuchst du gerade, ihn mit Cerise zu verkuppeln?«


    Kaldar winkte ab. »Klappe, ich bin beschäftigt.«


    »Von wegen«, widersprach Erian. »Erstens kennen wir den Mann kaum …«


    William häufte Würstchen auf seinen Teller. Kaninchen. Hm, lecker. Falls Kaldar glaubte, dass Cerise sich von ihm an den Mann bringen ließ, hatte er sich gründlich getäuscht. So viel stand fest.


    »Außerdem bin ich praktisch ihr Bruder und sitze genau vor deiner Nase«, sagte Erian.


    Kaldar betrachtete ihn. »Und das kümmert mich jetzt inwiefern?«


    »Man verschachert die Schwester eines Mannes nicht direkt vor seiner Nase, Kaldar.«


    »Und wieso nicht?«


    »Weil’s nicht richtig ist.« Erian sah William an. »Sagen Sie’s ihm.«


    »Man muss da sehr vorsichtig sein«, sagte William. Er hatte sehr früh begriffen, dass es einen feinen Unterschied gab zwischen Scherzen unter Männern und einem Soldaten, der stinksauer reagierte, weil man schlecht über seine Schwester redete. Da er den Unterschied nie mitbekam, vermied er das Thema lieber ganz. »Kaum kränkt man jemanden, schon spritzt einem das Blut aus der Kehle.«


    »Also, ich sehe da kein Problem«, meinte Kaldar.


    »Weil du ein Halunke bist«, sagte Erian trocken.


    Kaldar legte die Hand aufs Herz. »Oh, Erian, und das von dir. Das tut weh.«


    Erian schüttelte den Kopf. »Vom Halsabschneiden verstehe ich nichts, aber Ceri reißt dir die Eier ab, wenn du dich weiter einmischst.«


    Das glaubte ihm William aufs Wort. »Wo steckt sie eigentlich?«


    Beide Männer kauten eine Spur zu lange auf ihrem Essen herum, bevor Erian antwortete. »Im Innenhof. Schlägt auf Sachen ein.«


    So.« Kaldar lehnte sich zurück. »Sie sind also ein Blaublütiger, aber nicht reich?«


    »Ist er nicht?« Erian warf ihm einen Blick zu.


    »Nein«, sagte William.


    »Und wie verdienen Sie sich Ihren Unterhalt?«, fragte Kaldar.


    Als Fliesenleger im Broken. »Ich jage.«


    »Mensch oder Tier?«, wollte Kaldar wissen.


    »Mensch.«


    Erian nickte. »Und was verdient man da so?«


    William spülte seine Pfannkuchen mit einem Schluck Wasser hinunter. »Einiges. Wenn man gut ist.«


    Erians Augen ließen ihn nicht los. »Und? Sind Sie gut?«


    Mach nur weiter so, dann findest du’s schon noch raus. William verzog die Lippen und zeigte Erian seine Zähne. »Wie dringend wollen Sie das wissen?«


    »Oh, das ist jetzt aber nicht nett …« Kaldar schnalzte mit der Zunge.


    Schritte näherten sich der Treppe. William wandte sich der Tür zu. »Gesellschaft.«


    »Ich hör nix«, sagte Kaldar.


    »Vielleicht wenn du mal die Klappe hältst!«, schnauzte Erian.


    Die Treppe knarrte. Dann ging die Tür auf, ein Riese verwandelte die Tür in die einer Puppenstube, und Urow schob sich in den Raum. Ausgezehrt, mit blasser grauer Haut, wankte er an den Tisch, den rechten Arm von einer Schlinge gestützt. Kaldar stand auf, zog einen Stuhl unterm Tisch hervor, und Urow setzte sich.


    Er schien seine Kraft eingebüßt zu haben, so als könnten die Muskeln sein Gewicht nicht mehr stemmen.


    »Blaublütiger«, sagte er und streckte William über den Tisch seine linke Hand hin.


    Sie gaben einander die Hand. Urows Händedruck war noch immer fest, dennoch spürte William die Schwäche in seinem Griff.


    »Geht’s Ihnen gut?«, erkundigte er sich.


    »Ging schon mal besser.« Urows Augen waren blutunterlaufen und matt.


    »Was macht Ihre Frau?«


    »Ist verletzt.«


    Das hatte er sich bereits gedacht. Clara war verletzt, und Urows Welt hatte einen tiefen Riss bekommen. Er hätte gewiss eine Menge weggesteckt, aber dass er seine Frau nicht hatte beschützen können, machte ihn fertig. »Tut mir leid, das zu hören.«


    »Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten.« Urow sprach langsam, als würde ihm jedes einzelne Wort schwerfallen. »Sie haben mir schon mal geholfen, deshalb stehe ich doppelt in Ihrer Schuld.«


    »Sie schulden mir nichts. Worum geht es?«


    »Ich lasse meinen Jüngsten hier, damit er was zu tun hat. Wenn Sie also irgendwas brauchen, bitten Sie ihn darum, er wird alles für Sie tun. Je härter die Aufgabe, desto besser.«


    Seltsam. »Gut«, sagte William. »Mach ich.«


    Urow griff in seine Tasche, holte etwas heraus und schob es über den Tisch. Ein rundes Ding, etwa fünf Zentimeter groß, aus geflochtener Schnur und Menschenhaar. Aus dem Bündel ragte eine mit trockenem Blut befleckte schwarze Kralle. Sie roch nach Menschenblut und sah aus wie eine von Urows Krallen, nur dass seine alle noch dran waren.


    »Nehmen Sie das von mir, damit mein Sohn Ihren Anweisungen gehorcht.«


    Hinter William schüttelte Kaldar mit großen Augen wild den Kopf. Erians Miene wahrte sorgsam Neutralität, während er ihm über den Tisch, außerhalb von Urows Blickfeld, bedeutete, das Angebot auszuschlagen.


    »Was ist das?«, fragte William.


    »Ein Ding. Ein Zeichen.« Urows heisere Stimme zitterte schwach, und William erkannte, dass der Mann noch nie so nah dran gewesen war, um etwas zu bitten. Sofort verspürte er den Drang, aufzustehen und zu gehen.


    »Ich habe sonst keinen, der es annehmen könnte«, sagte Urow. »Die Familie geht nicht, und die anderen im Moor, na ja, es gibt sonst niemanden, dem ich meinen Sohn anvertrauen würde. Die würden ihn ausnutzen.« Schmerz verschleierte seinen Blick. Seine Stimme verfiel zu einem rauen, gebrochenen Flüstern. »Tun Sie das für mich, William. Ich will meinen Sohn nicht töten.«


    William saß vollkommen reglos. In seinem Kopf rasteten Puzzleteile ein. Er hatte schon mal über diese Sitte gelesen, in einem Buch über die Stämme auf dem Südkontinent des Weird. Wenn ein Kind sich einer Todsünde schuldig gemacht hatte, konnte die Familie dieses Kind einem anderen Vormund übergeben, damit es nicht sterben musste. Das Kind würde dem Vormund dann bis zur Volljährigkeit dienen.


    Also hatte Urows Jüngster etwas verbrochen, das mit dem Tode bestraft werden konnte, sodass Urow ihn nicht länger bei sich dulden konnte. Das Kind durfte nur am Leben bleiben, wenn es künftig zu jemand anderem gehörte.


    William rührte sich immer noch nicht. Als seine Mutter ihn nach seiner Geburt nicht gewollt hatte, hätte sie ihn auch einfach in der Gosse ablegen und ihrer Wege ziehen können. In Louisiana wäre er sogar nach der Geburt erdrosselt worden. Er überlebte nur, weil er in Adrianglia zur Welt gekommen war und weil seine Mutter sich wenigstens so sehr um ihn gekümmert hatte, dass sie ihn der Regierung übergab, anstatt ihn einfach mit dem übrigen Abfall auf den Kehrichthaufen zu werfen. Ungeachtet der möglichen Folgen hatte ihn die Regierung aufgenommen, gefüttert, behütet, sodass er es nie bereute, in die Welt geworfen worden zu sein, obwohl sein Leben nie einfach gewesen war.


    Es spielte keine Rolle, dass dieser Junge kein Gestaltwandler war und sie hier nicht in Adrianglia waren oder dass er Urow gar nicht kannte und nicht wusste, was er mit seinem Sohn anfangen sollte.


    Jetzt war er an der Reihe. Nur ein Narr würde dem Schicksal etwas schuldig bleiben, und er war kein Narr.


    William nahm das Amulett.


    Urow atmete langsam durch die Nase aus. Kaldar tat so, als wolle er seinen Schädel gegen den Küchenschrank schlagen. Erian beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Tischplatte und den Kopf auf die Fäuste und verbarg sein Gesicht.


    »Falls Sie jemals etwas brauchen …« Urow stemmte sich auf die Beine.


    William nickte. Der Rest war Schweigen.


    Urow drehte sich um und ging hinaus.


    »Sie hätten das nicht annehmen dürfen.« Erian hob den Kopf. »Jetzt ist es zu spät.«


    Kaldar seufzte. »Sie sind ein guter Mann, William. Dumm, aber gut.«


    William hatte allmählich genug. »Sie reden zu viel.«


    »Das predige ich ihm schon seit Jahren«, sagte Erian.


    Da ging die Tür zum zweiten Mal auf, und eines von Urows Kindern kam herein. Gaston, wie William sich erinnerte. Seinem Gesicht nach zu urteilen, war der Junge so um die sechzehn, noch schlanker als Urow, aber schon ein paar Zentimeter größer und auf dem besten Weg zu der massigen Statur seines Vaters. Die oberflächlichen Narben an den muskulösen Oberarmen verrieten, dass er auch dessen Temperament besaß. Wahrscheinlich prügelte er sich mit seinen Brüdern. William studierte sein Gesicht: kantiger Kiefer, flache Wangenknochen, tief liegende Augen, erschreckend blasse Haut unter buschigen schwarzen Augenbrauen. Bei ausreichend schlechter Beleuchtung konnte der Junge als menschlich durchgehen. Ums Kinn und am Hals hatte er blaue Flecken. Offenbar hatte ihn jemand gezüchtigt.


    William wies auf den Stuhl ihm gegenüber. »Setz dich.«


    Der Junge nahm mit hochgezogenen Schultern Platz, so als rechne er damit, sich neuer Schläge erwehren zu müssen. An seiner linken Hand fehlte eine Klaue. Die Wunde war noch kaum verschorft.


    »Hast du Hunger?«


    Der Junge beäugte das Essen und schüttelte den Kopf.


    William nahm noch einen Teller, füllte ihn und stellte ihn vor den Jungen. »Lüg mich nicht an. Ich weiß es besser.«


    Der Junge fiel über sein Frühstück her. William ließ ihn einige Minuten essen. Allmählich entspannte sich die Haltung des Kleinen.


    »Wie alt bist du?«


    »Fünfzehn.«


    Drei Jahre älter als George.


    »Wie heißt du?«


    »Gaston.«


    William berührte das Amulett. »Was hast du angestellt?«


    Gaston erstarrte mit halb zum Mund geführter Gabel.


    William sagte nichts.


    Der Junge schluckte. »Sie war’n weg. Dad hat geschlafen. Ry und Mart waren Rolpies hüten, weil Mom Angst hatte, dass die Sheeriles kommen und zuerst unsere Rolpies töten. Ich sollte aufs Haus aufpassen. Wir haben eine Handkurbelsirene im Baum. Wenn was wäre, sollte ich die Sirene drehen, damit Mart und Ry nach Hause kommen. Mom hat Karpfen gemacht.« Gaston starrte auf seinen Teller. »Dad hasst Karpfen. Schmeckt wie Wasserpest. Ich hab nachgesehen, ob was angebissen hat.« Gaston blickte weiter auf seinen Teller. »Ich hab meine Familie im Stich gelassen.«


    »Wer kam ins Haus, während du fort warst?«, fragte William.


    Gastons Stimme wurde monoton. »Ein Mann. Er hat Mom angegriffen. Er … hat ihr ein Bein abgehackt. Ignata meint, sie kann nichts für sie tun. Mom ist jetzt verkrüppelt. Wegen mir.«


    Der Junge goss kübelweise Selbsthass über sich aus. Dabei war er gar nicht schuld. Clara hätte verschwinden sollen, nachdem Cerise ihr von Ruh berichtet hatte. Gaston wurde nicht von seiner Familie verstoßen, weil er seinen Posten verlassen hatte. Schließlich war er ein Kind und vermutlich noch nicht voll ausgebildet. Gaston wurde verstoßen, weil Urow Clara liebte und von nun an, wenn er seinen Sohn ansah, immer an ihre Verwundung erinnert werden würde. Urow hatte sich selbst in diese Lage gebracht, seine Frau war geblieben, während sie hatte gehen sollen, und jetzt luden sie ihre Schuld und ihr Versagen bei ihrem Kind ab und verbannten es aus ihrem Familienkreis. Ein klarer Schnitt.


    In seinem Inneren scharrte die Wildheit mit Füßen. Großartig. Jetzt hatte er also ein Kind.


    »Wie sah der Mann aus?«


    »Ich hab ihn nur ganz kurz gesehen, als er aus dem Fenster gesprungen ist. Groß. Blond.«


    »Wie noch?«


    »Er hat Clara Limonen für ihre Suppe mitgebracht«, sagte Kaldar leise.


    Spider. William unterdrückte ein Knurren. Nur Spider konnte in das Haus einer Frau eindringen, die er verhören wollte, und ihr gleichzeitig Früchte mitbringen.


    William beugte sich vor. »Der Mann tauchte unter, ohne Luft zu holen.«


    Gaston blinzelte. »Ja. Dad und die Jungs haben mir nicht geglaubt. Aber er kam nicht wieder hoch.«


    »Er hat Kiemen, die seine Lungen mit Luft versorgen. Was wollte er denn von deiner Mutter?«


    »Er hat nach Ihnen und Cerise gefragt.«


    Damit hatte William gerechnet. Clara hatte Spider nicht verraten, was er wissen wollte, aber da musste noch mehr dahinterstecken. Irgendwas hatte ihn den Grund seines Erscheinens vergessen und ihn vollkommen ausrasten lassen. »Was hat sie ihm getan?«


    Gaston starrte ihn an.


    »Er hat die Nerven verloren, sonst wäre er nicht so auf sie losgegangen. Er versteht sich darauf, Menschen Schmerzen zuzufügen, um sie zum Reden zu bringen. Wenn man jemandem ein Bein abhackt, verblutet er nur. Das Opfer erleidet einen Schock und kann nicht weiter verhört werden. Es ist viel zu sehr auf seinen Schmerz und die Verletzung konzentriert, um noch zu antworten.«


    Alle zuckten zusammen. Anscheinend hatte er etwas Falsches gesagt, aber das war William jetzt wirklich egal. Er musste dieser Sache auf den Grund gehen. »Also, was hat deine Mutter ihm getan?«


    »Sie hat ihm kochende Suppe ins Gesicht geschüttet.«


    Das erklärte alles. William lehnte sich zurück. »Ja, das genügt wohl.«


    »Dann hat Dad seine Armbrust genommen, und der Mann ist aus dem Fenster gesprungen«, fuhr Gaston fort.


    »Die kenne ich. Eine Riesenarmbrust«, sagte Kaldar. »Da würde ich auch springen.«


    Aber um die Armbrust ging’s gar nicht. Es ging um Urow mit seiner grauen Haut und seinen Sägezähnen, wie er plötzlich hinter Spider auftauchte, nachdem der gerade verbrüht worden war.


    »Dieser Kerl.« Erian trug seinen Teller zur Spüle. »Hat der was gegen Suppe?«


    »Er hat was dagegen, verbrüht zu werden. Als er noch klein war, hat sein Großvater ihn mit kochendem Wasser übergossen.«


    »Warum?«, fragte Gaston.


    »Weil er sein Enkelkind für einen Gestaltwandler hielt. Er wollte, dass der Dämon in ihm sich zeigte.«


    »Reizende Familie«, brummte Kaldar. »Ich schätze, das ist der Typ, hinter dem Sie her sind.«


    »Ja.«


    »Gibt’s dazu eine Vorgeschichte?«, wollte Erian wissen.


    William nickte.


    Der Junge packte seinen Teller. Das Holz knirschte unter dem Druck seiner Finger. Seine Stimme war nurmehr ein raues Knurren. »Wenn ich ihn sehe, bringe ich ihn um.«


    Spider würde ihn in der Mitte durchbrechen und wie eine tote Ratte achtlos von sich werfen. »Wenn du ihn siehst, holst du mich. Das ist ein Befehl.«


    Gaston öffnete den Mund. Doch William blickte ihn an, wie er sonst nur wilde Wölfe ansah, von denen er wollte, dass sie ihm aus dem Weg gingen. Da schloss der Kleine den Mund wieder. »Ja, Sir.«


    »Du hast es vermasselt«, erklärte William ihm. »Man verlässt nie einen zugewiesenen Posten. Und wenn doch, gibt es Verwundete.«


    Gaston nickte. »Ich verstehe.«


    »Aber egal. Deine Mutter hat sich selbst in Gefahr gebracht. Man hatte ihr gesagt, das Haus sei nicht sicher und sie solle fortgehen, aber sie hat sich geweigert.«


    Gaston knirschte mit den Zähnen.


    »Mir ist klar, dass du das nicht hören willst, aber deine Mutter hat sich mit deiner Tante angelegt und sich falsch entschieden. Du bist ein Kind und nicht verantwortlich für ihre Entscheidung. Also hör auf, dich in Selbsthass zu suhlen, denn so nützt du mir nichts.«


    William erhob sich. Er wollte Cerise sehen. Er hatte sie seit gestern Abend nicht mehr gesehen, und nun wollte er sie riechen, ihr Gesicht sehen und sich davon überzeugen, dass es ihr gut ging. »Wo ist der Innenhof?«


    »Ich bringe Sie hin.« Kaldar ging zur Tür. Gaston sprang auf die Füße, ließ seinen Teller ins Spülbecken fallen und folgte ihnen.


    Cerise beendete die Kombination und senkte ihre Schwerter. Die Sonne kam raus, sodass der Innenhof heute Morgen wirklich hübsch aussah. Im Schutz des Nebengebäudes, das ans Haupthaus angrenzte, bot dieser Ort vollkommene Sicherheit und bildete eine kleine Zuflucht im Sumpf. Das Sonnenlicht tanzte im kurz geschnittenen Gras, verwandelte es in ein fröhliches Grün, und in dem kleinen Garten an der Westmauer blühten Blumen. Großmutter Az saß auf der niedrigen Backsteinmauer rings um die Blumenbeete. Ihre Blicke trafen sich, und die alte Frau winkte. Mitten zwischen den weiß und blau blühenden Blumen sah sie heute Morgen uralt und abgeklärt aus, wie eine der von den Altvorderen verehrten Erntegöttinnen.


    Cerise nahm sich eine andere Kombination vor, drehte sich und hieb mit ihren Schwertern auf unsichtbare Gegner ein. Die Verausgabung fühlte sich großartig an … Als sie vor zwei Stunden hierhergekommen war, innerlich aufgewühlt, nachdem sie Clara auf Krücken gesehen hatte, hatte sie gedacht, dass ihr dieser schwere Stein nie mehr vom Herzen fallen würde. Und er war auch jetzt noch nicht verschwunden, aber schon um einiges leichter geworden.


    Sie hatte Clara gewarnt und ihr geraten, ins Rattennest zu kommen. Schlussendlich traf Clara ihre eigenen Entscheidungen, und Cerise hätte daran nicht das Geringste ändern können. Andererseits war sie das erste Glied in dieser Verkettung der Ereignisse. Wenn sie Urow nicht der Gefahr ausgesetzt hätte, würde Clara jetzt kein Bein fehlen.


    Große Götter, sie hatte es so satt! Am liebsten wäre sie die Treppe hinaufgestürmt und hätte Clara eine schallende Ohrfeige verpasst. Sie hatte die Kinder und Urow in Gefahr gebracht und ihr Bein eingebüßt – und warum das alles? Für das bisschen Stolz.


    Cerise ließ das Zähneknirschen. Jetzt waren noch ein paar Übungen angesagt.


    Da ging die Haustür auf, und William trat ins Sonnenlicht hinaus.


    Sieh ihn jetzt bloß nicht direkt an. Lass es, lass es … Zu spät. Toll, jetzt musste sie so tun, als hätte sie’s nicht getan.


    Cerise drosch auf die Luft ein und spähte aus den Augenwinkeln in seine Richtung. Vollkommen reglos stand er da und sah sie an. Kaldar sagte etwas, aber William schien ihm nicht zuzuhören.


    Sein Gesichtsausdruck bestätigte ihr alles, was sie sich wünschen konnte. Und gestern hatte er sie geküsst. Das hatte sie nicht bloß geträumt.


    Schau gut hin, Lord Bill. Cerise warf sich in die Thunderstorm-Übung, ihre Schwerter wurden zu einem Wirbelwind punktgenauer Hiebe, die schneller und schneller kamen, während sie ihre Magie zusammennahm. Links, rechts, links, nach unten wühlte sie Luft auf, wie der wütende Wind Sturmwolken aufwühlt. Dann hielt sie einen Sekundenbruchteil inne, hielt sich auf Zehenspitzen im Auge des Sturms und ließ den Blitz in ihre Augen steigen. Die Magie schlug Funken und griff blitzschnell auf ihre Schwerter über. Dann setzte sie ihren Tanz fort. Während der Blitz ihre Klingen entlangfuhr, versank sie so tief in seinem Rhythmus, dass sie sich im Fluss der Magie verlor. Als sie aufblickte, stand William gut einen halben Meter entfernt, sah zu und hatte nur mehr Augen für jede ihrer Bewegungen.


    Sie krümmte den Rücken, drehte sich in den letzten eleganten Hieb und richtete sich auf.


    »Lord Bill.« Hoffentlich hat dir die Vorführung gefallen. Aber jetzt muss ich mich ausruhen. »Habe Sie gar nicht bemerkt.«


    Er starrte sie mit derart unverhohlenem Verlangen an, dass das Adrenalin in ihr sie wie mit Nadeln stach. Sie wünschte sich, er würde die Entfernung zwischen ihnen überwinden und sie küssen.


    Aber William zog sich zurück. Sie erkannte es in seinen Augen. Es fiel ihm schwer, doch er zog sich zurück, als hätte er sich selbst an eine unsichtbare Kette gelegt. Sie war so enttäuscht, dass es wehtat.


    »Ganz nett«, sagte er. »Es gibt da nur ein kleines Problem.«


    »Welches?« Sie wandte sich ab, um ihre Schwerter wegzulegen.


    »Die Luft wehrt sich nicht.«


    Sie wirbelte herum, kniff die Augen zusammen. »Aber Sie schon.«


    Er nickte.


    Oh, du armer Junge. Sie trat zur Seite, verbeugte sich und deutete einladend auf den Waffenständer. »Bitte, bedienen Sie sich.«


    William prüfte die Waffen im Ständer. »Zu groß. Haben Sie auch ein Messer?«


    »Sie können nicht mit einem Messer gegen mich antreten, Lord Bill. Ich würde Sie in Streifen schneiden.«


    Er grummelte etwas, dann griff er sich ein Kurzschwert.


    Hinter ihm stieß Kaldar Urows Jüngsten an. »Wetten, dass er mindestens dreißig Sekunden durchhält?«


    »Hmm …« Gaston sah William an. »Nie im Leben.«


    »Was setzt du?«


    »Ich habe nichts.«


    Kaldar schnitt ein Gesicht. »Heb mal den Stein da auf.«


    Gaston hob den Stein von der Erde auf.


    »Jetzt hast du einen Stein. Ich setze fünf Mäuse gegen deinen Stein.«


    Gaston grinste. »Abgemacht.«


    Kaldar setzte eine Miene äußerster Konzentration auf. Cerise warf ihm einen Blick zu. Ja, er versuchte, seine Magie einzusetzen. Wenn es ums Wetten ging, hatte Kaldar manchmal gegen alle Chancen Glück. Das klappte nicht immer, aber oft genug, und in diesem Moment schien ihr Vetter seine gesamte Willenskraft zusammenzunehmen, um William im Schaukampf gegen sie beizustehen. Warum, wusste sie nicht. Das Innere von Kaldars Schädel war ein rätselhafter Ort, den vernünftige Menschen besser mieden.


    Cerise hob ihre Schwerter. »Jederzeit, Lord Bill.«


    William schlug zu. Sie fegte seine Klinge mit ihrem längeren Schwert zur Seite, fuhr herum, kehrte ihr Kurzschwert um und drückte ihm den Knauf unters Kinn, worauf er zurückstolperte und hinfiel.


    Das fühlte sich beinahe zu gut an. Schuld nagte an ihr.


    Kaldar und Gaston gaben Schnalzlaute von sich.


    »Alles klar, Blaublütiger?«, rief Kaldar.


    William zog die Beine an, rollte sich herum, kam hoch und veränderte seine Ausgangsposition, dann hob er das Kurzschwert mit leicht eingeknickten Knien über die Schulter. Bernstein glitt durch seine Augen und verschwand wieder. Er lächelte. Interessant.


    Diese Ausgangsposition hatte sie noch nie gesehen. Aber egal.


    Cerise griff an. Er warf sich in ihren Vorstoß, und ihre Klingen trafen aufeinander. Sie wollte parieren, als er ihr die linke Faust in die Rippen rammte. Der Hieb trieb ihr die Luft aus den Lungen. Sie zielte auf seinen Brustkorb und fügte ihm einen leichten Schnitt quer übers Schwarzhemd zu. Du willst spielen? Schön.


    William stieß sie kraftvoll zurück. Sie war keine leichte Gegnerin, doch er war irrsinnig stark und meinte es ernst. Sie tanzten über den Hof, ausholend, zuschlagend, ächzend. Er traf sie an der Schulter – ihr Arm wurde fast taub davon – und schlug ihr das Kurzschwert aus der Hand. Hurensohn! Sie rammte ihm den Ellbogen in den Leib, der einer Eisenrüstung glich, da er nicht mal zusammenzuckte. Bei nächsten Mal landete ihre Faust über seiner Leber. Er lachte nur, ließ die Klinge fallen und packte ihr rechtes Handgelenk. Cerise trat ihm knallhart gegen das Schienbein. William ging zu Boden, ihr Tritt traf sein Kinn und schickte ihn ins Gras.


    »Weiche Knie und Ellbogen, Lord …«


    Er packte ihren Knöchel und riss sie von den Füßen. Sie prallte hart auf. Ihr dröhnte der Kopf, und als sie das Dröhnen fortblinzelte, steckte ihr Arm zwischen seinen Beinen fest. Eine Armklammer. Nett.


    »Fertig?« William sah ihr in die Augen und verstärkte den Druck.


    Sie stöhnte.


    »Was ist jetzt?«


    Schmerz schoss durch ihre Schulter. »Fertig.«


    Er behielt den Arm in der Klammer. »Damit ich das richtig verstehe: Heißt das, ich habe gewonnen?«


    »Könnten Sie sich vielleicht noch mehr aufblasen?«


    Er grinste und nickte. »Klar.«


    »Also gut. Sie haben gewonnen.«


    Er senkte seine Stimme. »Und was kriege ich dafür?«


    Sie blinzelte. »Was wollen Sie denn?«


    Die Wildheit in seinen Augen zwinkerte ihr zu.


    »Nein!«, erklärte sie. »Woran auch immer Sie gerade denken, werde ich bestimmt nicht vor meiner versammelten Sippschaft machen. Und mir die Schulter auskugeln zu wollen ist auch kein angemessener Antrag.«


    »Jetzt kommt mal von der Erde hoch, Kinder!«, rief Großmutter Az.


    Er ließ sie los. Cerise fuhr herum und versetzte ihm einen Tritt gegen den Schädel. Allerdings nicht sehr hart. Der Angriff traf ihn unter dem Ohr. Er schüttelte den Kopf und wirkte ein wenig benommen. Cerise kam derweil auf die Beine.


    »Wofür zum Teufel war das?«, grollte er.


    »Weil Sie so ein Blödmann sind.«


    Sie hob ihre Schwerter auf und setzte sich neben Großmutter Az. Sehr unwahrscheinlich, dass er ihr dorthin folgen würde.


    Ihr Publikum war gewachsen. Tante Pete und Ignata saßen neben Großmutter. Tante Pete hatte ein Veilchen, bei dessen Anblick Cerises Herz aussetzte. Tante Murid lehnte hinter ihnen am Baum.


    Cerise saß zwischen Tante Pete und ihrer Großmutter im Gras und funkelte William mit bösem Blick an. Er verzog das Gesicht, stand auf und ging zu dem großen runden Waschbecken am anderen Ende des Hofs, um sich zu säubern.


    »Er hat dich ganz schön verdroschen«, fand Tante Pete.


    »Ich hätte ihm den Kopf abtrennen können.«


    »Hast du aber nicht«, sagte Ignata.


    »Nein.«


    Ignata ließ ein kleines, unschuldiges Lächeln sehen. »Warum bloß?«


    William zog sein Hemd aus. Flache Schnitte verliefen kreuz und quer über Rücken und Flanken. Sie hatte ihm übler zugesetzt als vermutet.


    »Oh, mein …«, murmelte Tante Pete. »Womit werden die im Weird gefüttert?«


    Eine Hand berührte Cerises Haar. Großmutter Az. Cerise legte den Kopf in den Nacken und spürte die vertrauten Finger im Haar.


    »Wie läuft’s denn so mit euch beiden?«, erkundigte sich Großmutter Az.


    »Da läuft gar nichts.«


    »Was soll das heißen?« Ignata sah sie scheel an. »So wie er dich angeschaut hat.«


    »Er hat sie nicht angeschaut«, meinte Tante Pete. »Er hat sie angeschaut.«


    »Mehr als gucken gibt’s nicht«, brummte Cerise. William wusch sich gerade Blut von der Flanke, bot ihr die Aussicht auf eine wie gemeißelte Brust, einen flachen Bauch, sodass es ihr schwerfiel, sich weiter auf die Unterhaltung zu konzentrieren. Man sollte meinen, ein Mann, der sich das Blut abwusch, wäre alles andere als ein attraktiver Anblick. Von wegen.


    Aber es ging gar nicht um seinen Körper, dachte sie. Es ging um seine Augen, um die Art, wie er sie ansah.


    »Hast du’s mal mit Anspielungen versucht?«, fragte Ignata.


    »Ich hab haufenweise Anspielungen gemacht«, antwortete Cerise. »Aber er zieht sich jedes Mal zurück. So wird das nichts.«


    »Ich sehe nicht, wie’s anders kommen könnte.« Ignata biss sich auf die Lippen. »Ist doch nicht zu übersehen, dass er sich an dich ranmachen will.«


    »Womöglich kriegt er ja was nicht mit«, sagte Tante Pete. »Manche Männer …«


    »… muss man mit der Nase draufstoßen. Ja, alles klar, Mutter.« Ignata verdrehte die Augen.


    »Ich will mich ihm aber nicht an den Hals werfen.« Cerise verzog das Gesicht.


    »Nein, das wäre nicht gut.« Tante Pete zog die Stirn kraus. »Hast du nicht gesagt, er war mal Soldat? Er ist doch wohl nicht …?«


    »Oh, Gott!« Ignata blinzelte. »Du meinst, da könnte unten rum was nicht stimmen?«


    Alle sahen William an, der ausgerechnet diesen Augenblick auswählte, um sich sein nasses Hemd wieder über den Rücken zu streifen, wozu er sich ordentlich straffen und die Arme ausstrecken musste.


    »Wär ’ne Schande«, murmelte Cerise. Vielleicht war er ja impotent. Das würde die Enttäuschung erklären, die sie in seinem Gesicht gesehen hatte.


    »So eine Verschwendung«, sagte Tante Pete trübsinnig.


    »Mit diesem Körper ist alles in Ordnung«, sagte Großmutter Az. »Das Problem steckt im Kopf.«


    William drehte sich um. Er ging an den Frauen vorbei dorthin, wo Kaldar und Gaston um einen Stein schacherten, blieb aber kurz stehen, um Cerise anzuschauen. Etwas, das hungrig und krank vor Verlangen wirkte, funkelte sie aus seinen Augen an, dann wandte er sich ab.


    Als würde man sich verbrennen.


    »Oh, Mann«, murmelte Ignata.


    »Jetzt ist auch nicht die Zeit für so was.« Cerise setzte sich aufrechter hin.


    »Bist du verrückt?« Tante Pete glotzte sie an. »Ihr könnt beide morgen sterben. Jetzt ist genau der richtige Zeitpunkt. Lebe, solange du kannst, Kind.«


    Da legte sich eine Hand auf Cerises Schulter. Sie wandte sich um. Tante Murid nickte ihr zu und stakste auf ihren langen Beinen genau auf William zu.


    Sie sagte etwas, William nickte, dann gingen die beiden gemeinsam davon. Gaston folgte ihnen auf dem Fuß. Kaldar blieb noch eine Sekunde stehen, betrachtete einen Stein in seiner Hand, zuckte die Achseln und ging ihnen nach.


    »Was sollte das denn jetzt?«, wollte Ignata wissen.


    »Wer weiß.« Tante Pete zuckte die Schultern.
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    Spider öffnete die Augen. Er lag auf dem Grund des Pools unter Wasser, in kühler, schattiger Tiefe. Über ihm, wo Wasser und Luft zusammentrafen, glitzerte ein feuchter Himmel. Ihm war weder warm noch kalt. Nichts rührte das Wasser auf. Er war ganz allein, gewichtslos, und beobachtete, wie das Sonnenlicht ins Wasser fiel und es aufleuchten ließ.


    Wenn er die Augen schloss, konnte er so tun, als tauche er in den durchsichtigen Gewässern tief im Süden, wo ein Ausläufer der Neuägyptischen Inseln sich von der Ostspitze des Kontinents bis weit in den Ozean erstreckte. Dort zu schwimmen, über die Korallenriffe zu gleiten, umgeben von Leben, aber gnädig von allem Menschlichen verschont, gab ihm ein Gefühl von Frieden sowie das schlichte, erregende Hochgefühl, am Leben zu sein.


    Leider tauchte er gerade nicht im Ozean. Spider gestattete sich einen letzten Moment des Bedauerns und kehrte dann mit einem Schlag völlig lautlos an die Wasseroberfläche zurück.


    Die Luft war unangenehm frisch. Die Hautlappen an seinen Flanken schlossen sich und verbargen die rosafarbenen, faserigen Fächer seiner Kiemen. Unter seinen zahlreichen Modifikationen stellte diese die zugleich nutzloseste und angenehmste dar.


    Spider griff nach dem Beckenrand und zog sich daran hoch. Über ihm schien hell die Sonne. Der Himmel zeigte ein klares, kristallines Blau, aber trotz des seltenen Sonnenscheins sah der Sumpf aus wie immer, ein urzeitliches Chaos aus Fäulnis und Schlamm. Links ragte das Herrenhaus, das sie als ihren Stützpunkt auserkoren hatten, über die Baumwipfel, rang um stattliche Eleganz und verlor.


    Veisans pfauenblaue Augen empfingen ihn. Der Kontrast zwischen den türkisfarbenen Iriden und ihrer roten Haut verblüffte ihn jedes Mal. Sie sah ihn ernsthaft und erwartungsvoll an. Wie ein Hündchen, dachte Spider. Ein mörderisches, tödliches, psychotisches Hündchen.


    »Hallo, Mylord«, flüsterte Veisan.


    »Hallo, Veisan.«


    »Eure Haut hat sich bemerkenswert schnell erholt, Mylord.«


    In Anbetracht der Menge Katalysatoren, die er in das Wasserbecken gekippt hatte, war dieser rasante Fortschritt zu erwarten gewesen. »Veisan, weshalb flüstern Sie?«


    Ihre Brauen hoben sich und ließen sie bemitleidenswert aussehen. »Ich bin nicht sicher, M’lord«, antwortete sie mit etwas lauterer Stimme. »Es erschien mir angemessen.«


    Sie hielt ihm ein Frottiertuch hin. Er packte den steinernen Rand des Pools fester, zog sich hinaus und trocknete sich ab. Die Flüssigkeit hinterließ helle, rosafarbene Flecken auf dem gelben Handtuch. Es musste schon einige Monate her sein, seit er zum letzten Mal so schwer verletzt worden war, dass er der Regeneration unter Wasser bedurft hatte. Spider berührte sein Gesicht. Ihm gefiel die Glätte der Haut an den Wangen, wo die Brandblasen gewesen waren.


    Veisan tauschte das Frottiertuch gegen einen penibel gefalteten Kleiderstapel. Er zog sich an. »Irgendwas Wichtiges, während ich unten war?«


    »Richter Dobe hat zugunsten der Mars entschieden. Die Sheeriles müssen Sene Manor binnen eines Tages räumen. Die Frist läuft morgen früh ab. Die Anwältin Melina Williams hat den Sheeriles einen Brief geschickt, in dem sie sich wortreich entschuldigt. Sie will Berufung einlegen.«


    Spider zuckte die Achseln. »Damit kommt sie nicht durch. Die hätten besser auf einen der einheimischen Rechtsverdreher gesetzt. Im Edge gilt Bekanntheit mehr als Begabung.«


    »Lagar Sheerile hat uns eine Nachricht geschickt.«


    Spider verzog das Gesicht. »Er will sicher Verstärkung, ehe die Mars morgen über ihn herfallen.«


    »Ja, Mylord.«


    »Er muss sehen, wie er klarkommt. Ich brauche ihn nicht mehr.« Sollten die Sumpfratten das unter sich ausmachen. Dadurch ersparte er sich die Mühe, sie später auszulöschen, um seine Spuren zu verwischen. Außerdem riskierte auf diese Weise keiner seiner Leute, Schaden zu nehmen. Gut möglich, dass Lagar Cerise tötete, aber wenn man bedachte, welche Fortschritte ihre Mutter machte, würden sie Cerise wahrscheinlich gar nicht brauchen. Spider schüttelte sich energisch das Wasser aus den Haaren. Er würde ihren Tod ein paar Augenblicke lang bedauern, so wie man die Vernichtung eines kostbaren Gemäldes bedauerte – das Mädchen stand für eine lange vergessene Kampfkunst, und es war eine Schande, sie zu verlieren. Aber für seinen Masterplan benötigte er sie nicht mehr.


    »Schick einen Scoutmaster raus. Ich will über den Armbrustmann Bescheid wissen.«


    »Ja, Mylord.«


    Veisan reichte ihm eine Bürste, und er fuhr sich damit durchs nasse Haar.


    »Lagar hat außerdem vom Angriff einer ungewöhnlich großen Katze berichtet.«


    Er sah sie an.


    »Zwei Übergriffe bisher. Der erste auf einen Wachposten, der zweite auf einen Mann, der vom Einkaufen aus der Siedlung zurückkam. In beiden Fällen hat das Tier die Waffen seiner Opfer mitgenommen. Lagar schätzt das Biest auf fast vier Meter Länge und dreihundertfünfzig Kilo Lebendgewicht. Der Durchmesser der Pfotenspuren –«


    »Moment mal. Was war mit den Waffen?«


    »In beiden Fällen hat das Tier die Waffen seiner Opfer mitgenommen.« Veisan wiederholte den Satz Wort für Wort, mit derselben Intonation und den gleichen Pausen wie beim ersten Mal.


    »Hat Lagar eine Ahnung, warum seine Männer angegriffen werden?«


    »Nein, Mylord.«


    »Irgendwelche Neuigkeiten von Embelys und Vur?«


    »Verstecken sich immer noch am Rand des Mar-Gebiets.«


    Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie Cerise schnappen würden. Aber die Hoffnung starb bekanntlich zuletzt … Spider fuhr mit der Hand über seine Wange. Er musste sich rasieren.


    Sofort förderte Veisan Rasierzeug zutage, der Rasierschaum war bereits dick angerührt. Er nahm ihr die Sachen ab.


    »Was noch?«


    »John berichtet, dass die Versuchsperson das Bewusstsein wiedererlangt hat. Er meint, in zwei Tagen nehme sie entweder Befehle entgegen oder ihr laufe bis dahin das Hirn aus den Ohren heraus, Mylord.«


    »Offenbar frustriert ihn der verkürzte Zeitplan immer noch.«


    »Ich glaube ja.«


    Primadonna. »Er kommt drüber hinweg.«


    »Und wenn nicht, Mylord?«


    »Dann kannst du ihn haben. Vorausgesetzt, du gibst dich mit einem Todesopfer zufrieden.«


    Veisan leckte sich nervös die Lippen. »Ich werd’s versuchen. Es ist … lange her.«


    Er legte ihr die Hand auf die Schulter und spürte, wie sich unter seinen Fingern Muskeln wie Stahlkabel spannten. »Das verstehe ich, Gabrielle. Es tut mir leid, dass du untätig bleiben musstest.«


    Sie schniefte, dann errötete ihre ohnehin rote Haut zu tiefem Purpur. Wie alle Agenten hatte sie bei der Aufnahme in die Hand einen anderen Namen angenommen. Daher verwendete er ihren Geburtsnamen nur bei besonderen Gelegenheiten. Spider legte Wert darauf, die richtigen Namen sämtlicher Agenten unter seinem Kommando zu kennen. Schon komisch, wie umwerfend sich ein einziges Wort auswirken konnte.


    »Danke, Mylord.«


    Spider marschierte zum Herrenhaus. Veisan folgte ihm auf dem Fuß.


    »Mylord?«


    »Ja?«


    »Was ist in dem Journal?«


    Er grinste sie an. »Eine Waffe, Veisan. Mit der wir den Krieg gewinnen.«


    »Aber wir sind nicht im Krieg.«


    Er schüttelte den Kopf. »Sobald wir das Journal haben, sind wir es.«


    William hob den Blick von dem Gewehr, das er gereinigt hatte, und gab es Gaston. Murid, Cerises Tante mit den Augen eines Scharfschützen, hatte ihn um Hilfe gebeten. Daher hatten sie die letzten drei Stunden mit dem Reinigen der Gewehre und der Überprüfung der Armbrüste auf dem Schießplatz hinter dem Haus zugebracht.


    Murid hatte nicht mehr als zwei Worte mit ihm gesprochen, was ihm sehr zupass kam, und ihn dabei nicht aus den Augen gelassen. Sie gab sich kaum Mühe, es zu verbergen, und die permanente Überwachung vermieste ihm die Laune. Zuerst hatte er gedacht, sie wolle ihn von Cerise fernhalten, doch dann kam er zu dem Schluss, dass sie etwas anderes im Schilde führte.


    Murid hatte leere Augen, die Sorte Augen, die man sich einhandelte, wenn man durch Scheiße watete, wenn man den Rückhalt verlor und sich selbst dazu. Das machte sie unberechenbar, daher versuchte er erst gar nicht einzuschätzen, was sie tun würde. Stattdessen wartete er einfach ab, bis es so weit war, um dann entsprechend zu reagieren.


    Murid schoss probeweise eine Armbrust ab. Der Bolzen traf ins Ziel. Sie war gut. Nicht so gut wie er. Aber er war ja auch ein Gestaltwandler mit deutlich besserer Koordination. Indes wäre er nicht überrascht gewesen, wenn sie sich umgedreht und auf ihn geschossen hätte.


    Seine Ohren vernahmen die Geräusche sich nähernder Schritte. Er blickte sich um: Lark kam aus dem Haus gerannt. Sie erkannte, dass er sie beobachtete, und wurde langsamer, ihr Gesicht verriet Missmut und Ärger darüber, erwischt worden zu sein. Dann schlenderte sie rüber und stellte sich links von ihm neben Gaston.


    William nahm die letzte Armbrust von seinem Stapel, hob sie und schoss, ohne zu zielen, überließ allein seinen Muskeln die Führung. Der Bolzen schlug neben den übrigen zehn oder so ins Ziel, mit denen er während der vergangenen Stunde ins Schwarze getroffen hatte.


    Lark schnappte sich ihre Armbrust, tat es ihm gleich und schoss. Der Bolzen ging weit daneben.


    »Das wird nichts«, teilte Gaston ihm mit einer Miene vollkommener Hoffnungslosigkeit mit. »Ich versuche schon seit einer Stunde so zu schießen wie er.«


    Während dieser Stunde hatte er auch noch alle seine Bolzen aus dem Gras klauben müssen, dachte William. Dabei schoss der Kleine ganz passabel. Gute Hand-Auge-Koordination, gutes Augenmerk. Wenn man ihn ordentlich ausbildete, würde noch ein exzellenter Schütze aus ihm werden.


    Lark riss ihre Armbrust hoch, feuerte einen weiteren Bolzen ab und verfehlte. »Wieso schaffst du das?«


    »Übung«, antwortete William. Das und die Reflexe des Gestaltwandlers. »Ich war lange Soldat. Und da ich keine Blitze schleudern kann, musste ich viel mit der Armbrust schießen.«


    Lark zögerte. »Ich kann Blitze werfen.«


    »Zeig.«


    Sie umfasste einen Bolzen mit der Faust. Fahles Licht strömte funkelnd von ihren Augen in ihre Hand, umfing den Bolzen und erlosch wieder. Alles klar. Blitze schleudern lag meistens in der Familie.


    »Gut«, sagte er.


    Lark schenkte ihm ein schmales Lächeln. Es kam und ging fast so schnell wie ihr Blitz, aber er hatte es gesehen.


    William wandte sich Gaston zu. »Und du?«


    »Thoas können keine Blitze werfen.« Der Junge schüttelte den Kopf, dass die schwarze Mähne flog. Die verflixten Haare reichten ihm fast bis zur Taille. Einerseits war das zu lang – wenn man den Kleinen an den Haaren zog, hatte man im Kampf sofort die Oberhand. Andererseits verbargen die Haare sein Gesicht. So sah er im Vorbeigehen einigermaßen menschlich aus, während er einer genauen Überprüfung niemals standhalten würde. Seine Kieferpartie war zu wuchtig, die Augen saßen zu tief unter den dichten, schwarzen Brauenbögen, und seine Iriden leuchteten matt silbern, wenn sie das Licht einfingen.


    Der Junge benötigte noch einen heilsamen Schock. Einen Beweis, dass seine Familie mit ihm fertig war. Einen geordneten Übergang. William zog ein Messer aus der Scheide. »Abschneiden.«


    Gaston wölbte die Brauen.


    »Schneid die Haare ab.«


    Gaston sah erst ihn an, dann das Messer, schließlich nahm er mit zusammengebissenen Zähnen die Klinge. Er packte eine Haarsträhne und säbelte mit dem Messer daran herum. Die schwarzen Strähnen fielen zu Boden.


    Lark ging in die Hocke und hob sie auf. »Es ist nicht gut, die Haare hier draußen zu lassen«, sagte sie leise. »Damit könnte dich einer verfluchen. Ich verbrenne sie für dich.«


    »Danke.« Gaston griff sich noch eine Handvoll Haare und schnitt sie ab.


    Da öffnete Murid den Mund.


    Jetzt kommt’s. William straffte sich.


    »Es ist fast Essenszeit.«


    Er nickte.


    »Es wäre gut, wenn wir wüssten, was sich in der Küche tut«, sagte sie. »Wenn’s Fisch gibt, müssen wir zurück ins Haus. Fisch braucht nicht lange. Wenn’s Schweinefleisch gibt, haben wir noch eine halbe Stunde Zeit.«


    »Ich kann fragen gehen«, bot sich Gaston an.


    William prüfte den Wind. »Es gibt Hühnchen.«


    Murid richtete ihre ausdruckslosen dunklen Augen auf ihn. »Sind Sie sicher?«


    »Hühnchen mit Reis«, gab er zurück. »Und Kreuzkümmel.«


    »Gut zu wissen«, sagte Murid. »Dann haben wir ja noch Zeit.«


    William überkam das seltsame Gefühl, dass soeben etwas Bedeutsames geschehen war, allerdings hatte er keine Ahnung, was. Hinter ihm schnitt sich Gaston die nächste Handvoll seiner Mähne ab und übergab sie Lark. William lud eine neue Armbrust und schoss. Früher oder später würde er schon noch dahinterkommen.


    Lagar schloss die Augen. Aber es nützte nichts – Peva war immer noch da. Selbst in der Dunkelheit seines Verstandes.


    »Sieh dir deinen Bruder an«, flüsterte die Stimme seiner Mutter wie über den Boden knisternde Schlangenhaut. »Du bist schuld an seinem Tod. Du hattest nicht genug Grips, um auf deinen Bruder aufzupassen.«


    Er öffnete langsam die Augen und sah Pevas Leichnam blau und nackt auf dem Waschtisch liegen. Über dem Tisch hing eine einzelne Lampe, deren greller Schein von einem Kegelschirm gebündelt wurde. Das Licht hielt die Gesichter zweier Frauen fest, verwandelte sie in bleiche, käsige Masken. Er sah zu, wie sie dicke Tücher in Eimer mit Duftwasser tunkten und den Schlamm von Pevas Gliedern rieben. Das Schmutzwasser sickerte von seiner Haut in die Ablaufrinne des Waschtischs.


    Peva war tot. Er würde sich nie wieder erheben, nie wieder sprechen. Der Tod besaß eine furchtbare Endgültigkeit, der Tod war das absolute, totale Ende. Man konnte nichts daran ändern. Nichts dagegen unternehmen.


    Lagar legte den Kopf in den Nacken und holte tief Luft. Sie hatten sich ihr ganzes Leben lang gemeinsam abgestrampelt und sich nach oben gekämpft. Und wofür? Um so zu enden. Auf diesem Tisch.


    Morgen würde Cerise ihn holen kommen. Und morgen Abend würde er oder sie auf diesem Tisch liegen. Einfach so. Das war’s nicht, was er wollte. In seinen Träumen, wenn er allein war und niemand ihn beobachtete, war es nicht das, was er sich gewünscht hatte.


    »Warum zerbrichst du dir darüber den Kopf?« Lagars Stimme stockte, und er rang sich die Worte ab, krächzend und bemüht.


    Kaitlin starrte ihn aus dem Lichtkegel an, ein verhutzeltes, hässliches, in ihren Schal gewickeltes Ding. Seine Mutter. Eher eine alte, giftige Kröte, dachte Lagar.


    »Warum zerbrichst du dir darüber den Kopf?«, wiederholte er. »Er ist tot. Seelenlos. Peva gibt’s nicht mehr. Nur noch diese … Hülle. In die Kloake damit. Ihm wird’s jetzt nichts mehr ausmachen.«


    Sie erwiderte nichts, presste die Lippen aufeinander. Abscheu überkam ihn. Abrupt drehte sich Lagar um, ging aus dem Raum und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen.


    Cerise tappte auf die Veranda, schloss die Tür hinter sich und sperrte damit den Lärm hektischer Betriebsamkeit in der Küche ein. Müde vom Pläneschmieden und der Wahl der Waffen war sie vorher hinuntergekommen, um vielleicht etwas zu kochen. Am Herd, inmitten des Betriebs in der Küche, fühlte sie sich meistens getröstet – mit dem Duft der Gewürze, dem Geschmack der Speisen, dem Klatsch und Tratsch des Moors lauschend. Doch heute war sie beim Kochen wie benommen, hörte ihren Tanten und Cousinen zu, während ihr Geist um morgen kreiste und sie sich fragte, wer wohl noch sterben würde.


    Ohne dass sie es mitbekommen hätte, war das Abendessen fertig geworden. Die Familie hatte sich im Haupthaus versammelt. Ob jemand in einem der Nebengebäude wohnte oder weiter weg im Sumpf lebte, alle kamen sie am Abend vor dem Kampf zum Essen. Sämtliche Stühle waren besetzt. Um Platz zu schaffen, mussten die Kinder in eine kleinere Nebenküche geschickt werden und dort essen.


    Schließlich saß sie auf dem Platz ihres Vaters am Kopfende der Tafel. Sie lauschte dem Plappern vertrauter Stimmen, betrachtete bekannte Gesichter, beobachtete, wie Streitereien sich in Frotzeleien verwandelten, und wusste plötzlich mit absoluter Sicherheit, dass ein paar dieser Stühle morgen leer sein würden. Einschätzungen und Kalkulationen darüber, welche das sein mochten, ließen sie innerlich immer kälter werden, bis sie fröstelte, als sei in ihrer Magengrube unversehens ein Klumpen Eis entstanden. Schließlich hielt Cerise es nicht länger aus und schlich sich hinaus.


    Sie benötigte Platz und ein bisschen Ruhe. Sie ging den Balkon entlang bis zur Tür zu ihrem Lieblingsversteck.


    Schritte folgten ihr. Vielleicht William … Sie drehte sich um.


    Tante Murid war hinter ihr.


    Na klar. William schlich herum wie ein Fuchs. Sie hatte ihn kaum zu Gesicht bekommen. Zuerst hatte Murid ihn entführt, dann Richard, dann war sie ausgeritten und auf eine Kiefer geklettert, um einen besseren Blick auf Sene zu haben. Beim Abendessen hatte William zusammen mit Gaston in einer Ecke gesessen. Der Junge war mit den geschorenen Haaren kaum zu erkennen gewesen. Was, zum Teufel, dachte sich Urow dabei? Gaston gehörte zur Familie. Was geschehen war, war geschehen, aber es fühlte sich immer noch mies an.


    Cerise blieb stehen, Tante Murid ebenfalls. Cerise sah der Haltung der Alten an, dass sie zögerte, und straffte sich. Und jetzt?


    »Dein Onkel Hugh ist ein guter Mann«, sagte Tante Murid leise.


    Na, damit hatte sie nicht gerechnet. Tante Murid sprach nie über ihren jüngeren Bruder, und schon gar nicht, seit er sich vor zwölf Jahren ins Broken aufgemacht hatte. Seitdem stattete er dem Haus alle paar Jahre einen ein- oder zweiwöchigen Besuch ab und verschwand anschließend wieder. Als Cerise ihn wegen der Dokumente aufsuchte, hatte er noch fast genauso ausgesehen wie in ihrer Erinnerung: tadellos erhalten, groß, muskulös. Sein Haar hatte eine seltsame Salz-und-Pfeffer-Schattierung, doch davon abgesehen war er so was wie eine männliche Ausgabe von Tante Murid. Doch während Tante Murid streng war, kam Onkel Hugh sanft und freundlich daher.


    »Ich war bloß eine Stunde oder so bei ihm«, gestand Cerise. »Damit ich die Papiere für Großvaters Haus bekomme. Aber er sah gut aus.«


    »Davon bin ich überzeugt. Komm, gehen wir ein Stück.«


    Sie spazierten über den Balkon.


    »Hugh war als Kind schwierig«, sagte Tante Murid. »Manches verstand er einfach nicht. Unsere Eltern und ich, wir haben alles unternommen, um auf ihn aufzupassen, aber sein Verstand funktionierte anders. Man musste ihm alles haarklein buchstabieren. Ganz einfache Sachen. Hugh hatte Hunde und andere Tiere immer lieber als Menschen. Weil sie schlichter seien, meinte er.«


    Cerise nickte. Worauf wollte sie hinaus?


    »Er war nicht böse«, fuhr Murid fort. »Sondern nett. Nur auf seine Art seltsam und sehr gewalttätig.«


    »Gewalttätig? Onkel Hugh?« Cerise versuchte sich vorzustellen, wie dieser ruhige Mann aus der Haut fuhr, aber es gelang ihr nicht.


    Nun nickte Tante Murid. »Manchmal war er beleidigt, und man wusste nicht mal, warum. Und wenn er einmal zu kämpfen anfing, hörte er so schnell nicht wieder damit auf. Wenn keiner dazwischengegangen wäre, hätte er einen glatt umgebracht.« Sie blieb stehen und lehnte sich gegen das Geländer. »Hugh war anders als andere Menschen. Er kam schon anders zur Welt, man konnte nichts daran ändern. So was liegt bei mir in der Familie, von väterlicher Seite. Ich hab’s nicht, mein Vater hatte es auch nicht, unser Großvater aber schon.«


    Also war Onkel Hugh verrückt und seine Verrücktheit erblich. Cerise lehnte sich neben Tante Murid ans Geländer. Er war ihr nie verrückt vorgekommen, andererseits kannte sie ihn kaum. Sie konnte sich nur auf Kindheitserinnerungen stützen.


    Murid schluckte. »Ich möchte, dass du etwas verstehst: Für seine Freunde hätte sich Hugh in jeden Kugelhagel geworfen. Und wenn er liebte, liebte er bedingungslos, von ganzem Herzen.«


    Die ältere Frau blickte in die mit Nacht vollgesogenen Zypressen. »Mit neunzehn lernte Hugh ein Mädel kennen. Georgina Wallace. Sie war sehr hübsch, und Hugh sah auch sehr gut aus. Also ließ sie sich auf ihn ein. Ein paar Wochen lang schwebten die beiden im siebten Himmel. Doch dann beschloss Georgina, dass der Spaß vorbei sei, und kam mit der Neuigkeit, dass sie mit Tom Rook drüben in Sicktree verlobt sei.«


    »Autsch.«


    »Hugh kapierte gar nichts. Er liebte sie über alles, und konnte sich überhaupt nicht vorstellen, dass sie seine Liebe nicht erwiderte. Ich habe damals versucht, ihn zu beruhigen und ihm zu erklären, dass nicht immer alles so läuft, wie man’s gerne hätte. Ich wollte ihm klarmachen, Georgina habe ihm etwas vorgemacht, aber das konnte er nicht zulassen. Sie war sein Ein und Alles. Sie nahm ihn, wie er war, sie schlief mit ihm, und das bedeutete für ihn, dass sie für immer zusammengehörten. Hugh hielt Georgina für seine Gefährtin. Seine Seelenverwandte.«


    Cerise überlief es kalt. »Was geschah dann?«


    »Hugh ist abgehauen. Am nächsten Morgen fand man Tom Rook, Georgina und Toms Bruder Cline. Tom und Georgina waren in Stücke gerissen. Cline hat’s überlebt. Für sein Leben verkrüppelt, aber lebendig. Er gab an, ein riesiger grauer Hund sei ins Haus eingedrungen und habe sie zerfetzt.«


    »Hugh hat einen unserer Mastiffs auf sie gehetzt?«


    »Nein.« Murid schloss die Augen. »Kein Mastiff. Cline hat das Moor nie verlassen. Mit Hunden kannte er sich aus, mit sonst nichts. Aber ich habe die Spuren gesehen, die das Tier hinterlassen hat. Es war ein Wolf. Ein großer, grauer Wolf.«


    »Im Moor gibt es keine Wölfe«, sagte Cerise.


    »In jener Nacht gab’s einen.«


    Cerise runzelte die Stirn. »Was soll das heißen?«


    Murid blickte in den Sumpf. »In der Nacht ging Hugh ins Broken. Es gibt hier jede Menge Louisianer aus dem Weird, und dort werden solche wie Hugh getötet. Verstehst du mich, Ceri? Solche wie er werden getötet. Sie werden nach der Geburt erdrosselt oder ertränkt. Wie Karnickelmischlinge.«


    Die Erkenntnis traf Cerise wie ein Steinwurf zwischen die Augen. Onkel Hugh war ein Gestaltwandler.


    Unmöglich. Gestaltwandler waren dämonische Wesen aus gruseligen Gutenachtgeschichten. Wahnsinnige, mörderische, böse Wesen. Das Herzogtum Louisiana brachte sie mit gutem Grund um – weil sie viel zu gefährlich waren. Sie verwandelten sich in wilde Tiere und rissen und fraßen Menschen. Alles, was sie über sie gehört hatte, ließ sie wie Ungeheuer erscheinen.


    Aber sosehr sie sich auch anstrengte, sie konnte sich Onkel Hugh nicht als Ungeheuer vorstellen. Er gehörte zur Familie. Er hatte das Baumhaus gebaut, in dem sie als Kind gespielt hatte, die Hunde ausgebildet, Eiscreme gemacht. Er war ruhig und stark, seine Augen blickten freundlich, und sie hatte ihn niemals wütend erlebt.


    »Hat er seitdem noch mal jemanden getötet?«


    Murid schüttelte den Kopf. »Es sei denn, die Familie hätte ihn drum gebeten.«


    »Weiß Vater davon?«


    Murid nickte.


    Es musste einen Grund für diese Geschichte geben. Vielleicht hatte ihr Vater ihn aufgefordert, von hier zu verschwinden. Und vielleicht sah Murid eine Möglichkeit, ihren Bruder zurückzuholen.


    »Gestaltwandler oder nicht, er ist mein Onkel. Er ist hier jederzeit willkommen.«


    »Das weiß er. Er ist aus eigenem Antrieb im Broken.«


    Okay. »Und warum hast du mir das alles erzählt?«


    »Hugh ist ein sehr starker Mann.« Murids Blick schweifte in die Ferne. »Er kann sehr gut mit der Armbrust und mit dem Gewehr umgehen. Seine Reflexe sind besser ausgebildet, und er braucht kaum Zeit, um ein Ziel anzuvisieren. Vor dem Tod hat er keine Angst. Er akzeptiert ihn als Tatsache und macht weiter.«


    William.


    Ihr Herz trommelte gegen ihre Rippen. Nein, bitte nicht. »Onkel Hugh ist auch sehr schnell, oder?«


    Tante Murid nickte.


    »Und seine Augen leuchten im Dunkeln?«


    Murid nickte wieder. »Er hat mir auf dem Schießplatz immer sagen können, was es zu essen gab, weil er den Geruch aus der Küche wahrnahm.«


    Der Schießstand war ein gutes Stück vom Haus entfernt. So weit, dass jemand, der sich im Haus befand und die Aufmerksamkeit dort draußen auf sich lenken wollte, schreien musste, so laut er eben konnte. Cerise räusperte sich, damit ihre Stimme nicht kippte. »Du hast William heute mit auf den Schießstand genommen.«


    Murids Blick verlor sich im Sumpf. »Hühnchen mit Kreuzkümmel und Reis.«


    »Verstehe.« Plötzlich ergab alles einen Sinn. Cerise biss sich auf die Lippen. William war ein Monster. Das Waisenhaus, das Militär, die unverkennbare Willenskraft, alles ergab einen Sinn.


    »Du musst dich unmissverständlich ausdrücken«, sagte Murid. »Keine Spielchen. Keine Andeutungen. Du musst sehr, sehr deutlich mit ihm sprechen, Cerise. Und sehr vorsichtig, denk nach, bevor du etwas unternimmst. Er ist gefährlich. Hugh hat nicht sehr oft die Gestalt gewechselt, William schon, denn er weiß, wie er es verbergen kann. Er hat zu kämpfen gelernt, und wer auch immer ihn ausgebildet hat, wusste, wie er das Beste aus Williams Stärken herausholt. Bisher benimmt er sich, aber allein, mit oder ohne Klinge, hast du gegen ihn keine Chance. Sende ihm keine falschen Signale, und pass auf, dass er nicht über dich herfällt. William weiß womöglich nicht mal, dass man einer Frau keine Gewalt antut.«


    Das Haus am See drängte sich in ihr Gedächtnis. Oh, und ob er das wusste.


    »Wenn du es zulässt, wird er dich für immer lieben und gar nicht wissen, wie er wieder loslassen soll. Du musst dir sicher sein, dass du ihn wirklich willst, ehe du dich darauf einlässt. Und …« Murid hielt inne. »… deine Kinder. Falls du welche bekommst.«


    Ihre Kinder wären Welpen. Oder Kätzchen. Oder was auch immer William war.


    Familie ist echt nicht so mein Ding.


    Oh, ihr Götter, endlich, nach all der Zeit, hatte sie den Mann gefunden, den sie wollte, und nun stellte sich heraus, dass er ein Gestaltwandler war. Womöglich lastete ein Fluch auf ihr. »Einfach ist es wohl nie, was?«


    Tante Murid wandte sich ihr zu. »Ich hatte auch mal Chancen bei den Männern, ich hab sie nicht ergriffen, weil es mir zu schwer und zu kompliziert vorkam. Sieh mich an, wie überglücklich ich bin, so alt und allein. Scheiß auf einfach, Ceri. Wenn du ihn liebst, kämpfe um ihn. Nichts in der Welt, was man haben will, ist umsonst. Wenn du ihn nicht liebst, lass ihn ziehen. Aber lass dir mit der Entscheidung nicht zu viel Zeit. Unsere Zukunft könnte schon bald vorbei sein.«


    Dann drehte sie sich um und verschwand im Düster.


    William trabte durch die Nacht und folgte Cerises Duftmarke. Er hatte schon immer sehr auf weibliche Gerüche geachtet. Manche erstickten unter Parfüm, in andere mischte sich die letzte Mahlzeit der Frau. Manche Aromen reizten ihn, andere schrien ihn an und ein paar machten sich klein und verkündeten leichte Beute!


    Cerises Geruch war so, wie er sich den Geruch seiner Frau vorstellte. Sauber, mit einer Andeutung von Haarwaschmittel, einem Hauch Schweiß, und Anzeichen von etwas, das er nicht so recht einordnen konnte, etwas Gesundes, Gefährliches, Erregendes, das seine Nerven entzündete.


    Hmm, Cerise.


    Er folgte ihrem Duft über den Balkon, ums Haus herum und schied sie von Murids Fährte. Die beiden Frauen hatten eine Zeit lang hier gestanden, dann war Murid gegangen, Cerise aber war geblieben und hatte die Hände aufs Geländer gelegt und etwas betrachtet … Er beugte sich über das Geländer. Unter ihm ragten Moorkiefern auf und kratzten am Nachthimmel. Zwischen den Wurzeln standen bleiche Jungfernschellen, zart wie Tassen aus Milchglas. Cerise hatte hier gestanden und die Blumen angeschaut. Wenn sie Blumen mochte, würde er welche für sie pflücken.


    William setzte über das Balkongeländer und landete auf weicher Erde. Fünf Minuten später kletterte er mit einer Handvoll Blumen zurück und folgte wieder Cerises Duftmarke, die ihn hinters Haus führte. Er bog um die Ecke und prallte gegen Kaldar, der eine Flasche grünen Wein und zwei Gläser trug.


    Gottverdammt.


    Kaldar blickte auf seine Blumen. »Netter Einfall. Hier.« Damit drückte er ihm Flasche und Gläser in die Hand. William nahm beides unwillkürlich entgegen. Kaldar deutete hinter sich. »Jetzt haben Sie alles. Kleine Tür. Die Treppe rauf.«


    Dann verschwand er dorthin, woher William gerade gekommen war, um die Hausecke.


    Verrückte Familie. William betrachtete die Weinflasche. Warum eigentlich nicht?


    Die Tür führte zu einer schmalen Treppe. Er lief die Stufen hinauf zu einer kleinen Kammer. Holzfußboden. Nackte Dachsparren über seinem Kopf. Die Kammer musste vom Rest des Dachbodens abgetrennt worden sein. Links öffnete sich die Dachschräge zu einem kleinen Balkon. Rechts standen zwei weiche Sessel. Im linken, neben einer Stehlampe, hatte es sich Cerise bequem gemacht und las ein Buch.


    Jetzt hab ich dich.


    Dann sah sie ihn und blinzelte erschreckt.


    Er klopfte mit der Flasche ans Treppengeländer.


    »Wer da?«, fragte sie.


    »Ich bin’s. Darf ich reinkommen?«


    »Kommt drauf an. Werden Sie, wenn ich Sie nicht reinlasse, die Backen aufblasen und mein Haus umpusten?«


    Sie hatte ja keine Ahnung. »Ich bin mehr der Typ Wolf, der die Tür eintritt und alles in Stücke reißt.«


    »Dann lass ich Sie wohl besser rein«, sagte sie. »Ich möchte nämlich nicht in Stücke gerissen werden. Ist der Wein für mich?«


    »Ja.«


    William durchquerte den Raum und reichte ihr die bauchige Flasche. Das Lampenlicht fiel auf den Wein, der darin smaragdgrün funkelte.


    »Grünbeere.« Cerise musterte das Etikett. »Und auch noch mein Lieblingsjahrgang. Woher wussten Sie?«


    Er entschied sich, nicht zu lügen. »Kaldar hat mir den Wein gegeben.«


    Als sie lächelte, musste er sich zusammenreißen, um sie nicht zu küssen. »Mein Vetter gibt sich wirklich Mühe. Er kann nichts dafür – er versucht schon seit Jahren, mich unter die Haube zu bringen.«


    »Wieso?«


    »Das ist seine Aufgabe. Er ist der Heiratsvermittler der Familie: Er feilscht um die Mitgift, kümmert sich um die Hochzeitsvorbereitungen, was eben so anfällt.« Cerise sah auf die Blumen in seiner Hand. »Sind die auch von Kaldar?«


    »Nein. Die habe ich gepflückt.«


    Ihre Augen glänzten. »Für mich?«


    »Für Sie.« Er hielt ihr den Strauß hin.


    Cerise griff danach. Er nahm ihre Hand. Sein ganzer Körper straffte sich, als hätte ihn ein in seinem Kopf abgefeuerter Schuss aus dem Schlaf gerissen. Verlangen.


    Sie nahm die Blumen und roch daran. »Danke.«


    »Gern geschehen.«


    Er sah zu, wie sie die Stängel auf ihrem Schoß auffächerte. Sie nahm drei Blumen, fügte eine vierte hinzu und wickelte deren Stängel um die anderen drei. »Wollen Sie uns nicht ein Glas Wein einschenken?«


    Ja. Wein war exakt das, was er jetzt nötig hatte. William öffnete die Flasche und goss funkelndes Grün in die beiden Gläser. Der Geruch gefiel ihm. Er nippte. Gut, ein wenig süß, aber gut. Nicht so gut, wie sie schmecken würde, aber fürs Erste musste er sich mit Wein zufriedengeben. »Gut.«


    »Eigenanbau.« Cerise fuhr fort, Blumen zu flechten. »Das ist eine Familientradition. Jeden Herbst pflücken wir am Fisherman’s Tree Beeren und machen Wein daraus.«


    Sie nahm noch einen Schluck, er tat es ihr gleich, dann saßen sie eine Weile schweigend nebeneinander. Er hätte gerne die Hand ausgestreckt und sie berührt. Neben ihr kam er sich vor wie ein Kind, das auf seinen Händen sitzen musste. William trank mehr Wein, spürte, wie die Wärme sich in ihm ausbreitete. Vielleicht sollte er sie einfach packen. Aber dann würde sie ihm auf der Stelle den Kopf abschneiden. Sein schönes, gewaltbereites Mädchen.


    »Worüber lächeln Sie?«, wollte sie wissen.


    »Weil ich an was Komisches gedacht habe.«


    Cerise fügte ihrem Flechtwerk die letzte Blume hinzu. Der Strauß hatte sich in einen großen Blumenkranz verwandelt. Sie nahm ihn und setzte ihn sich auf den Scheitel.


    Oh, ja. Er würde ihr noch mehr Blumen bringen, und Wein, und alles, was sie sich wünschte, bis sie ihn so sehr mochte, dass sie bei ihm blieb.


    »Ist das Ihre Kammer?«, fragte William, um etwas zu sagen.


    »Ja. Hier verstecke ich mich, wenn ich mich mit jemandem gestritten habe.«


    Er konnte sich nicht erinnern, dass sie sich mit jemandem gestritten hatte. Sie hatte eine Zeit lang am Esstisch gesessen und war dann still und leise hinausgeschlüpft.


    »Mit wem haben Sie sich diesmal gestritten?«


    Cerise stand auf und ging zur Wand. Er folgte ihr. An der Wand hingen Bilder hinter Glas. Cerise berührte einen der Bilderrahmen. Ein Mann und eine Frau standen am Wasser, beide jung, fast noch Kinder. Der Mann war unverkennbar ein Mar: groß, hager, dunkel. Die Frau war blond, zart und schlank. Zierlich. Wenn sie seine Frau wäre, dachte William, hätte er bei jeder Berührung Angst, sie zu zerbrechen.


    »Meine Eltern«, flüsterte Cerise. »Gustave und Genevieve.«


    »Ihre Mutter sieht wie eine Blaublütige aus.«


    Sie sah ihn an. »Wie kommen Sie darauf?«


    »Sie hat Locken, und ihre Augenbrauen sind fast ganz ausgezupft.«


    Cerise lachte leise. »Ich zupfe mir auch die Brauen. Sehe ich deshalb wie eine Blaublütige aus?«


    »Ihre sehen natürlich aus. Die Ihrer Mutter wirken seltsam.« Er verzog das Gesicht. »Sie sieht sehr behütet aus. Als wäre sie noch nie in der Sonne gewesen.«


    »Das war ihr Hochzeitstag. Mein Vater war achtzehn, meine Mutter sechzehn. Sie lebte erst ein Jahr im Moor. Schauen Sie sich das hier an. Das wird Ihnen besser gefallen.«


    Er betrachtete das nächste Bild. Darauf saß eine junge Frau etwa in Cerises Alter auf einem riesigen toten Alligator und stützte sich mit dem Ellbogen auf dessen Kopf ab. Ihr Grinsen zerriss die Dreckkruste auf ihrem Gesicht.


    Er nickte. »Ja, das gefällt mir besser.«


    »Sie hat meinen Großeltern endlos Sorgen gemacht. Großmama Vienna und Großpapa Vernard. Großvaters Lieblingswitz war, dass sie zusammen ein W ergaben. Deshalb wollte er meiner Mutter einen Namen mit W geben, aber Großmutter war dagegen.«


    Cerise griff nach einem faustgroßen Glaswürfel mit einem kleinen Kristall auf dem Grund und drückte auf einen Knopf. Im Innern des Kristalls entstand ein winziger Funke, und über dem Glaswürfel erwachte das dreidimensionale Porträt eines Paares zum Leben. Ein Andenken aus dem Weird, und kein billiges, da es die Reise überstanden und all die Jahre gehalten hatte.


    William musterte das Paar. Die Frau ähnelte Genevieve auf ihrem Hochzeitsfoto. Die gleiche Zerbrechlichkeit, als bestünde sie selbst aus dünnem Kristall. Neben ihr saß ein Mann zurückgelehnt auf einem Stuhl und machte ein betretenes Gesicht. Lange, dünne Beine, ebensolche Arme. Selbst sitzend wirkte er sehr groß.


    Beide waren Blaublütige, keine Frage, und zwar mit einem Riesenstammbaum. Und mit Geld. Ihre Kleidung sah teuer aus, und die Smaragde am Hals der Frau mussten ein kleines Vermögen gekostet haben.


    »Ich habe Ihnen ja schon gesagt, dass mein Großvater und ich uns sehr nahestanden. Er war begabt, sehr klug. Er nahm sich immer Zeit für mich. Wir haben zusammen im Garten gearbeitet. Und morgen müssen wir losziehen und die Sheeriles aus seinem Haus verjagen.«


    Cerise straffte die Schultern. »Meine Großeltern entstammten einer alten Familie aus dem Weird. Mein Großvater befasste sich mit medizinischer Forschung. Er war richtig berühmt. Sie genossen große Hochachtung und hatten Geld. Meine Mutter hat mir immer von ihrem Schloss erzählt. Irgendwo im Norden. Dort gab es Hartriegelbäume, die im Frühjahr weiß blühten, und Mutter berichtete von Bällen, die Menschen aus der ganzen Umgebung zum Tanzen anlockten … Waren Sie schon mal auf einem Ball, William?«


    Er war auf zu vielen Bällen gewesen. Declans Onkel Casshorn hatte ihn in der Hoffnung, er und Declan würden einander umbringen, durch Adoption aus dem Gefängnis befreit. Und mit der Adoption kamen die Benimmlektionen. »War ich.«


    Cerise sah ihn an. »Macht es Spaß?«


    »Ich habe mich gelangweilt. Zu viele Leute, zu viele Farben. Alles ist zu grell und zu aufgekratzt. Alle reden, keiner hört zu, weil alle daran interessiert sind, gesehen zu werden. Nach einer Weile ist ein Ball wie der andere.«


    »Ich würde gerne mal hingehen«, erwiderte sie. »Kann sein, dass es mir auch nicht zusagt, aber ich möchte wenigstens einmal auf einen Ball, um sagen zu können, dass ich da war. Manchmal fühle ich mich betrogen. Ich weiß, ich bin egoistisch, aber mitunter frage ich mich, was hätte sein können, wenn mein Großvater nicht verbannt worden wäre. Wer weiß, vielleicht wäre aus mir eine Dame geworden.«


    Er konnte mit Damen nicht besonders viel anfangen. Damen waren die Frauen, Töchter oder Schwestern anderer Männer. Sie waren nicht real, eher Trophäen außerhalb seiner Reichweite. Cerise war real. Und stark.


    Sie sah aus, als müsse sie weinen.


    »Würden Sie gerne tanzen?«


    Sie riss die Augen auf. »Ist das Ihr Ernst?«


    Was er einmal gelernt hatte, vergaß er nie wieder. Also trat William einen Schritt vor und vollführte mit vorgestrecktem linkem Arm eine formvollendete tiefe Verbeugung. »Würdet Ihr mir die Ehre erweisen, mit mir zu tanzen, Lady Cerise?«


    Sie räusperte sich, raffte imaginäre Röcke und machte einen Hofknicks. »Aber sicher, Lord Bill. Wir haben allerdings keine Musik.«


    »Macht nichts.« Er trat auf sie zu und legte einen Arm um ihre Taille, während sie die Hand auf seiner Schulter platzierte. Ihr Körper berührte seinen, dann wirbelte er mit ihr, sie leichtfüßig führend, über den Speicher. Sie brauchte einen Moment, doch dann fand sie seinen Rhythmus und folgte ihm. Sie war biegsam und flink, und er stellte sie sich die ganze Zeit nackt vor.


    »Sie tanzen sehr gut, Lord Bill.«


    »Vor allem mit dem Messer.«


    Sie lachte. Sie umkreisten einmal, zweimal den Dachboden, dann steuerte er die Mitte der Kammer an, wo sie vom schnellen Tanz in sanftes Wiegen verfielen.


    »Warum werden wir langsamer?«, wollte sie wissen.


    »Es ist ein langsames Lied.«


    »Ah.«


    Sie lehnte sich gegen ihn, bis sie einander beinahe umarmten.


    »Was haben Sie?«, fragte er.


    »Ich habe Todesangst.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Und ich bin wütend. Dass die Hand mich durch diese Hölle gehen lässt, macht mich so wütend, dass ich kaum noch Luft bekomme. Ich muss meine Eltern retten. Ich liebe sie so sehr, William. Und ich vermisse sie so sehr, dass es wehtut. Aber ich müsste sie auch dann retten, wenn sie schreckliche Menschen wären, denn täte ich es nicht, ginge unser Ruf den Bach runter. Wenn die Leute hier uns für Schwächlinge halten, werden sie uns Stück für Stück zerlegen. Aber um meine Eltern zu befreien, muss ich Familienmitglieder opfern. Sie werden morgen sterben, dann werden ihre Stühle am Tisch leer bleiben. Und wofür? Damit wir weiterhin in diesem Morast leben und uns darüber beschweren können. Ihr Götter, das Leben muss doch noch was anderes zu bieten haben als das …«


    Sie schloss die Augen.


    Er zog sie an sich. »Sie machen das gut. Sie sind ein Naturtalent.«


    »Ein Naturtalent worin?«, fragte sie.


    »Im Töten. Ich habe schon bessere Schwertkämpfer gesehen, aber denen fehlte der Killerinstinkt. Sie zögerten. Überlegten. Ich habe sie getötet. Sie haben den Instinkt. Sie sind gut, und Sie sind schnell. Und ich werde Ihnen den Rücken stärken.«


    »Ich will aber kein Killer sein, William.«


    »Sie haben keine andere Wahl.«


    Da zog sie sich von ihm zurück. Er wollte sie nicht loslassen, tat es aber doch.


    Cerise schlang die Arme um ihren Leib. »An der Wand links von Ihnen.«


    Er drehte sich um. Zwei Fotografien auf Augenhöhe. Auf der ersten sah er drei Männer, dicht beieinander. Der in der Mitte war Peva Sheerile. Er hatte einen Arm um einen Heranwachsenden mit der Miene eines verwöhnten Kindes gelegt, den anderen um einen großen, blonden Mann mit traurigen grauen Augen.


    »Die Sheeriles. Das sind die Menschen, die wir morgen umbringen.« Cerise klang bitter.


    Er betrachtete das zweite Foto und erstarrte. Cerise und Lagar als tanzende Silhouette vor einem Freudenfeuer.


    Sie tanzte mit ihrem Feind.


    Wieso?


    War er besser als ich? Hat sie ihn gemocht?


    Würde sie wieder mit ihm tanzen?


    »Haben Sie an ihn gedacht, als wir tanzten?«


    »Was?«


    Er hätte Lagar am liebsten den Kopf abgerissen. Stattdessen drehte er sich um und stieg die Treppe hinunter.


    Cerise sah ihm nach. Die Tür schloss sich, und sie ließ sich in ihren Sessel fallen. Das war er also, ihr Lord Wolf. Soweit sie wusste, hätte er ebenso gut ein Bär sein können, aber ein Wolf passte irgendwie besser zu ihm. Ein schnelles, gerissenes Raubtier. Und drehte sich so rasch um hundertachtzig Grad, dass ihr der Kopf schwirrte. In der einen Minute tanzten sie noch, und in der nächsten lief er grollend davon.


    Sie betrachtete Lagar an der Wand. William hatte die Bilder nicht verstanden. Lagar würde es verstehen, er würde sofort begreifen, warum sein Bild an der Wand hing. Als Schnappschuss von etwas, das hätte sein können, aber niemals sein würde.


    Cerise seufzte und trank aus. Wenn alles anders wäre, wenn ihre Familien nicht in Fehde liegen würden, wenn Lagars Mutter Kaitlin nicht nur aus Hass bestünde, wenn Lagar sein eigener Herr wäre – dann hätte er ihr den Hof machen können. Da war sie sich sicher. In jener Nacht beim Feuer hatte sie ihn in seinen Augen erkannt, diesen Blick verzweifelter, hoffnungsloser Sehnsucht. Und wenn alles anders wäre, hätte sie seinen Antrag vielleicht sogar angenommen. Eine gute Partie wäre er allemal gewesen: gut aussehend, klug, ausgestattet mit der starken Magie einer alten Legionärsfamilie und mit so viel Geld, dass sie sich ganz bestimmt nie wieder hätte abstrampeln müssen. Sie liebte ihn nicht, aber wer weiß, vielleicht hätte sie ihm, wenn alles ganz anders wäre, womöglich trotzdem eine Chance gegeben.


    Der Schnappschuss an der Wand verriet jedermann Lagars sehnsüchtige Gedanken. Und das Bild ihrer Großeltern stand für Cerises Sehnsüchte.


    Sie wäre so gern woanders als im Moor zur Welt gekommen. Der Sumpf besaß zweifellos seine eigene, wilde Schönheit, aber gut leben ließ es sich hier nicht. Man konnte in dieser Gegend keine Familie gründen oder Kinder großziehen. Die Hälfte der Menschen in ihrem Alter konnte nicht lesen und wollte es, was noch viel trauriger war, auch gar nicht lernen. Dafür konnte jeder über zwanzig eine Armbrust abfeuern und würde keine Sekunde zögern, damit einen anderen Menschen umzubringen. Es gab keine Hoffnung im Moor. Keine Möglichkeit für ihren Haufen voranzukommen. Selbst Lagar mit seinem ganzen Geld klebte immer noch derselbe Schlamm an den Stiefeln.


    Sie dachte an ihre Großmutter, wie sie da so zart hinter ihrem Gatten stand, und seufzte. Sie hätte nicht mit Vienna tauschen mögen. Sie wollte nicht wohlhabend sein. Es würde ihr nicht viel ausmachen, ihr ganzes Leben lang niemals einen goldenen Ring zu besitzen. Sie wollte endlich einmal Licht am Ende des Tunnels sehen. Dass sie Lark auf eine Schule schicken konnten, eine richtige Schule mit richtigen Lehrern und einem Therapeuten oder Arzt, der ihr helfen konnte, weil sie allmählich nicht mehr weiterwussten. Dass die Familie genug verdiente, um alle satt zu bekommen und kleiden zu können, ohne dafür stehlen zu müssen. Dass sie nicht ständig hinter sich blicken mussten, weil sie jede Minute in einen Kampf mit einer anderen Familie verwickelt werden konnten, wie zwei Ratten, die im Morast aufeinander losgingen. Dass sie woanders leben konnten, nicht an einem Ort, an dem man ihre Eltern verschleppte und niemand etwas dagegen unternahm.


    Cerise schüttelte den Kopf. Sie würde ja noch damit leben können, wenn sie sich langsam aus dem Morast herausarbeiteten, aber sie versanken nur immer tiefer und tiefer darin. Ihre Kinder würde ihren Großvater nicht kennen, und ihre Enkel, falls sie jemals welche haben sollte, würden nicht mal mehr wissen, dass er jemals existiert hatte. All sein Wissen wäre dahin. Schon jetzt vergaß sie Sachen, da halfen auch die Bücher nicht, da sie die meiste Zeit zu müde zum Lesen war.


    Das war nicht richtig. Cerise biss die Zähne zusammen. Die ganze harte Arbeit hatte doch nur dann einen Sinn, wenn es ihren Kindern und Kindeskindern mal besser ging als ihr. Aber das würde es nicht. Sie würden sogar noch übler dran sein. Je mehr Zeit verging, je mehr Louisiana den Sumpf mit Verbannten überschwemmte, desto grausamer wurde die Lage hier.


    Sosehr sie sich auch anstrengte, so hart ihre Familie auch schuftete, sie kamen einfach nicht weiter voran. Sie rutschten immer wieder in den Morast zurück, und ihr einziger Trost dabei waren Was-wäre-wenn-Träume voller Selbstmitleid.


    Und dann gab es noch William. Sie hätte wissen müssen, dass alles im Leben einen Haken hatte. William hatte alles, was sie sich von einem Mann wünschte: Er war stark, lustig, amüsant und ein Teufel von einem Kämpfer … und er verwandelte sich in ein Ungeheuer. Gottverdammt.


    Sie nahm das Buch, in dem sie vor Williams Erscheinen gelesen hatte: Die Natur der Bestie. Ein alter Text aus Louisiana. Sie wusste, dass das Buch voreingenommen war, aber eine andere Informationsquelle stand ihr nicht zur Verfügung. Sie hatte es vor ein paar Monaten aus der Bibliothek geholt, um Lark daraus vorzulesen und die Kleine davon zu überzeugen, dass es echte Monster gab und sie nicht dazugehörte. Das sollte kein Misstrauen gegenüber Tante Murid sein, doch da es auch um Onkel Hugh ging, war ihre Tante wohl nicht ganz objektiv.


    Sie hätte nie gedacht, dass ihr Onkel Hugh ein Gestaltwandler war. Bei ihrem Leben nicht. Dann stimmten also nicht alle Geschichten. Sicher, ihr Onkel hatte jemanden ermordet, aber damit tanzte er im Moor nicht allzu sehr aus der Reihe.


    Vielleicht war William genau wie Onkel Hugh ein Wolf. Wölfe galten allgemein als edle Geschöpfe … Sie stellte das Weinglas hin. Wohin sollte das führen? Er ist eine mörderische Bestie, aber was soll’s, solange er eine edle mörderische Bestie ist?


    Armer William. Sie war bis ins Mark erschüttert, aber das war nichts im Vergleich mit dem, was er durchmachte. Er kam auf der Jagd nach seinem Feind hierher und traf im Sumpf ein Mädchen, das ihm den Kopf verdrehte. Als Nächstes erfuhr er, dass dieses Mädchen nicht ohne einen Familienclan, eine achtzig Jahre währende Fehde und eine Horde von Agenten der Hand zu haben war. Ein teuflisches Preisschild. Mit Kaldar verwandt zu sein hätte genügt, um die meisten Männer in die Flucht zu schlagen.


    Cerise spielte mit ihrem Glas. William gehörte ihr. Wie er sie ansah, wie er sie beim Tanzen gehalten hatte, sagte mehr als tausend Worte. Als sie ihn vorhin die Treppe heraufkommen sah, hatte ihr Herz schneller geschlagen, aber nicht weil sie fürchtete, er könne sie in Stücke reißen. Sie wollte ihn. Aber das allein reichte nicht, weil er Ärger verhieß. Tante Murid hatte recht – wenn William liebte, liebte er bedingungslos, doch wenn irgendetwas seine Eifersucht oder seinen Zorn erregte, würde er nicht mehr aufzuhalten sein. Mit ihm zu leben wäre niemals eintönig. Aber auch nicht gerade einfach.


    Sie musste sich entscheiden. Ja oder Nein. Sie musste seine Liebe akzeptieren oder loslassen.


    Aber das war alles nur fruchtlose Spekulation, dachte sie. Morgen früh würden sie die Sheeriles angreifen, und niemand konnte ihr garantieren, dass sie diese Auseinandersetzung lebend überstehen würde.


    William stürmte auf den Balkon hinaus. An ihrer Wand hing das Bild eines anderen Mannes.


    Er schwang sich aufs Geländer, kauerte dort und starrte in den Sumpf. Er brauchte einen Kampf. Ein langes, erschöpfendes Handgemenge.


    »Was machen Sie denn da auf dem Geländer, Kind?«


    Er fuhr herum.


    Großmutter Az stand lächelnd neben ihm. »Es tut nicht gut, zu lange aufs Moor zu starren. Es könnte nämlich zurückstarren.« Sie tätschelte seine Hand mit ihren winzigen, runzligen Fingern. »Kommen Sie von dem Geländer runter. Los.«


    Nette alte Damen anzufahren war nicht seine Art, trotz seiner kaum zu zähmenden Wut sprang also William vom Geländer.


    »Gut so«, beschied sie ihn. »Kommen Sie, helfen Sie einer alten Frau in einen Sessel.«


    Er folgte ihr um die Hausecke, wo der Balkon breiter war und drei dem Moor zugekehrte Korbsessel standen. William rückte Großmutter Az einen Sessel zurecht, und sie nahm Platz. »Was für ein wohlerzogenes Kind Sie sind. Setzen Sie sich zu mir.«


    William nahm Platz. Alles an der alten Frau wirkte besänftigend, dennoch traute er ihr ebenso wenig wie dem Rest der Familie. Sie wusste ganz sicher, was er war, behielt es aber für sich. Blieb die Frage, warum.


    Großmutter Az griff nach einem Korbtischchen an der Seite, nahm ein altes, in Leder gebundenes Fotoalbum und klappte es auf. »Schauen Sie, hier.«


    Ein großer Mann neben einer jungen Frau. Der Mann war dunkelhaarig und schlank, die Frau sah Cerise ähnlich, nur mit strengeren Gesichtszügen.


    »Mein Gatte und ich. Henri war ein guter Mann. Ich habe ihn geliebt.« Ihre Augen sprühten Funken. »Mein Vater mochte ihn nicht. Er war ein großer Schwertkämpfer. Auf die Alte Weise.«


    »Wie Cerise?«


    »Wie Cerise. Kennen Sie die Alte Weise, William?«


    »Nein.« Je mehr er herausfand, desto besser.


    »Ich erkläre es Ihnen. Früher war der Neue Kontinent des Weird dicht bevölkert. Damals entstand ein großes Reich.«


    Er hatte davon gehört. Im Broken hatten die Europäer beide Amerikas besiedelt und die eingeborenen Stämme massakriert. Im Weird verlief die Geschichte annähernd andersherum: Dort gründeten die Tlatoken mithilfe der Magie der Wälder und des Dschungels ein Großreich und plünderten jahrelang den Kontinent im Osten aus, bis man dort eine Waffe erfand, die die ganze Welt zerstören konnte und der erwartungsgemäß zuerst die Tlatoken zum Opfer fielen. Und als die Ostler endlich genug Mumm aufbrachten, den Ozean zu überqueren, und an Land gingen, fanden sie den Nordkontinent verwaist und stießen auf eine riesige Mauer, die die südliche Landmasse abschirmte.


    »Sie nannten ihr Reich das Imperium des Sonnendrachen«, fuhr Großmutter Az fort. »Sie waren große Krieger, mit einer langen Tradition und großer Begabung für Zauberei. Aber die Magie brachte ihnen den Untergang. Sie provozierten ihre Vernichtung und mussten fliehen. Einige flohen hierher, ins Edge, und blieben, um die kommenden Jahrhunderte in der Obhut der Sümpfe zu verbringen. Dort liegen unsere Wurzeln. Wir halten ihre Weise des Schwertkampfs und der Magie lebendig.«


    »So wie Cerise?«


    Die alte Frau nickte und lächelte heiter. »Der Weg der blitzenden Klinge. Eine sehr alte Kunst. Sehr schwer zu erlernen.« Sie nahm einen kurzen Brieföffner von einem schmalen Beistelltisch und hielt ihn senkrecht in die Höhe. Sofort fuhr ein grellweißer Lichtstrahl über die Klinge.


    Hölle und Teufel.


    Großmutter Az grinste. »Was dachten Sie denn, von wem sie das hat?«


    »Von ihrem Vater.«


    »So redet nur ein Mann.«


    Die alte Frau kippte die Klinge, und der Blitz tanzte über ihre Finger. »Sie war mir eine gute Schülerin. Die Kunst erfordert reichlich Übung und Disziplin. Man muss schon als Kind dazu bestimmt werden. So wie Cerise. Man muss sich ihr verschreiben und üben, üben, üben. Stundenlang. Jeden Tag. Aber wer derart hart arbeitet, denkt irgendwann, er müsse für seine Anstrengungen belohnt werden. Und wenn man etwas will, wird man mit Zähnen und Klauen darum kämpfen.«


    Offenkundig verfolgte sie mit diesem Gespräch einen Zweck, aber William hätte bei Androhung der Todesstrafe nicht sagen können, worauf sie hinauswollte.


    »Mein Vater war ein großer Schwertkämpfer. Aber das sagte ich ja bereits. Mein Gatte …« Großmutter Az bewegte abwägend ihre verhutzelte Hand hin und her.


    »Nicht so sehr?«, erriet William.


    »Nein.« Die Alte lächelte wieder. »Er kam aus dem Broken. Aus einem Land namens Frankreich. Ein hübscher Bursche. Sehr tapfer. Aber nicht so gut mit dem Schwert. Mein Vater wollte nicht, dass ich ihn heiratete, also forderte er Henri zum Zweikampf heraus.«


    »Und Henri hat gewonnen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Aber als mein Vater seine Klinge auf Henris Herz setzte, habe ich meine gegen die Kehle meines Vaters erhoben. Und ihm gesagt, ich hätte nur ein Leben und wolle glücklich sein. Verstehen Sie, was ich Ihnen damit sagen will, Kind?«


    »Nein.«


    »Macht nichts. Das kommt noch. Denken Sie darüber nach.«


    Er hatte keinen Schimmer, wovon sie sprach. »Erzählen Sie mir von dem Monster.«


    Ihre Züge entglitten ihr. »Halten Sie sich fern von ihm. Er ist ein furchtbares Ding. Ein furchtbares, furchtbares Ding.«


    »Wer ist er? Was will er hier?«


    »Er wittert Ärger. Bald ist alles vorbei. Die Dinge kommen an ihr Ende.«


    William verkniff sich ein Grollen. Sie würde ihm gar nichts sagen.


    »Was ist mit Lark passiert?«


    Großmutter Az schüttelte den Kopf. In ihrem Gesicht klebte wieder das heitere Lächeln. William atmete Enttäuschung aus.


    »Erzählen Sie mir von Lagar Sheerile.«


    »Er ist hübsch. Reich. Auf altmodische Art stark.«


    Na toll. »Also kann er wie Cerise seinen Blitz in sein Schwert leiten?«


    »Unsere Fehde reicht lange zurück, Kind. Glauben Sie, die Sheeriles hätten so lange standgehalten, wenn sie nicht an der Alten Weise festhalten würden?« Die alte Frau seufzte schwer. »Aber bei Lagar zu Hause gibt es Probleme. Gutes Blut hat sich mit schlechtem vermischt. Die Tradition wird bald aussterben.«


    »Was soll das heißen?«


    »Kaitlin.« Sie spie den Namen aus wie eine vergiftete Frucht. »Sie entstammt einer guten Familie. Wir waren mal Freundinnen, damals, bevor sie den Sheerile geheiratet hat. Ihr Vater war ein harter Knochen. Er hat nach dem Tod seiner Frau nie wieder geheiratet. Und Kaitlin war sein einziges Kind. Sein Vermächtnis. Er hielt sie mit eiserner Hand, und nichts, nicht mal sein Tod, hat daran jemals etwas geändert.«


    Sie machte eine Geste des Abscheus. »Kaitlin verfährt mit ihren Kindern genauso. Sie treibt sie an, lenkt sie auf allen Wegen, wie Kutschpferde.« Die alte Frau schnaubte. »Lagar … aus ihm hätte etwas werden können, wenigstens aus ihm, aber sie hat das verhindert und ihm ihren Willen aufgezwungen. Kaitlin kapiert’s einfach nicht – ein Schwertkämpfer muss in der Welt seinen eigenen Weg finden, ganz gleich, wie lange er dafür braucht. Ihr Mann wusste das.«


    Ihre Stimme klang jetzt bitter. »So gutes Blut. Sie haben sich uns vier Generationen lang widersetzt und überlebt. Aber diese alte Närrin hat alles zunichtegemacht. Doch jetzt wird nicht mal mehr ihre Magie sie retten.«


    In den Augen der alten Frau loderte ein garstiges Feuer auf. Ihre Finger krümmten sich zu Krallen. Ihre Lippen kräuselten sich, sie bleckte die Zähne, und hinter ihr flackerte Magie auf, dunkel und unheimlich wie ein Gespenst. William erschrak.


    Großmutter Az blickte durch ihn hindurch und reckte mit brennenden Augen das Kinn. Ihre Stimme kollerte, tief, furchteinflößend. »Vergangen wird Kaitlin sein, vergangen ihre Kinder und ihr Heim. Wir werden die Sheeriles aus dem Gedächtnis der Welt tilgen. Von heute an in zehn Jahren wird sich niemand mehr an ihren Namen erinnern, wir aber werden immer noch hier sein und zusehen, wie das Blut der Sheeriles, das wir vergossen haben, neue Bäume aus der Erde wachsen lässt.«


    William schaffte es, tief einzuatmen. Die Luft ringsum war schwer von der dem Sumpf eigentümlichen aromatischen Stille, geil, brutal, urtümlich. Fauliger Morast, der stechende Geruch nächtlicher Blüten, der Gestank nasser Hunde aus dem Zwinger …


    Links schlug eine Tür, und das unpassend alltägliche Lachen einer Frau hallte durchs Haus.


    Sofort erlosch die wilde Wut in Großmutter Az’ Augen, sie tätschelte William sanft die Hand, während ein Lächeln die Falten in ihrem Gesicht vertiefte. »Na, sehen Sie mich an, da rede ich endlos dummes Zeug, muss wohl das Alter sein. Ich glaube, ich gehe nun besser zu Bett.«


    Sie erhob sich. »Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten. Ich müsste mir morgen Urows Jüngsten von Ihnen ausleihen.«


    »Wenn Sie ihn keiner Gefahr aussetzen, können Sie ihn haben.«


    Großmutter Az’ Gesicht teilte ein Lächeln. »Dummes Kind. Er ist mein Enkel. Ich gefährde doch nicht meine Familie.« Damit drehte sie sich um und ging hinein.


    William ließ sich in den Sessel fallen.


    Verrückte Alte.


    Verrückte Familie.


    Und wenn er dachte, er könne Cerise von hier weglocken, dann hatte er selbst einen Schaden. Die würden sie niemals ziehen lassen.


    Da kletterte Lark übers Balkongeländer und ließ sich in einem der Sessel nieder. Ihr Haar war wieder mal total verfilzt.


    »Schickst du mich jetzt ins Bett?«, fragte sie.


    Er schüttelte den Kopf.


    »Ich kann nicht schlafen.« Lark zog die Knie an. »Ich habe Angst wegen morgen. Meinst du, Cerise muss sterben?«


    William verschränkte die Arme. »Alles ist möglich, aber, nein, ich glaube, sie wird leben. Ich werde da sein und mein Bestes tun, um auf sie aufzupassen.«


    Sie sahen einander an.


    »Was weißt du über Tobias?«, erkundigte er sich. Vielleicht würde die Kleine seine Fragen beantworten. Sonst tat das ja keiner.


    »Es ist schon lange her«, antwortete Lark. »Drei Jahre oder noch länger. Viel weiß ich nicht. Aber er und Cerise waren verlobt. Er war sehr nett. Und süß.«


    Alles klar. »Warum ist er gegangen?«


    »Weiß ich nicht mehr so genau.« Sie zog die Stirn kraus. »Ich glaube, Mom hat mir die Haare gemacht, Großmama war auch dabei. Dann kam Cerise. Sie war echt sauer, weil irgendwelches Geld fehlte. Ich glaube, sie dachte, Tobias hätte es genommen. Mom hat ihr gesagt, dass sie ruhig bleiben und nichts unternehmen solle, das sie für den Rest ihres Lebens bereuen würde, und dass man manchmal ein Auge zudrücken und den Leuten noch eine Chance geben müsse. Großmama meinte, in den Zeiten der Legion habe schon mal einer die Todesstrafe gekriegt, wenn er seine Familie beklaut hatte. Cerise sah echt stinksauer aus, und Mom sagte, diese Zeiten der Legion seien lange vorbei. Großmutter antwortete, das sei genau das Problem im Moor, und dass es hier, wenn’s die Verbannten nicht gäbe, noch mit rechten Dingen zugehen und Cerise wissen würde, was sie zu tun hätte. Cerise ist dann abgehauen, und Mom hat mich rausgeschickt, weil sie und Großmama sich unter Erwachsenen unterhalten wollten. Tobias habe ich danach nicht mehr gesehen.«


    Was für eine Geschichte. »Meinst du, sie hat ihn umgebracht?«, fragte William.


    Lark biss sich auf die Lippe. »Ich weiß nicht. Ich glaube nicht. Cerise wird immer ganz ruhig, bevor sie jemanden tötet. Eiskalt. Ich glaube, sie war damals viel zu wütend.«


    Sie saßen eine Weile nebeneinander und betrachteten den Mond.


    Dann wandte sich Lark ihm zu. »Ich kämpfe morgen auch mit. Für meine Mom.«


    William wollte ihr sagen, dass sie zu klein sei, doch er hatte in ihrem Alter auch schon gekämpft. »Aber pass auf dich auf, und mach keine Dummheiten.«


    »Mache ich nicht«, versprach sie ihm.
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    Cerise hob den Kopf und blinzelte in den Morgenhimmel. Das wunderbare, intensive Türkis verhieß einen herrlichen Tag. Dumm nur, dass die Familie heute ausreiten wollte, um zu töten und zu sterben, und sie die Kolonne anführen würde.


    In ihrem Gefolge saßen zwei Dutzend Mars zu Pferde. Die Kinder hatte sie vorgeschickt, um den vor ihnen liegenden Weg auszukundschaften. Sie blickte über die Schulter. Alle waren da: Richard, Kaldar, Erian, Tante Murid, Onkel Ben … Ihr Blick fiel auf William, der links neben Adriana am Rande der Kolonne ritt. Er sah sie mürrisch an. Ja, ja, ich sehe deinen mürrischen Blick, du bist eifersüchtig, Lord Bill.


    Wenn ihr heute etwas zustieß, würde Richard das Kommando über die Familie übernehmen, und Tante Pete würde sich um Lark kümmern. Cerises Herz stockte. Lark würde nicht sehr gut mit Tante Pete auskommen, aber sie wusste nicht, an wen sie sich sonst hätte wenden sollen.


    Großmama Az würde sicher einspringen, aber die und Gaston hatten ihre eigene Mission. Die Familie Sheerile glich einer Hydra: Die beiden Brüder würden in Sene sein, doch der Clan würde erst untergehen, wenn Kaitlin, ihre Mutter, ihren letzten Atemzug tat. Großmutter hatte beschlossen, dass es heute so weit sein sollte, und keiner war so dumm, sich ihr in den Weg zu stellen.


    Sie nahmen die Wegbiegung. Alles wäre viel einfacher, wenn Großvaters Haus irgendwo an einer Hauptstraße gelegen hätte. Dann hätten sie das Haus mit einem Truck rammen, eine Stinkbombe reinwerfen, einfach abwarten und jeden abknallen können, der anschließend die Nase herausstreckte. Aber nein, das Herrenhaus thronte mitten im Sumpf. Kein Truck würde die schmalen, halb abgesoffenen Pfade dorthin bewältigen, was bedeutete, dass sie das Haus belagern mussten. Die Chancen wären auch dann ungünstig verteilt, wenn sie es nur mit den Sheeriles zu tun hätten. Aber mit den Sheeriles und der Hand … Wer konnte wissen, mit welchen kranken Monstern die Hand aufwarten würde?


    Wie man es auch drehte und wendete, irgendwie mussten sie ihre Stinkbombe in das Haus bekommen. Sie mussten die Sheeriles mit möglichst geringen Verlusten aus dem Haus locken, oder sie riskierten, alle Hinweise zu vernichten, die das Herrenhaus bereithalten mochte.


    Seit der Entführung ihrer Eltern waren sechzehn Tage vergangen. Cerise blickte starr geradeaus. Jetzt vor versammelter Mannschaft die Nerven zu verlieren wäre nicht gut. Sechzehn Tage, seit die Hand ihre Mom und ihren Dad verschleppt, und fast auf den Tag genau achtzig Jahre, seit die Fehde zwischen ihrer Familie und den Sheeriles ihren Anfang genommen hatte. Was für ein Scheißtag.


    Plötzlich sirrte ein Bolzen an ihrer Schulter vorbei, schlug vor ihr in einen Baum ein und durchbohrte ein Eichhörnchen.


    William sprengte vor und schnitt den kleinen, pelzigen Leib entzwei. Sofort quoll ein wimmelndes Bündel Tentakeln heraus und fiel mit einem feuchten Klatschen in den Dreck. Cerise kannte diese Tentakeln. Von der Fledermaus, die der Nekromant der Hand kontrolliert hatte.


    »Ein Deader?«, fragte sie.


    William nickte. »Die Hand können Sie für heute vergessen.«


    »Wieso?«, fragte Erian aus dem Hintergrund.


    William sah ihn an. »Wenn Spiders Leute den Sheeriles helfen würden, bräuchte er keinen Kundschafter, der alles im Auge behält. Offenbar hat er die Sheeriles aufgegeben, will aber trotzdem unterrichtet sein, wie der Kampf steht.«


    Das hieß, dass Lagar und Arig auf sich allein gestellt waren. Also nur die beiden Brüder und was sie sonst noch an Mietlingen aufzuweisen hatten. Cerise hob die Augen zum Himmel. »Danke.«


    »Den Nekromanten kann ich erledigen«, sagte William.


    »Wie viele Männer brauchen Sie?«


    Er grinste und ließ weiße Zähne aufblitzen: die Miene eine eines Raubtiers. »Keinen.«


    »Dann sehen wir uns beim Haus. Waidmanns Heil.«


    William sprang aus dem Sattel und verschwand im Unterholz.


    Cerise wendete ihr Pferd. »Die Sheeriles sind allein. Los, holen wir sie aus dem verfluchten Haus.«


    Ein rauer Chorus antwortete ihr. Kummer flog sie an, doch sie drückte ihn weg, ehe er sich auf ihrem Gesicht abzeichnen konnte.


    William hangelte sich auf einen Ast am Rand der Lichtung und beobachtete die Umgebung. Seine Stiefelsohlen waren glitschig vom Blut des Scoutmasters, sodass er sich beim Klettern eine Sekunde mehr Zeit nehmen musste.


    Das Haus thronte auf einer sanften Anhöhe. Die Sheeriles hatten sich offenbar einen Rasenmäher beschafft, denn das Gras rings ums Haus war frisch gemäht. Ein fünfzig Meter breiter Streifen felsigen Grunds, gesprenkelt mit gerodetem Unkraut, trennte das Gebäude von den Bäumen. Die Mars säumten die Baumgrenze in einer ausgefransten Linie und behielten das Haus im Auge.


    Er sah ebenfalls hin. Ein zweistöckiges, baufällig wirkendes Gebäude jener Sorte, die man im Broken sehr häufig fand. Alles blätterte ab, gab nach oder faulte vor sich hin, abgesehen von den Eisengittern vor den Fenstern, die brandneu wirkten und deren Zwischenräume vor Gewehren strotzten. Die Bruchbude glich einer verdammten Festung. Wenn es nach ihm ginge, würde er Feuer legen und den Feind einen nach dem anderen beim Herausspringen ausschalten.


    An der Baumgrenze wurde Richard auf ihn aufmerksam und berührte Cerise an der Schulter. Sie drehte sich um und blickte in seine Richtung. William hob das Haupt des Scoutmasters an den Haaren hoch und schwenkte es für sie. Der Nekromant der Hand war mit einer hässlichen Grimasse gestorben. Es war womöglich keine so tolle Idee, den Kopf mitzunehmen, aber wie sonst hätte er ihr beweisen sollen, dass er den Kerl tatsächlich getötet hatte?


    Cerise reckte den Daumen. Ha!


    Er klemmte den Kopf in die Astgabel und richtete sein Augenmerk wieder auf die Mars. Weit weg, am anderen Ende der Baumreihe, hockte Lark in einem Baum gut verborgen durch den Stamm. Sie winkte ihm zu. Er winkte zurück.


    Zwischen den Bäumen kam eine Frau aus der Hocke, ihre Hand umspannte eine vertraute bronzefarbene Kugel. Eine Stinkbombe, die Lieblingswaffe des Militärs im Weird, wenn es darum ging, Versammlungen ohne Tote aufzulösen. Man schmiss so ein Ding in einen geschlossenen Raum und verfolgte anschließend, wie alles übereinander herfiel, um möglichst schnell rauszukommen. Cerise musste dafür ihr letztes Hemd gegeben haben. Aber wie sollten sie an den Fenstergittern vorbeikommen? Er warf noch einen Blick aufs Haus. Ah, dort. Ein rechteckiges Fenster, gut dreißig Zentimeter lang, fünfzehn Zentimeter breit, zu klein, um Gitter davor zu installieren.


    Die Frau atmete tief durch. In einer kurzen Eruption ging flackernd ein blassgrüner Blitz von ihr aus. Offenbar schleuderte sie Defensivblitze. Allerdings keine allzu starken. So wie’s aussah, würde sie nicht lange durchhalten.


    Dennoch rannte sie ins Freie, wobei ihre Magie sie umloderte wie eine Glutwand. Kugeln pfiffen und prallten von ihrem grünen Blitz ab. Das bisschen Saft, das sie aufbrachte, reichte gerade mal, um Kugeln abzulenken.


    Die Frau sprintete stur geradeaus und erschauerte unter dem Kugelhagel. Guter Plan. Lauf, feuerte William sie an. Lauf, lauf!


    Noch fünfundzwanzig Meter bis zum Haus. Zwanzig. Fünfzehn …


    Dann gab der Boden unter ihrem linken Fuß nach. Stahlzähne blitzten. Die Frau schrie, und ihr Fuß steckte in einer riesigen Eisenfalle. Ihr Blitz flackerte und brach zusammen.


    Die erste Kugel traf sie noch im Fallen in die Brust. In einem dunklen Sprühregen riss sie ihr einen Batzen Fleisch aus dem Rücken. Nummer zwei, drei und vier erwischten sie im Bauch. Die Bronzekugel entglitt ihren Fingern und rollte ins grüne Gras.


    Da brach ein kleiner Körper aus dem Gebüsch und stürmte über die Lichtung. Sein dunkles Haar flatterte. Lark.


    Zwischen den Bäumen schrie Cerise.


    Die Kleine rannte im Zickzack wie ein verängstigtes Karnickel. Beiderseits rissen Kugeln den Grasboden auf. Ein Bolzen sirrte durch die Luft, traf das Mädchen im vollen Lauf und ragte ihr aus der Brust. Einen Augenblick lang flog Lark schwerelos mit weit offenen Augen, den Mund zu einem entsetzten O aufgerissen, das Gesicht kalkweiß, genau wie vor Jahren das Mädchen auf der Löwenzahnwiese …


    Die Wildheit brüllte und bearbeitete sein Innerstes mit Klauen. Er ließ sich von seinem Ast fallen und stürmte zu ihr. Gras und Steine verschwammen. Er raste durch die Welt. Einzig beherrscht vom Tempo seines Herzschlages, rannte er, wie nur ein Wolf rennen kann. Kugeln streiften ihn wie feurige, wütende Bienen, zerfetzten seinen Schatten, stachen in seine Spur. Er hob Lark auf und lief weiter, schneller und schneller, zu schnell für die anderen, und gelangte in den Schutz der Bäume.


    Erian stürmte an ihm vorbei Richtung Haus. Gesichter sprangen in sein Blickfeld, verstellten ihm den Weg. William setzte darüber hinweg, stieß sich vom nächsten Baum im Waldesinnern ab, sprang über einen umgestürzten Baumstamm, rannte durchs Gebüsch zu dem halb im Wasser eingesunkenen Zypressenhain.


    Dort erkannte er, dass sie weit genug weg waren, und kam auf einem trockenen Fleckchen Erde zum Stehen. Sein Herz hämmerte in seiner Brust. In seinen Ohren rauschte das Blut.


    Lark starrte ihn aus entsetzten Augen an, so wie eine Maus eine Katze anstarrte. Er riss sie hoch. Der Bolzen war direkt über dem Schlüsselbein eingedrungen, nicht in die Brust. Eine Fleischwunde. Nur eine Fleischwunde.


    »Warum?«, grollte William mit kaum mehr menschlicher Stimme. Sie sagte nichts, und er schüttelte sie. »Warum?«


    »Ich musste helfen. Keiner vermisst ein Monster«, hauchte sie.


    »Nie wieder«, knurrte er sie an. »Hörst du? Nie wieder!«


    Sie nickte zitternd.


    Er fuhr herum. Leute kamen durchs Unterholz. Er legte Lark auf die Erde. Das Messer hatte er bereits in der Hand. Er roch ihren Atem, hörte ihren Puls. Ihre Furcht überschwemmte ihn, erfüllte ihn mit raubtierhaftem Frohlocken. Er schnappte in die Luft, sodass sie vor ihm zurückwichen.


    »William!« Cerises Stimme durchbrach seinen Zorn. »William!«


    Sie schob sich nach vorne und platschte durchs Wasser. Ihr Geruch ließ seine Sinne durchdrehen. Cerise griff nach ihm. Ihre Augen glänzten. Ihre Lippen streiften seine, und eine halbe Sekunde lang genoss er die Berührung. »Danke«, hauchte sie, dann war sie fort, klaubte Lark von der Erde und trug sie weg. William musste sich schütteln, weil die Erregung an seinem Körper zerrte, damit er ihr nachgab und die Wildheit entfesselte.


    Die anderen wichen zurück und folgten Cerise, bis nur noch einer übrig war. William blickte in das bekannte Gesicht. Wilde Haare, Ohrring, dunkle Augen … Er brauchte einen Moment. Kaldar.


    »Hey«, sagte der Mann.


    William knurrte.


    »Ganz ruhig. Ruhig. Kommen Sie mal wieder runter! Zum Kämpfen geht’s da lang.« Kaldar wies über seine Schulter. »Die bösen Jungs sind dort drüben.«


    »Weiß ich.« William stapfte an ihm vorbei.


    »Reden ist gut.« Kaldar ging ihm nach. »Zusammenhängende, vollständige Sätze sind sogar noch besser. Sie sind sehr schnell, Blaublütiger.«


    William schob sich durchs Gebüsch. Er kochte vor Wut, brauchte Blut, musste warmes Fleisch zerreißen.


    Am Haus stand Erian zwischen zwei Fenstern platt an die Wand gedrückt und zog sich grimassierend einen Bolzen aus der Schulter. Die Mars sorgten weiter für Feuerschutz, ihre Kugeln und Bolzen prasselten gegen die Fenstergitter über ihm, nur Zentimeter von Erians Kopf entfernt. Cerises Cousin ging in die Hocke und bewegte sich, mit dem Rücken gegen die Wand, langsam nach rechts. Dann erreichte er das kleine Fenster, zerschlug mit der Faust das Glas und schleuderte die Stinkbombe ins Haus.


    Darauf hallte eine Woge gutturalen Geheuls durch die Baumreihe.


    Der Wind trug Säuregeruch herbei, modrig, ölig, sauer, wie nach altem Erbrochenem. William stieg Galle in den Hals. Er spie aus. Zu viel. Zu viel Aufregung. Zu viel Adrenalin. Er spürte die vertraute Eiseskälte den Rücken hinunterlaufen, sämtliche Haare am Körper standen ihm zu Berge. Die ersten Anzeichen des Blutvergießens, der Kampfeswut, die seine Art überkam, wann immer der innere Druck überhandnahm.


    Zähneknirschend versuchte William sich zusammenzureißen. Er würde später darauf zurückkommen müssen. Wenn es um Spider ging. Nicht jetzt, verdammt. Nicht jetzt.


    »Ich setze einen Dollar, dass ich mehr erledige als Richard«, schrie Kaldar, dessen Finger ein Schwert mit breiter Klinge umklammerten.


    »Die Wette hast du schon verloren«, sagte Richard.


    In William brach sich bissig die Wildheit Bahn. Er spürte ihre Fänge, die weiß wie Gletschereis glänzten. Er verlor. Das Blutvergießen stand unmittelbar bevor.


    Erian riss ein kurzes, gekrümmtes Messer aus der Scheide an seinem Gürtel. Ein Moment dehnte sich ins Unendliche. Noch einer …


    Die Wildheit riss das Maul auf. In ihrem Schlund gähnte bodenlose Schwärze, umstellt von eisigen Fängen. Er blickte direkt hinein.


    Die Wildheit schnappte nach ihm. Die Fänge durchbohrten seinen Geist. Die Wildheit verschlang ihn. Finsternis umgab ihn.


    Die Welt schleppte sich nurmehr dahin, und William trat auf das Feld hinaus.


    Hinter ihm schrie Kaldar, doch William achtete nicht auf ihn.


    Ein Tritt erschütterte die Gitterstäbe, dann löste sich die Vergitterung und fiel klappernd zu Boden. Eine dunkelhaarige Frau sprang aus dem Fenster, machte zwei Schritte und fiel, als ein Bolzen aus ihrem Hals ragte.


    Die Söldner der Sheeriles türmten aus dem Gebäude, strömten aus Türen und Fenstern und über die Lichtung. William knurrte und ging auf sie los.


    Mit erhobenem Dolch stürzte sich ein Mann auf ihn, war aber zu langsam. William wich dem glänzenden Stahlbogen der Klinge aus, traf den Mann in die Achsel, riss ihn zur Seite, durchschnitt ihm die Kehle und lief weiter. Eine Frau kam von links. Mit einem genau geführten Hieb schlitzte ihr William den Bauch auf, stieg über ihre Leiche hinweg und lief weiter. Er tötete weiter und weiter, wusste, dass er erst genug haben würde, wenn er sich seines Fells entledigte und seine Zähne in lebendiges Fleisch grub. Er musste mit dem zufrieden sein, was er bekam. Ringsum tönte Stahl, gelegentlich fielen Schüsse. Auf weichen Wolfspfoten glitt er durch die von metallischem Blutgeruch schwere Luft und überwand, was sich ihm in den Weg stellte.


    Die Welt verging in Schwärze und Blut.


    Cerise sah William über die Freifläche laufen. Ihr Verstand benötigte eine Sekunde, um zu begreifen, und als ihr klar wurde, was da geschah, hatte er bereits, schneller als das Auge es mitbekam, sein Messer geschwungen. Leuchtend hellrotes Blut durchweichte die Erde, der Mann aus den Reihen der Sheeriles ging in die Knie, während William sich bereits sein nächstes Opfer vornahm.


    Er tötete die Frau ohne Umschweife, hielt dabei nicht mal inne, und als er sich dem nächsten Mann zuwandte, sah sie seine Augen, heiß wie zerrinnender Bernstein.


    »Zurück!«, rief sie. »Weg von ihm!«


    Er holte aus und stieß zu, tobte über das Feld wie ein Dämon, tötete mit brutalem, präzisem Ungestüm. Als hätte man einen wütenden Tiger mitten in einer Herde hilfloser Lämmer losgelassen. Schnell, unermüdlich, mörderisch.


    Ein Schuss krachte. William zuckte. Cerises Herzschlag setzte aus.


    William griff sich den Dolch eines gefallenen Gegners, fuhr herum und schleuderte ihn. Die Klinge sauste durch eng stehende Gitterstäbe im zweiten Stock. Eine Frau sackte gegen das Gitter und stürzte mit dem Messer im Hals ab.


    William grinste, fletschte die Zähne und tötete weiter.


    Cerises Arme überlief Gänsehaut.


    Um sie standen ihre Leute auf, um besser sehen zu können. Niemand sagte ein Wort. Die Familie stand da und sah entsetzt und schweigend zu.


    Das also hielt er im Innersten angekettet.


    »Er ist irre«, meinte Richard neben ihr.


    »Ich weiß«, stimmte sie zu. »Er hat das die ganze Zeit zurückgehalten. Unglaublich, oder?«


    Richard glotzte sie lange an, dann richtete er die Augen zum Himmel. »Was macht ihr da oben eigentlich alle? Ihr habt wohl den Verstand verloren.«


    »William?«


    Das Mädchen. Ihre Stimme verschwommen in seinem Kopf. Ihr Geruch umgab ihn, verdrängte den Gestank nach heißem Blut.


    Cerise. Sie rief ihn.


    William schlug die Krallen in den blutigen Nebel.


    Da berührte ihn ihre Hand. Er packte sie und zog sie an sich. Sofort konnte er wieder kristallklar sehen, er erkannte sie, seine Hände, die ihre Schulter hielten. Seine Finger waren blutrot.


    Cerise lächelte ihn an. »Hey.«


    »Hey.«


    Ihre Finger streichelten seine Wange. »Haben wir dich wieder?«


    »Ich war nie weg.«


    Jetzt bemerkte er auch ihre Familie. Alle umstanden ihn in einem unregelmäßigen Kreis und umklammerten ihre Armbrüste und Gewehre. Das Feld war mit Leichen übersät. Ihm waren die Opfer ausgegangen.


    Der Druck in ihm ließ nach. Dennoch benötigte er mehr Blut und mehr Feinde, um die hitzige Anspannung seiner Muskeln zu lösen, doch Cerise brauchte ihn, also musste fürs Erste genügen, was er heute getan hatte.


    »Ich werde mir jetzt Lagar vorknöpfen«, sagte sie. »Willst du zusehen?«


    Er ließ sie los und nickte.


    Cerise betrat die Veranda. Die Sonne glitzerte auf dem Schwert in ihrer Hand.


    William setzte sich ins Gras.


    Richard nahm auf der einen, Kaldar auf der anderen Seite neben ihm Platz.


    »Murid zielt mit ihrem Gewehr auf Ihren Kopf. Wenn Sie sich einmischen, verspritzt sie Ihr Hirn über die hübschen Pflänzchen hier«, sagte Kaldar. »Ich finde, das sollten Sie wissen.«


    »Ja«, nickte William. Sein Körper kühlte sich allmählich ab. Er fühlte sich ausgelaugt. Diese Narren. Das war Cerises Kampf. Wenn er sich einmischte, würde sie ihm das niemals verzeihen.


    Falls Cerise wankte, würde er sie sterben sehen. Bei dem Gedanken heulte die Wildheit in ihm auf, doch niemand stellte sich zwischen eine Wölfin und ihre Beute.


    »Wie oft kriegen Sie so was hin?« Richard deutete auf das Leichenfeld.


    »Nicht oft.«


    »Es ist vorbei, Lagar«, rief Cerise. »Komm raus. Bringen wir es zu Ende.«


    Stille senkte sich über die Lichtung.


    Dann schlug die Fliegendrahttür. Ein Mann trat ins Sonnenlicht hinaus. Er trug einen blauen, bis zu den Knien reichenden Mantel. Der linke Ärmel hing in Fetzen. Lagar schüttelte den anderen Ärmel ab, bis ihm der Mantel um die Taille hing. Dann schwang er sein Schwert. Muskelstränge wälzten sich über Brust und Arme.


    Was mochte sie in ihm sehen? Er war groß, gut gebaut. Sah ganz passabel aus. Helles Haar, blaue Augen. Obwohl sie Feinde waren, hatte er Cerise zum Tanzen aufgefordert. War er charmant? Wusste er, was man sagen musste?


    Sie schritten auf und ab, wichen einander aus, wahrten Distanz. Dann straffte sich Lagar. Seine Armmuskeln traten hervor. »Wieso sind wir nie zusammengekommen, Cerise?«


    Sie wirkte schmächtig gegen ihn und bot daher ein kleineres Ziel. Und sie war schnell, doch nicht so stark wie Lagar. Er würde sie schaffen, und sie hatte nicht das Gewicht, um sich dagegen zu wehren.


    »Weiß nicht, Lagar. Vielleicht hat es was damit zu tun, dass du meine Verwandtschaft tötest und meine Eltern verschleppt hast.«


    Lagar hielt inne. Cerise ebenfalls.


    In einem grellweißen Sturzbach brach Lagars Blitz aus seinen Augen, lief über seine Hand in sein Schwert.


    Scheiße.


    »Wirklich schade, dass es so gekommen ist«, meinte Lagar.


    Cerises Magie glitt über ihr Schwert. »Das war uns beiden klar«, gab sie zurück.


    Lagar griff an. Schnell wie ein Gestaltwandler. Cerise parierte. Ihre Bewegungen erfolgten so rasch, als hätten sich ihre Gelenke verflüssigt. Die beiden Klingen prallten aufeinander und schlugen magische Funken. Die Kontrahenten tanzten über die Lichtung. Blitz folgte auf Blitz, Vorstoß auf Vorstoß. Stahl dröhnte, Magie leuchtete.


    Dann zog Cerise sich zurück, gefolgt von Lagar. Einen Atemzug lang standen sie reglos, sprungbereit wie zwei Katzen vor dem Kampf, dann setzte sich Lagar in Bewegung, stellte Cerise mit steil aufgerichteter Schwertspitze übers Gras nach. Cerise reagierte, stand auf Zehenspitzen, mit locker in der Hand liegender Klinge.


    Lagar stürmte vor. Cerise hielt mit. Er sprang und ging mit über dem Kopf erhobenem Schwert auf sie los, setzte auf seine überlegene Körperkraft. In einem blendenden magischen Feuerwerk trafen sie aufeinander, prallten voneinander ab und standen sich gegenüber.


    Plötzlich stieg William Blutgeruch in die Nase.


    Ein langer Schnitt klaffte in Cerises Hemd, das sich über der Schulter und an der Brust rot färbte. Ein schmales Lächeln verzog Lagars Lippen.


    Wenn Lagar gewonnen hatte, würde er ihn umbringen.


    Doch dann machte der Sheerile einen Schritt und stürzte, als hätte man ihm die Beine unter dem Körper durchtrennt. Cerise sank neben ihm langsam ins Gras. Lagar keuchte, schnappte mit kurzen, flachen Atemzügen nach Luft.


    Auf Lagars Mantel breitete sich ein dunkler, tiefroter, fast schwarzer Fleck aus. Blut aus der Leber, vermischt mit dem Gestank von Galle.


    »Ihr Götter, tut das weh«, japste Lagar.


    Cerise nahm seine Hand. Sie hat ihn angefasst. William würgte ein Knurren ab.


    Lagars Bauch blähte sich auf, schwoll an wie ein Wasserball. Sein Magen füllte sich mit Blut.


    »Aus uns … hätte was werden können …« Lagar hustete Blut.


    Cerise knetete seine Hand. »Vielleicht in einer anderen Zeit, in einem anderen Leben. Aber du hast meinen Vater mehr gehasst, als du mich je hättest lieben können.«


    »Glück gehabt«, sagte Lagar leise. Ein Krampf ließ ihn erschauern, und er umklammerte ihre Hand.


    »Du hättest abhauen sollen«, sagte sie zu ihm. »Das wolltest du doch immer.«


    »Schimären«, hauchte Lagar. »Wie Sumpflichter.«


    Wieder schüttelte ihn ein Krampf. Er schrie. Dann verdrehte er die Augen. Aus seinem Mund ergoss sich ein Blutschwall.


    Sein Puls erlosch.


    Cerise entwand ihm ihre Hand. Nun blickte sie ausdruckslos und kalt. »Knüpft ihn auf.«


    »Du blutest«, bemerkte Richard. »Und Großmutter ist nicht hier, um dir zu helfen.«


    »Sie hat recht.« Ignata kam zu ihnen. »Morgen ist es zu spät. Knüpf ihn auf, Richard.«


    Er schüttelte den Kopf und entfernte sich.


    »Was geht hier ab?« William sah Kaldar an.


    Kaldar verzog das Gesicht und spuckte ins Gras. »Magie. Uralte Sumpfmagie.«
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    Cerise saß im Gras. Die Brustwunde hatte zu bluten aufgehört. Seltsamerweise tat es nicht weh, jedenfalls nicht so sehr, wie sie befürchtet hatte. Ihr Blut gerann immer sehr schnell, und in den meisten Fällen kam sie mit einem Verband davon, wenn andere genäht werden mussten.


    Ein paar Meter weiter zog Erian einen Toten an den Füßen zu dem wachsenden Leichenhaufen. Er hätte besser seine Wunden versorgt, statt Leichen herumzuschleppen. Erian wandte sich ihr zu, warf die Leiche herum. In seinen Augen leuchtete Erregung, die Zähne waren zu einem starren Grinsen gefletscht. Er sah verwirrt aus, versunken in manischem Entzücken.


    Blut lief aus dem Mund der Leiche. Erian lachte glucksend aus vollem Hals.


    Die Freude in seinem Gesicht verstörte sie zutiefst. Das war nicht Erian. Erian war still und friedlich. Er lachte nicht über den Tod. Empfand keine Freude dabei.


    Die Fehde war vorbei, sagte sich Cerise. Erian hatte so lange auf seine Rache gewartet, dass er darüber vielleicht ein wenig die Fassung verloren hatte. Doch die Sheeriles waren am Ende, und nach dem Säubern der Freifläche würde Erian schon wieder normal werden. Aber dieses totenstarre Grinsen würde sie nie mehr vergessen.


    Sie seufzte und betrachtete den Toten in seinem Schlepptau. Der bleiche Kopf der Leiche schlug auf den Boden, worauf noch mehr Blut aus dem Mund quoll. Das Gesicht kam ihr bekannt vor … Arig. Ohne sein anzügliches Grinsen hätte sie ihn fast nicht erkannt. Der Tod hatte seinem Gesicht jeden Ausdruck geraubt, jetzt sah er aus wie ein x-beliebiger Junge, den es zu früh dahingerafft hatte.


    Cerise wünschte sich, sie hätte irgendetwas empfunden, etwas anderes als Bedauern. Die Sheerile-Brüder waren tot. Die Fehde war vorbei. Eigentlich ein Grund zum Feiern, doch stattdessen fühlte sie sich leer, von allen Gefühlen verlassen, wie ausgeschabt. Nur die Reue blieb. So viele Tote. Welche Vergeudung von Menschen und von Leben.


    Es hätte ihr nichts ausgemacht, wenn just in diesem Moment ein Felsbrocken vom Himmel gefallen wäre und sie getötet hätte. Sie war sowieso am Ende.


    William ließ sich neben ihr im Gras nieder. »Ein guter Kampf.«


    »Ja. Du hast ganz allein dreißig Leute niedergemetzelt.«


    »Ich meinte dich und Lagar.«


    Cerise seufzte. »Wenn ich mein Vater wäre, würde mir die Familie überallhin folgen, aber der bin ich nicht. Ich musste erst beweisen, dass ich gut genug bin. Beim nächsten Mal muss ich sie womöglich gegen die Hand führen. Also sollte ich mir sicher sein, dass sie mit mir gehen.«


    Inzwischen hatten die Männer Lagars Körper mitten auf der Lichtung aufgehängt. Er hing aufrecht an einem Holzpfahl, um dessen Basis nun Torf und Schlamm aufgeschichtet wurden. Drei Eimer Schlamm standen bereits bei der Leiche. Richard und Kaldar trugen eine große Plastiktonne herbei und stellten sie neben den Eimern ab.


    William betrachtete den Leichnam. »Was wird das?«


    »Wir wollen einen Sumpfgeist in seinen Körper beschwören. Es gibt viele Geister im Sumpf. Sie waren früher mal Götter. Die Alten Götter und Alten Stämme, die vor Jahrhunderten in die Sümpfe flohen. Die Stämme gibt es schon lange nicht mehr, und ihre Götter existieren nur noch als Geister. Es gibt Gospo Adir, den Geist des Lebens und des Todes, und Vodar Adir, den Geist des Wassers. Ich werde Raste Adir, den Geist der Pflanzen, herbeirufen.«


    »Wozu?«


    Sie seufzte wieder. »Wir wissen nicht, wo die Hand meine Eltern hingebracht und warum sie sie entführt hat. Also müssen wir herausfinden, wo der Feind steckt und was er im Schilde führt. Pflanzen verfügen über genügend Vitalität, um einen toten Körper wiederzubeleben. Und das, wonach ich suche, ist in Lagars Gehirn versteckt. Er war ein vorsichtiger Mann und muss gewusst haben, was Spider mit meinen Eltern vorhat, sonst hätte er sich nie mit der Hand eingelassen. Raste Adir wird sich mit der Leiche vereinigen und dieses Wissen für mich ausfindig machen.«


    »Verschmelzung.«


    »Nicht ganz. Bei einer Verschmelzung vereinigt sich ein lebender Mensch mit pflanzlichem Gewebe, das dann den Willen desjenigen unterdrückt. Aber Lagar ist tot. Er besitzt keinen Willen mehr. Wir wollen nur an die in seinem Kopf gespeicherten Informationen heran. Schau mich nicht so an, William. Ich versuche nur, meine Familie zu retten.«


    Der Abscheu wich aus seinem Gesicht. »Ist das gefährlich?«


    »Ja. Die Alte Magie hungert. Wenn ich nicht vorsichtig bin, wird sie mich verschlingen.«


    Er öffnete den Mund.


    »Ich muss jetzt gehen.« Cerise stieß sich von der Erde ab und marschierte zu Lagars Leichnam, wo Ignata und Catherine schon auf sie warteten. Sieh gut hin, Lord Bill. Du hast mir deine böse Seite gezeigt. Das hier ist meine.


    Ignata goss einen Eimer Schlamm über sich aus. Catherine tat es ihr gleich, hielt ihren Eimer aber linkisch und unsicher. Cerise griff nach dem dritten Eimer und kippte sich den Inhalt über den Kopf. Der Schlamm ergoss sich kalt über ihr Haar und roch schwach nach Verwesung und Wasser.


    »Ich wünschte, Großmama wäre hier«, murmelte Catherine.


    »Geht nicht«, entgegnete Ignata.


    »Ich weiß, ich meine ja nur … Ich wünschte, es wäre schon vorbei.«


    »Ich auch«, brummte Cerise.


    Catherine hielt inne. »Wieso? Glaubst du, es geht was schief?«


    Cerise hätte fast geflucht. »Nein«, log sie. »Es geht nichts schief. Ich bin hundemüde, blutverschmiert und total verdreckt. Ich würde gern heimgehen und schlafen, Cath.«


    »Ich schätze, das würden wir alle gern«, sagte Ignata.


    Catherine seufzte und kippte Schlamm über sich.


    »Bringen wir’s hinter uns.«


    Cerise ließ den Deckel des Plastikfasses aufspringen. Darin lagen drei mit Asche gefüllte Beutel. Zwei davon reichte sie Ignata und Catherine und behielt Nummer drei selbst. Furcht ließ ihr Innerstes erschauern.


    Bring’s hinter dich. Bring’s zu Ende und fertig.


    Cerise riss ihren Beutel auf und verstreute in einem gleichmäßigen Kreis Asche rings um Lagars Leichnam.


    Es wäre viel leichter, wenn Großmama hier wäre, aber das war sie nicht.


    Großmutter Az nahm Emilys Gesicht in beide Hände und hielt sie so sanft, wie sie es immer gemacht hatte, als Emily noch ein Baby gewesen war. Obwohl nur ein Hänfling von einem Mädchen, strotzte Emily nur so vor Magie. Az seufzte. Von allen ihren Kindern verfügte Michelle über die größte Zauberkraft. Kein Wunder also, dass ihre Tochter in ihre Fußstapfen trat.


    Vor ihnen sprenkelten die Wehrsteine rings um das Gebiet der Sheeriles den Sumpfwald. Dahinter versteckte sich Kaitlin, wähnte sich sicher aufgehoben in ihrem Herrenhaus, hinter ihren alten Wehren. Hielt sie für undurchdringlich. Tja, nicht mehr lange, du verrückte alte Hexe. Nicht mehr lange. Heute ist Schluss damit.


    Mikita und Petunia beobachteten sie.


    »Bist du sicher, Chado?«


    Emily nickte.


    »Bist so ein gutes Mädchen.« Az lächelte, als sie das leichte Zittern bemerkte, das die Hände des Mädchens durchlief. Banges Mädchen. Bang, so bang. »Also gut.«


    »Was mache ich jetzt?«


    »Du bleibst einfach neben mir stehen. Gaston, bist du so weit?«


    Urows Jüngster nickte – dieser Wolf hatte ihm doch tatsächlich das Haar geschoren – und rückte den Rucksack auf seinem Rücken zurecht.


    »Denk daran, du gehst über den Fisherman’s Track zurück. Die Wehre halten Sachen fern, dich aber nicht. Halt dich nicht dort auf. Warte nicht drauf, dass was passiert, sonst kommst du womöglich nicht mehr raus.«


    Er nickte abermals.


    »Also, dann los jetzt.« Großmama legte Emily die Hand auf die Schulter und spürte den verhärteten Muskel. »Alles in Ordnung«, flüsterte sie. »Vertraue deiner Großmutter, Kind.«


    Die Spannung unter ihren Fingern löste sich. Großmutter Az richtete sich auf und nahm ihre Kräfte zusammen. Wie ein wütender Bienenschwarm, der sich aus dem Laub und von der Erde von allen Seiten auf sie stürzte, überfiel es sie. Dies war Alte Magie. Moormagie. Aus ihr war einst ein Imperium erstanden, wie es die Welt noch nicht gesehen hatte. Davon gab es nichts mehr, nur die Magie.


    Emily keuchte. Gierig entzog Az ihr mehr und mehr Kraft. Emily erschauerte und ging in die Knie. Ihr Kopf hing schlaff, ihr dunkles Haar fiel ihr ins Gesicht, ihre Magie floss in Az’ Finger. In dieser Magie, der Magie eines lebenden Menschen, lag die wahre Macht.


    Az konnte es nun sehen, der Magiesturm hüllte sie ein wie ein dunkler Umhang, der sich in gespenstischen Winden bauschte. Hexenmantel hieß das.


    Az spürte, wie Emilys Herz schwächer und schwächer schlug. Es reichte. Sie hätte noch mehr nehmen können. Ein Teil von ihr sehnte sich danach, sehnte sich nach der Macht, doch sie blockierte diesen Teil ihrer Seele, schlug ihm die Tür ins jammernde, hungrige Antlitz. Sie ließ los, auch wenn es sie ihre ganze Willenskraft kostete, dann fiel ihr Enkelkind mit dem Gesicht auf die weiche Erde.


    Der von ihrem Willen geformte Hexenmantel stellte die Verbindung her. Auf dein Wohl, Kaitlin. Auf dass du mit deiner Brut in der Hölle schmorst.


    Az schlug ins Leere, legte ihr ganzes Gewicht in den Schlag. Die Magie fuhr ihren Arm entlang, eine schreckliche Nadel zielte auf das Herz des Sheerile-Landes, wo ihr Herrenhaus lag. Die Steine in der Erde erbebten, zwei von ihnen färbten sich schwarz.


    Zwischen den Wehren tat sich ein Pfad auf, gerade mal ein Meter zwanzig breit und pfeilgerade.


    »Jetzt, Gaston! Los!«


    Urows Jüngster flog den Pfad entlang und war zwei Atemzüge später aus ihrem Blickfeld verschwunden.


    »Weg ist er«, murmelte Az. »Schnell wie der Wind.«


    Dann gaben ihre Beine unter ihr nach, doch Mikita fing sie auf, bevor sie fiel. Die Wehrsteine wurden immer heller und nahmen allmählich wieder ihr gewöhnliches Grau an. Die Schutzzauber kehrten flackernd zurück und schlossen den zuvor geöffneten Pfad.


    »Ich werde allmählich zu alt für so was«, brummte Az, ehe der Schlaf nach ihr griff.


    Cerise leerte die restliche Asche aus, nahm einen kleinen bestickten Ranzen aus der Plastiktonne und betrat den Kreis im Bewusstsein ihrer Cousinen an ihrer Seite. Selbst unter der Schlammschicht wirkte Catherines Gesicht blutleer. Ignata biss sich auf die Lippen.


    Dann standen sie vor dem Pfahl. Cerise machte noch einen kleinen Schritt nach vorne. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Sie musste das hier machen, und sie musste es gut machen. Die Alte Magie war unbeherrschbar und ständig hungrig. Sie zu Hilfe zu nehmen glich einem Spiel mit dem Feuer. Wenn man ihr den kleinen Finger reichte, wollte sie einen mit Haut und Haaren verschlingen. Angstschauer liefen ihr den Rücken hinunter, doch Cerise drückte sie weg.


    Mom, Dad, haltet aus. Ich komme.


    Ignata stimmte einen Gesang an, zog die Magie auf sich. Im nächsten Moment fiel auch Catherines tiefe Stimme ein.


    Cerise zog an den Seidenbändern des Ranzens, versenkte ihre Hand darin und förderte eine Handvoll Samenkörner zutage. Sie hatte so etwas erst zweimal gemacht, beide Male unter der Anleitung von Großmutter Az, und es hatte ihr so große Angst eingejagt, dass sie anschließend wochenlang von Albträumen geplagt worden war. Raste Adir brachte die Menschen um den Verstand. Wenn man einen Fehler machte, verlor man die Kontrolle über den eigenen Körper. Er agierte dann unabhängig, und man konnte nur noch panisch zusehen. Raste Adir ließ einen vergessen, wer man war, und wer nicht aufpasste, würde nie wieder er selbst sein.


    Ihre Hände zitterten.


    Cerise gab den Ranzen an Ignata weiter, die ihn zumachte und aus dem Kreis trug, um dann, immer noch singend, zurückzukehren.


    Cerise kniete sich vor den Hügel aus Schlamm und Torf vor dem Pfahl, an dem Lagars Leichnam hing, und ließ die Samenkörner vorsichtig zu Boden fallen.


    Sofort durchfuhr Magie sie wie ein Stromschlag und breitete sich kribbelnd von innen nach außen in ihrem Körper aus. Neben ihr schwankte Ignata. Catherine summte ihren Gesang wie im Laub flüsternder Wind.


    Großmutter Az’ Worte kamen ihr in den Sinn. Gib nicht nach. Vergiss niemals, wer du bist.


    Die Magie in ihr wogte, breitete sich rasch wie die Flut aus und erfasste den Schlammhügel.


    Die Samenkörner bewegten sich. Ihre Hülsen barsten, dann brachen winzige grüne Wurzeln blass und fragil durch.


    Die Magie strömte berauschend aus Cerise hervor und nährte die Pflanzen.


    Die Wurzeln verdickten sich, hoben die Samenkörner, gruben sich tief in den blutigen Schlamm und wurden braun. Grüne Zweige wuchsen spiralig, wanden sich um den Pfahl, griffen mit ihren Trieben nach Lagars Leib und wuchsen höher und höher.


    Auf Cerises Stirn stand Schweiß, vermischte sich mit Schlamm.


    Aus den Trieben sprossen leuchtend helle Blätter, ihre winzigen Kapillaren rot wie Lagars Blut. Bald war Lagars Leiche unter der grünen Decke verschwunden.


    Scharfer Schmerz plagte ihr Innerstes. Der Hügel forderte mehr Magie. Mehr. Mehr.


    Knospen erschienen im Grün und sprangen auf. Gelbe, weiße und blassrote Blütenblätter entrollten sich und entließen schwindelerregende Düfte in die Luft, die Cerise honigsüß umschwirrten. Sie fühlte sich trunken vor Glück. Wunderbar … Ihr Körper schwankte, tanzte. Sie wollte innehalten, aber ihre Glieder gehorchten ihr nicht mehr.


    Catherine fiel auf die Knie und lachte leise.


    Mom … Dad. Reiß dich zusammen. Reiß dich zusammen, verdammt noch mal! Cerise beugte sich über den Hügel und spuckte auf die Blätter. »Wach auf!«


    Die grüne Masse erschauerte. Ein gedämpftes Grollen rollte über die Lichtung, als wollte ein Dutzend Evaurgs ein für alle Mal seine Gebietsansprüche anmelden. Magie fuhr in die Blätter, uralte, mächtige, gierige Magie. Unsagbar gierig.


    Da stieß Lagars Gesicht durch raschelndes Laub, umgeben von Blütenkaskaden, die Haut golden bestäubt.


    Raste Adir hatte den Ruf erhört.


    In üppigem, wildem Grün erglühten Lagars Augen. Dünne Triebe schlängelten sich aus seinem Körper, griffen nach ihr, um sie auszusaugen, und überfluteten ihren Geist mit Verheißungen. Aber Cerise sah sich zwischen den Zweigen gefangen, eine trockene, leere Hülle, eins geworden mit dem Grün. Sie sah die Triebe anbranden, sah, wie die kniende Catherine zu einer grünen Säule erstarrte, sah, wie Ignata von einer Ranke aufgehoben wurde, mit entspanntem Gesicht verloren zwischen Blüten …


    Cerise fuhr zurück, nahm ihre Deckung hoch. Nein. Zurück mit dir!


    Die Alte Magie verharrte außerhalb ihrer Reichweite. Zerrte mit Macht an ihr.


    Catherine lag auf der Erde, schluchzte, Glückstränen schossen ihr in die Augen. Die Ranken griffen nach ihr.


    Cerise trat ihnen in den Weg, raffte ihre Magie zusammen. Sie erhob sich hinter ihr wie eine dunkle, sich ausbreitende Wolke. Sofort wichen die Triebe zitternd zurück.


    Gut so. Zurück, wo du hingehörst.


    Cerise straffte die Schultern. Sie war eine Sumpfhexe, wie ihre Großmutter und ihre Urgroßmutter vor ihr. Sie besaß die Gabe und die Macht, die Alte Magie würde sie nicht um den Verstand bringen.


    »Wo ist meine Mutter?«


    Lagars Mund klappte auf. Eine Wolke aus Pollen brach wie eine wirbelnde, glitzernde Kaskade aus Goldstaub aus seiner Kehle.


    »Antworte mir.«


    Hinter ihr gab Ignata ein leises Maunzen von sich.


    Ein Schimmer durchlief die Pollen, dann entstand in der Wolke ein Bild: eine weitläufige Wasserfläche, aus der sich ein einsamer grauer Fels wie der Rücken eines Ungeheuers erhob, dahinter ahnte man ein großes Haus … Bluestone Rock. Nur eine Tagesreise von hier!


    Die Zweige griffen nach ihr. Sie schlug mit dem Hexenmantel nach ihnen, und sie fielen zurück.


    »Wo ist mein Vater?«


    Die Pollen veränderten ihre Lage, aber kein neues Bild rührte die Wolke auf. Lagar wusste es nicht.


    »Was will Spider von unserer Familie?«


    Die Zweige gerieten in Aufruhr, wanden sich immer enger umeinander. Lagars Augen loderten dunkelgrün wie Sumpffeuersterne. Im Innern der Glut brannte etwas Entsetzliches, Mächtiges, das sich an die Oberfläche vorkämpfte.


    »Gehorche!«, schnappte Cerise.


    Die Pollen schimmerten aufs Neue und bildeten ein zerfleddertes Notizbuch, das aussah wie eines von Großvaters Tagebüchern.


    Lagars Leiche brach nun einer sich öffnenden Blume gleich auf und entließ dunkelblaue Tentakel, die durch das Bild in den Pollen auf sie zuschossen.


    Sie hob ihre Magie wie einen Schild, und die Tentakel prallten mit Geistergeheul dagegen. Der Anprall riss sie beinahe von den Beinen.


    »Lauft!«


    Hinter ihr packte Ignata Catherine und zerrte sie hoch. Cerise trat den Rückzug an. Sie hatte Nasenbluten, und ihr Schädel brummte.


    »Weg!«, rief jemand. Sie stolperte aus dem Kreis. Die Tentakel wimmelten hinter ihr her, erreichten die Asche, schrumpften und verdorrten.


    »Verbrennen!« Richard trat in den Kreis und übergoss die Blätter mit Benzin aus einem Eimer. Irgendwer riss ein Streichholz an, und das Grünzeug ging in Flammen auf.


    Lagar heulte vor Schmerz, kreischte, als würde er bei lebendigem Leib verbrannt.


    Catherine schaukelte schluchzend vor und zurück.


    Cerise rollte sich zusammen und versuchte, Lagars Schreie auszublenden. Jetzt wussten sie, wo sie suchen mussten.


    Kaitlin klappte den Deckel einer Perlmuttschachtel auf. Ihre Finger fuhren durch die Schätze darin: Eine Locke von Lagars Blondhaar, abgeschnitten, als er noch ein Kind war. Die Spitze von Pevas erstem abgeschossenem Pfeil. Einer von Arigs Zweigen … Sie wusste noch, wie Peva ihm gesagt hatte, seine Finger seien zu schwach, um einen Bogen zu spannen, und wie Arig danach ständig mit einem Zweig in den Händen herumgelaufen war, von dem er kleine Stücke abbrach.


    Sie verzog den Mund. Was hatte sie falsch gemacht? Wie hatte sie Schwächlinge großziehen können, die sie nun im Stich ließen?


    Sie blickte in den Spiegel an der Wand und berührte die Runzeln um ihre Augen. Alt … Sie war alt geworden. Sie hatte sich für ihre Kinder aufgeopfert, wie es von einer Mutter erwartet wurde. Aber ihre Kinder ließen sie im Stich.


    Kaitlin funkelte ihr Spiegelbild an. Ihre Haut mochte schlaff, ihr Haar grau werden, aber sie besaß einen eisernen Willen. Das lag an ihren Augen, wie ihr Vater immer gesagt hatte. »Du hast Eisen in den Augen, Kaitlin. Du bist stark. Das Leben wird dir zusetzen, aber du wirst es überstehen, meine Tochter. Eisen gibt nicht nach.«


    Sie straffte die Schultern. Sie konnte auf Zauberei zurückgreifen, dunkle, böse, verbotene Dinge, die sie gegen das Rattenpack entfesseln konnte. Dann würde ihnen auch ihre alte Hexenmagie nicht mehr helfen. Oh, natürlich würde dann die Garde auf den Plan treten, und die Miliz würde auflaufen und über die Verwendung gesetzwidriger Magie lamentieren. Sollten sie doch kommen. Sie würde sie schon aufhalten.


    Vielleicht konnte sie noch mal ganz von vorne anfangen. Zwar hatte die Zeit sie ihrer Fruchtbarkeit beraubt, aber Kinder gab es im Moor wie Sand am Meer. Sie konnte irgendeinem Weib Geld für ein gutes, kräftiges Kind geben und noch mal einen Sohn haben. Und dieses Mal würde sie keinen Fehler machen.


    Sie wandte sich dem Sofa zu, wo sie ihren Schal gelassen hatte, und zog irritiert die Stirn kraus, als er nicht mehr da war. Sie suchte kurz und sah ihn dann über dem Verandageländer hängen, wo sie heute Morgen gestanden und Arig verabschiedet hatte.


    Seltsam.


    Sie streckte ihre Fühler nach fremder Magie aus, spürte aber nichts. Der von ihrem Haus ausgehende Schutzschild aus Wehren war intakt. Abgesehen davon würde es niemand wagen, in ihr Reich einzudringen. So dumm wäre gewiss niemand.


    Kaitlin schritt auf die Veranda hinaus, auf ihrer Haut brachen sich winzige Machtfunken. Mit der Hand fuhr sie über den Schal. Nichts. Kein Zauber irgendeiner Art lag darauf, das Muster war so verschlungen wie eh und je. Sie hatte den Schal wohl einfach hier auf der Veranda vergessen.


    Kaitlin nahm ihn, legte ihn sich um die Schulter, blieb noch einen Augenblick stehen und atmete die Gerüche des Moors ein. Der Nachmittag neigte sich seinem Ende entgegen. Bald würde die Nacht anbrechen. Die dunkle Zeit. Die Ratten würden in ihrem Rattennest feiern, siegestrunken und randvoll mit Wein. Kaitlin hatte noch ein bisschen was für sie in petto.


    Ein vages Kribbeln ließ sie einen Blick auf ihre Hand werfen. Etwas Graues überzog dünn ihre Fingerspitzen. Sie starrte es verstört an, rieb mit dem Daumen über die übrigen Finger und keuchte, als Haut und Muskeln von den Knochen fielen.


    Sie fuhr entsetzt herum, suchte nach Spuren eines Angriffszaubers und hüllte sich skandierend in einen Schutzschirm. Macht floss und bildete eine beruhigende, feste Wand aus Magie, die sie vor der Welt abschirmte. Kaitlin konnte sich singend befreien. Immer wieder flüsterte sie die Worte, aber die Haut ihrer Finger wollte nicht heilen.


    Der Schal. Sie riss ihn sich vom Leib und schrie auf, als auch die Haut am Hals mit abging. Taubheit kroch ihr die Finger hinauf und sickerte in ihre Arme.


    Das konnte nicht sein. Sie bestand aus Eisen! Sie war stark!


    Ihre Beine knickten ein, Kaitlin brach auf der Veranda zusammen. Die Taubheit erfasste ihre Brust. Ihr Herz setzte aus … und die Taubheit wurde zu einer Springflut aus Schmerz, der durch ihren Körper wogte und seine Zähne ungestüm in ihr Innerstes schlug.


    Sie wollte nach den Arbeitern im Stall rufen, doch der Schmerz hatte ihre Kehle in einen brennenden Kragen gezwungen und ihre Stimme gehorchte ihr nicht mehr.


    Ich sterbe …


    Sie würde nicht zulassen, dass die Ratten ihr Land bekamen. Nicht ihr Land, nicht ihr Haus, nicht das Wrack von einem Körper, das mal ihr Mann gewesen war. Kaitlin pumpte, was von ihrem Leben noch übrig war, mit einer enormen Willensanstrengung in einen allerletzten Zauber.


    Gaston stürmte über den verschlungenen Fisherman’s Track. Den Sack und die Zange für den Schal hatte er ins Gebüsch geworfen, um Ballast loszuwerden, aber das hatte wenig gebracht. Seine Beine wurden trotzdem schwer. Gaston sprang über einen umgestürzten Baum. Das Unkraut links und rechts des überwucherten Pfades peitschte im Laufen seine Schultern und puderte seine Haut mit gelben Frühlingspollen.


    Hinter ihm erhob sich Gebrüll, ein schwacher, gedämpfter Laut wie das Tosen eines fernen Wasserfalls. Er blickte zurück und sah, dass weit hinter ihm Pflanzen hochschnellten, wie von einer unsichtbaren Hand gezogen. Kiefern ächzten protestierend.


    Er rannte. Er rannte schnell, so schnell wie noch nie im Leben, zwang die letzten Kraftreserven aus seinen Muskeln, bis er meinte, sie würden ihm kraftlos von den Knochen fallen. Das Brüllen wurde lauter. Kleine Steine trafen ihn. Die Luft in seinen Lungen brannte wie Feuer.


    Da sah Gaston den Fluss vor sich und stürzte ihm entgegen.


    Er würde es vermasseln.


    Er sprang ins Wasser und verschwand in der Dunkelheit. Aufgeschreckt von seinem Erscheinen, schoss ein winziger Evaurg an ihm vorbei.


    Über ihm färbte sich der Himmel gelb.
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    Cerise streckte die Beine aus und trank noch einen Schluck Saft. Ihr ganzer Körper schmerzte, als hätte jemand mit einem Sack voll Steine auf sie eingedroschen.


    »Und, wie geht’s uns jetzt?«, fragte Ignata vom anderen Ende des Zimmers.


    »Uns geht’s gut.« Cerise sah sie an. Ignatas Gesichtshaut wirkte zu straff gespannt. Unter ihren Augen hingen dunkle Kohlensäcke. Als sie nach Hause gekommen waren, hatte sich Catherine sofort in ihrem Zimmer vergraben. Sie seufzte. Wenn sie einigermaßen bei Verstand wäre, hätte sie sich besser ebenfalls zurückgezogen. Sie hatte es versucht, aber die Sorge trieb sie fast in den Wahnsinn, also hatte sie nur geduscht und war anschließend in die Bibliothek runtergekommen, wo Ignata schon mit Schlonzbeerensaft auf sie lauerte, um ihre »Elektrolyte auszugleichen«, was immer das heißen mochte.


    »Was für ein Tag«, murmelte Ignata.


    Erian schob sich ins Zimmer und ließ sich in einen weichen Sessel sinken, die Augen geschlossen, einen Arm in einer Schlinge. »Was für eine Woche.«


    Ignata wandte sich ihm zu. »Wieso bist du noch wach? Habe ich dir nicht vor einer halben Stunde Baldrian verabreicht?«


    Er öffnete die hellen Augen und sah sie an. »Hab ich nicht genommen.«


    »Warum nicht?«


    »Weil in deinem Baldrian genug Schlaftinktur war, um einen Elefanten in den Tiefschlaf zu versetzen.«


    Ignata verbarg das Gesicht in den Händen. »Weißt du, wenn du eine Ärztin bezahlen müsstest, würdest du bestimmt auf sie hören.«


    »Wohl kaum«, brummte Cerise.


    »Wo steckt der Blaublütige?«, wollte Erian wissen.


    »Bei Kaldar.«


    »Mir ist da was aufgefallen.« Erian drehte sich in seinem Sessel herum. »Der hat ein Gedächtnis wie eine Alligatorenfalle. Hier gibt’s mehr als fünfzig von uns, aber er hat noch keinen Namen durcheinandergebracht.«


    Cerise versank tiefer in den Polstern. Das fehlte ihr gerade noch: ein Familienrat zum Thema Lord Bill.


    »Ich mag ihn«, sagte Ignata. »Er hat Lark gerettet.« Ein Lächeln dehnte ihre Lippen. »Und Cerise mag ihn auch.«


    »Nicht das schon wieder«, murmelte Cerise.


    »Das wird aber auch höchste Zeit. Wie lange ist es jetzt her, dass Tobias abgehauen ist? Zwei Jahre?«


    »Drei«, sagte Erian.


    Da kam Kaldar herein, gefolgt von William. Ihre Blicke trafen sich, und Cerises Herz setzte aus.


    Kaldar ließ sich in einen Sessel fallen und streckte seine langen Beine aus. »Worum geht’s gerade?«


    »Wir versuchen dahinterzukommen, wann du Cerise verheiraten willst«, antwortete Erian.


    Kaldar lehnte sich zurück, in seinen Augen funkelte ein Lichtlein. »Tja …«


    Klirrend stellte Cerise ihr Glas ab. »Das reicht. Habt ihr rausgekriegt, in welchem Haus meine Mutter festgehalten wird?«


    Kaldar verzog das Gesicht. »Noch nicht. Falls du’s vergessen hast, Bluerock liegt mitten in einem ziemlich großen See. Es dauert, bis wir das richtige Haus gefunden haben. Morgen wissen wir mehr. Ich habe Leute darauf angesetzt.«


    »Was für Leute?«


    Kaldar winkte ab. »Wenn ich dir verrate, wen ich die Bude ausspionieren lasse, springst du mir sofort ins Gesicht, von wegen wie riskant das ist und dass ich keine Kinder in Gefahr bringen soll. Jemand kümmert sich drum, mehr musst du nicht wissen.«


    »He, Moment mal –«


    Da schlug etwas gegen das Fenster.


    Cerise packte ihr Messer. Kaldar war bereits auf den Beinen und näherte sich dem Fenster, immer an der Wand lang, den Dolch in der Faust.


    Noch ein Schlag. Kaldar spähte mit dem Rücken zur Wand aus dem Fenster und seufzte, dann schob er den Fensterrahmen nach oben.


    Ein kleines Tier erklomm die Fensterbank. Mit zerzaustem Mäusefell saß es auf den Hinterbeinchen und sah sie aus riesigen hellgrünen Äuglein an.


    Oh, nein.


    Das kleine Biest watschelte zum Rand der Fensterbank, schlug einmal, zweimal mit den Fledermausflügeln, wagte den Sprung und landete auf dem Tisch. Winzige Krallen schlitterten über die polierte Tischplatte, und das Geschöpf fiel auf den Hintern, rutschte ein Stück, kam vor Cerise wieder auf die Beine und wackelte mit seinen an eine Spitzmaus erinnernden Schnurrhaaren.


    Nun gab es kein Zurück mehr. »Emel, mich hätte fast der Schlag getroffen.«


    »Tut mir leid.« Emels Stimme kam nicht direkt von dem Biest, sondern von irgendwo sieben Zentimeter über seinem Kopf. »Ich hab den kleinen Burschen hier noch nicht so ganz unter Kontrolle. Zwar habe ich ihn schon vor ein paar Wochen gemacht, aber ich war mir sicher, dass alles, was größer ist als er – so wie die Dinge liegen –, sofort abgeknallt würde.«


    Mit einer winzigen schwarzen Pfote kratzte sich das Biest die Flanke.


    »Das mit Anya tut mir so leid«, sagte Emel.


    »Mir auch.« Sofort quälten sie Gewissensbisse. Anya hatte sich freiwillig gemeldet, die Stinkbombe zum Haus zu schmuggeln. Ohne Lagars Alligatorenfallen wäre sie jetzt noch am Leben.


    Die Fledermaus zitterte. »Irgendwer hat auf der Lichtung vor Sene Raste Adir beschworen. Warst du das oder Großmutter Az?«


    »Ich. Großmutter schläft.«


    Das Biest nieste und rollte sich zu einer winzigen Kugel zusammen. »Gut gemacht«, meinte Emels körperlose Stimme. »Du hast einen Tick zu lange gewartet, aber davon mal abgesehen … sehr gut gemacht.«


    Sein Lob erfüllte sie mit unsinnigem Stolz. Wenigstens hatte sie mal was richtig gemacht. »Danke.«


    Da schlüpfte Richard durch die Tür, gefolgt von Murid und Tante Pete mit ihrer schwarzen Augenklappe.


    Das Biest schlief ein, der winzige Brustkorb hob und senkte sich in geschmeidiger Gleichmäßigkeit.


    »Wusstet ihr schon, dass das Anwesen der Sheeriles größtenteils vernichtet wurde?«, fuhr Emel fort. »Das Haus zerfällt zu Staub, und alles verschwindet unter gelben Kiefernnadeln. Damit hat Großmutter aber nichts zu tun, oder?«


    Durchtriebener Hund. »Emel, du weißt ganz genau, dass Vernichtungszauber ein Leben fordern. Und Großmutter bedeutet uns allen zu viel, um zuzulassen, dass sie sich einfach so wegwirft. Sie schläft nur. Wir haben heute eine Menge Leute verloren, das fordert seinen Tribut. Wahrscheinlich hat ihre Niederlage Kaitlin so wütend gemacht, dass sie sich geopfert und das Anwesen vernichtet hat.«


    »Hab ich mir auch schon gedacht. Du weißt sicher, dass Beihilfe zu einem Vernichtungszauber nach den Gesetzen des Moors mit dem Tode bestraft werden kann.«


    Und dass es ihm das Herz brechen würde, wenn die Moormiliz kam und sie mitnahm. Es sei denn, er kassierte zuvor. »Ja, weiß ich.«


    Über dem Geschöpf ließ sich ein Räuspern vernehmen. »Da wäre noch die Sache mit dem Aal«, sagte Emel. »Ich war mir nicht sicher, ob dich meine Botschaft erreicht hat.«


    »Worauf willst du hinaus?« Kaldar hörte auf, sich mit der Spitze seines Dolchs die Fingernägel zu säubern.


    »Nichts für ungut. Ihr hattet ganz einfach alle einen sehr harten Tag, da war der Aal bestimmt das Letzte, woran ihr gedacht habt. Allerdings ist das Problem damit noch nicht vom Tisch. Das Gesetz besagt eindeutig, dass derjenige, der mutwillig fremdes Eigentum zerstört, Schadenersatz leisten muss. Wie ihr wisst, hätte der Aal dich als meine Blutsverwandte niemals einfach so angegriffen. Also hast du ihn entweder provoziert oder nichts unternommen, um eine Provokation zu verhindern. Soviel ich weiß, war eine weitere Person in die Auseinandersetzung verwickelt, was an den Tatsachen jedoch nichts ändert: Du durftest den Besitz der Sekte passieren, er jedoch nicht. Der Aal hat lediglich seine Pflicht erfüllt. Und da du vor Ort dabei warst und dich nicht auf Unkenntnis unserer Traditionen berufen kannst, macht die Sekte dich dafür verantwortlich, nicht auf –«


    »Wie viel?«, wollte Cerise wissen.


    »Fünftausend.«


    Sie fuhr zurück. Kaldar stand der Mund offen, während Erian die Augen aufriss. Ignata ließ fast ihr Glas fallen.


    Cerise beugte sich vor. »Fünftausend Dollar? Du spinnst wohl!«


    »Das Tier war fünfzig Jahre alt.«


    »Und hat mich mitten im Sumpf in unmarkiertem Fahrwasser angegriffen!«


    »Es gab dort einen Marker. Wir wissen bloß nicht, was damit passiert ist.«


    »Das ist nicht fair.«


    Emel seufzte. »Cerise, uns beiden ist völlig klar, dass du in der Lage bist, Schlammaalen aus dem Weg zu gehen, vor allem, wenn sie so groß sind wie dieser. Dieser Kracher war kaum zu übersehen – immerhin war er über vier Meter lang. Trotzdem sind deine Argumente natürlich stichhaltig, und du bist meine liebe Cousine, deshalb macht es nur fünftausend und nicht siebentausend wie für jeden anderen.«


    »Wir haben keine fünftausend«, erwiderte Cerise.


    »Ich kann auf viertausendachthundert runtergehen, Cerise. Es tut mir leid, aber noch weniger wäre eine Beleidigung für die Sekte. Und selbst dann müsste ich die fehlenden zweihundert aus eigener Tasche drauflegen.«


    Ihr Götter, wo sollte sie das Geld hernehmen? Sie mussten die Sekte bezahlen. Die war viel zu mächtig. Wenn sie sich die Sekte zum Feind machten, würde alles, was auf ihrem Besitz lebte, bald tot umfallen. Zuerst die Kühe und Rolpies, dann die Hunde und schließlich ihre Verwandtschaft.


    »Wenn du die Gesamtsumme nicht hast, können wir Ratenzahlungen vereinbaren«, schlug Emel vor. »Natürlich würden dann auch Zinsen fällig …«


    »Drei Raten«, sagte sie. »Keine Zinsen.«


    »Binnen drei Monaten, die erste Rate auf Treu und Glauben, zahlbar bis Ende dieser Woche.«


    »Du zwingst mich zu einer Entscheidung zwischen warmen Wintersachen und auf ewig in der Schuld der Sekte zu stehen. Das kann ich unmöglich hinnehmen.«


    »Tut mir leid, Cerise, ich bestehe darauf.«


    Das Geschöpf erwachte. »Mir liegt sehr viel an euch allen«, sagte Emel. »Die Sekte will nicht, dass ich mich in diese Sache mit der Hand einmische. Trotzdem werde ich, so gut ich kann, helfen. Ich finde schon einen Weg.«


    Das Biest hob ab und verschwand in der Dunkelheit.


    Kaldar schlug das Fenster zu.


    »Wo sollen wir das Geld hernehmen?«, murmelte Ignata.


    »Großmutters Schmuck«, antwortete Cerise. Sie dachte an die in hauchdünnes Weißgold eingelassenen eleganten Smaragde. Die einzige Verbindung zu ihrer Mutter, zu dem Leben, dass sie sich erträumt hatte. Als würde sie einen Teil ihres Selbst preisgeben, aber irgendwo musste das Geld ja herkommen, und der Schmuck war die letzte Reserve, die ihnen noch blieb. »Wir verkaufen die Smaragde.«


    Ignata machte Augen. »Das sind Erbstücke. Die du auf deiner Hochzeit tragen solltest. Du kannst sie nicht verkaufen.«


    Und ob sie konnte. Allerdings würde sie sich vorher einen schönen, langen Heulkrampf gönnen, damit sie während des Verkaufs nicht mehr in Tränen ausbrach. »Wirst schon sehen.«


    »Cerise!«


    »Es sind doch bloß Steine. Steine und Metall. Man kann sie nicht essen, und warm halten sie einen auch nicht. Wir müssen unsere Schulden bezahlen, und die Kinder benötigen neue Klamotten. Munition und Essen brauchen wir auch.«


    »Warum zahlt er nicht?« Erian nickte in Richtung William. »Schließlich hat er das Vieh gekillt.«


    »Weil er kein Geld hat«, entgegnete Cerise. »Und selbst wenn er welches hätte, würde ich es nicht annehmen.«


    William öffnete den Mund, doch sie stand auf. »Das war’s. Ende der Diskussion. Wir sehen uns später.«


    Sie lief raus auf die Veranda, ehe es kein Halten mehr für sie gab.


    Draußen hüllte die kalte Nachtluft Cerise ein. Sie atmete tief durch und näherte sich über den Balkon der Tür zu ihrem Lieblingsversteck.


    Plötzlich fiel vor ihr ein Schatten auf den Balkon. Wilde Augen starrten sie an. William.


    Wie, um alles in der Welt, war er ihr zuvorgekommen? Sie verschränkte die Arme vor der Brust.


    Er straffte sich.


    »Du stehst mir im Weg«, sagte sie.


    »Verkauf sie nicht. Ich gebe dir das Geld.«


    »Ich will dein Geld nicht.«


    »Weil du immer noch wegen Lagar sauer bist?«


    Sie warf die Hände hoch. »Du dummer Kerl. Kapierst du’s nicht? Lagar saß genauso in der Falle wie ich. Wir wurden beide in das hier hineingeboren, ohne Ausweg, und wir wussten, dass wir uns am Ende gegenseitig umbringen würden. Was wir wollten, änderte daran gar nichts. Er hätte wenigstens abhauen können, während ich wegen meiner Familie hier festsitze. Ich habe ihn nicht geliebt, William. Zwischen uns war nichts als Bedauern.«


    »Dann nimm das verfluchte Geld.«


    »Nein.«


    »Wieso nicht?«


    »Weil ich dir nichts schuldig sein will.«


    Er knurrte.


    Rasche Schritte näherten sich. Sie drehten sich beide um.


    Tante Pete kam um die Ecke gerauscht. »Cerise?«


    Große Götter, konnten die sie nicht mal einen Moment in Ruhe lassen? Cerise seufzte schwer. »Ja?«


    »Kaldars Jungs sind zurück. Sie haben das Haus gefunden, in dem die Hand sich verkrochen hat, und Bilder davon gemacht.« Tante Pete keuchte. »Moment, ich muss erst mal Luft holen.« Dann gab sie ihnen die Fotos.


    Cerise nahm die Bilder und hielt sie in das schwach durchs Fenster scheinende Licht. Ein großes Gebäude mit einem gläsernen Gewächshaus daneben. Kaldars Jungs hatten sich nahe rangewagt. Darüber würde sie noch ein Wörtchen mit ihm reden müssen – solche Risiken waren nicht nötig.


    Tante Pete nahm ihr die Bilder aus der Hand und knallte dann eins davon oben auf den Stapel. »Das ist alles gar nichts. Aber das hier, sieh dir das mal an!«


    Das Foto zeigte eine Nahaufnahme des Gewächshauses durch eine gut geputzte Glasscheibe. Traurig ragte ein sechzig Zentimeter hoher Baumstumpf aus der Erde. Der Stamm war blau und durchsichtig, als bestünde er aus Glas. Ein Borgerbaum. Eine der magischen Pflanzen des Weird.


    Cerise hob den Blick.


    Tante Pete schnaufte. »Du weißt, wozu man diesen Baum verwendet. Denk nach, Cerise.«


    Cerise runzelte die Stirn. Normalerweise lieferte der Borgerbaum kleine Mengen Katalysatoren, die Menschen und Pflanzen miteinander verbanden. William hatte gesagt, die Hand verfüge über jede Menge Freaks, von denen einige vermutlich Pflanzenteile aufgepropft hatten und daher Katalysatoren brauchten. Dieser Baum schien recht beachtlich gewesen zu sein, und da er bis auf den Stumpf abgeholzt war, musste man dort wohl eine Riesenmenge Katalysatoren benötigt haben.


    Der einzig mögliche Grund dafür bestand darin, dass jemand mithilfe von Magie vollständig umgewandelt werden sollte. Aber wen konnte Spider transformieren? Seine Leute waren samt und sonders schon so weit wie irgend möglich transformiert. Also musste es um die Gefangenen gehen. Ihnen irgendetwas aufzupropfen ergab allerdings keinen Sinn, nein, um sie mental zu kontrollieren, musste er schon etwas Spezielles unternehmen, was bedeutete …


    Das Bild flatterte ihr aus der Hand. Cerise fuhr zurück. »Er will meine Mutter verschmelzen!«


    Durch Zorn und Panik färbte sich die Welt grellweiß. Ihre Stirn glühte, die Finger wurden eiskalt. Sie erstarrte wie ein bei etwas Verbotenem ertapptes Kind. Erinnerungen rauschten vorüber: Ihre Mutter, mit ihren blauen Augen und dem Lichtkranz weicher Haare, wie sie, mit dem Kochlöffel in der Hand, am Herd stand und etwas sagte, so groß … Wie sie Hand in Hand auf die Veranda hinausgingen, wie sie ihr die Haare auskämmte, wie sie ihr in einem Sessel vorlas und sie den Kopf an die Schulter ihrer Mutter schmiegte, der Duft ihrer Mutter, ihre Stimme, ihre …


    Oh, meine Götter. Vorbei. Aus und vorbei. Ihre Mutter gab es nicht mehr. Ihre Mutter, die alles wieder hinbekam, würde das hier nie wieder hinbekommen. Die Verschmelzung war unumkehrbar. Sie war fort. Fort.


    Nein, nein, nein, nein.


    Ein vernichtendes Gewicht wuchs in Cerises Brust und wollte sie auf den Boden hinabziehen. Sie stemmte sich gegen den Schmerz, dass es ihr die Kehle zuschnürte, und zwang sich zu gehen, halb blind unter Tränen. »Ich muss jetzt allein sein, wo mich niemand sieht.«


    Hände hoben sie auf. William trug sie fort, fort von Tante Pete und den Küchengeräuschen, zur Tür, die Treppe hinauf, in ihre Kammer. Ihr Gesicht war tränenfeucht, und sie verbarg es an seiner Schulter. Er nahm sie, wiegte sie in seinen warmen Armen und sank mit ihr zu Boden.


    »Sie verschmelzen meine Mutter.« Ihre Stimme klang erstickt. »Sie verwandeln sie in ein Monster. Und sie bekommt alles mit. Sie weiß genau, was sie mit ihr machen. Die ganze Zeit.«


    »Ruhig«, flüsterte er. »Ganz ruhig. Ich halte dich.«


    Mutters wunderbares Lächeln. Ihre warmen Hände. Ihre lachenden Augen. Ihr »Ich hab die närrischsten Kinder«. Ihr »Süße, ich hab dich lieb«. Ihr »Du bist so hübsch, mein Schatz«. Nichts mehr davon. Es gab keinen Abschied und keine Rettung. Die vielen Toten, die ganze Plackerei, alles umsonst. Mutter würde nie mehr zu ihr und Lark zurückkehren.


    Cerise vergrub das Gesicht in Williams Halsbeuge und weinte tonlos, während der Schmerz mit den Tränen aus ihr herausströmte.


    Cerise öffnete die Augen. Ihr war warm, sie fühlte sich wohl und hatte irgendwas Festes im Rücken. Sie regte sich, hob den Kopf und blickte in zwei haselnussbraune Augen.


    William.


    Sie war wohl eingeschlafen, total in ihn verheddert. Sie saßen auf dem Boden, wo er sich niedergelassen hatte. Er hatte sich kein Stück bewegt.


    »Wie lange sitzt du schon hier?«, fragte sie.


    »Ungefähr zwei Stunden.«


    »Du hättest mich absetzen sollen.«


    Sie zappelte ein bisschen, doch er ließ seine Hände, wo sie waren. »Kein Problem. Ich halte dich gern.«


    Cerise lehnte sich gegen ihn und bettete den Kopf an seine Schulter. Zuerst versteifte er sich, doch dann zog er sie enger an sich.


    »Sehe ich sehr schlimm aus?«, fragte sie.


    »Ja.«


    Typisch William. Nur keine Lügen.


    Das weiche Lampenlicht erhellte sanft ihr Versteck. Es kam ihr nun zum Erbarmen vor. An den Wänden die Bilder toter Menschen. Abgewetzte Sessel. Sie zog sich hierher zurück, seit sie ein Kind war, aber jetzt sah sie die Kammer wie zum ersten Mal. Es hätte sie traurig gemacht, wenn noch ein Rest Traurigkeit in ihr gewesen wäre. Aber sie hatte sich ausgeweint.


    »Ich muss es Lark erklären.« Bei dem Gedanken sank ihr der Mut. »Dabei weiß ich nicht mal, ob mein Vater noch am Leben ist oder nicht.«


    Ihre Stimme bebte, und William drückte sie an sich.


    »Kennst du Larks Baum?«, fragte er behutsam.


    Sie nickte: »Der Monsterbaum.«


    »Was ist ihr zugestoßen?«


    Cerise schloss die Augen und schluckte. »Sklavenhändler. Ich kann nicht mal sagen, wo sie herkamen. Wir haben es nie herausgefunden. Irgendwer muss sie über die Grenze reingeschleust haben. Celeste, meine andere Cousine, und Lark, die damals noch Sophie hieß, brachten Wein auf dem Fluss nach Sicktree runter. Und Lark wollte ein Geburtstagsgeschenk für Mom besorgen …«


    Die Worte blieben ihr im Hals stecken.


    »Also setzte Celeste Lark in ein Boot, um irgendwelchen Plunder gegen eine Kiste Wein einzutauschen. Sie schossen Celeste in den Kopf. Erledigten sie mit einer einzigen Kugel. Sie fiel über Bord, Lark hinterher. Als sie hochkam, um Luft zu holen, schlugen die Sklavenhändler sie mit einem Ruder bewusstlos. Dann nahmen sie sie mit in ihr Lager im Moor und steckten sie in ein Erdloch. Abends lief es voll Wasser, sodass sie bis über die Knie im Wasser sitzend schlafen musste. In einer anderen Haltung wäre sie ertrunken. Wir haben alles auf den Kopf gestellt, um sie zu finden. Alles mit Hunden durchkämmt.«


    Sein Arm umschlang sie fester.


    »Sie sagte, am zweiten Tag sei einer der Kerle zu ihr ins Loch gestiegen. Wahrscheinlich um sie zu belästigen. Vielleicht hat er’s versucht, zumindest ein Stück weit. Aber Lark kann ein bisschen Blitze schleudern. Sie kann noch nicht gut zielen, dafür aber kräftig und weiß. Sie hat ihm einen Blitz durch die Augen gejagt.«


    »Und sein Gehirn verschmort«, sagte William.


    »Ja-ah. Die Sklavenhändler ließen den Toten, wo er war, und gaben ihr nichts mehr zu essen. Wir haben sie erst nach acht Tagen gefunden, und das hatten wir allein Großmutter zu verdanken. Sie war eine Woche zuvor in den Sumpf aufgebrochen – sie macht das jedes Jahr –, und als sie zurückkam, hat sie, so wie ich gestern, Raste Adir beschworen. Hat dabei einen der toten Sklavenhändler benutzt, den wir in der Gefriertruhe aufbewahrten. Eigentlich hätte ich das machen müssen, aber ich wusste damals noch nicht, wie’s geht.«


    Cerise schluckte. »In dem Lager stießen wir überall auf Erdlöcher und Kinder, einige von ihnen tot – die Sklavenhändler gingen nicht sehr pfleglich mit ihrer Handelsware um.«


    »Habt ihr sie getötet?« Williams Stimme war ein raues Knurren.


    »Oh, ja. Wir haben keinen am Leben gelassen. Wenn wir genug Zeit gehabt hätten, hätte ich jeden Einzelnen von diesen Scheißkerlen gefoltert. Als wir Lark aus diesem Loch zogen, war sie schon sehr schwach, aber am Leben. Immerhin konnte sie alleine stehen. Nach sieben Tagen ohne Essen hätte sie eigentlich schwächer sein müssen.«


    Cerise schloss die Augen. Ihm das alles zu erzählen war, als würde sie alte Wunden aufreißen.


    »Meinst du, sie hat den Toten gegessen?«, fragte er.


    »Keine Ahnung. Ich habe nicht gefragt, war nur froh, dass sie noch lebte. Aber danach verhielt sie sich seltsam, William. Los ging’s mit ihren Haaren und Kleidern, später lief sie dann in die Wälder und hörte auf zu sprechen. Und dann kam der Monsterbaum. Mutter war die Einzige, der sie noch traute. Und jetzt bin nur noch ich übrig.«


    »Es gibt in den Wäldern wirklich ein Monster«, sagte William. »Es ist auf Lark losgegangen, und ich habe mit ihm gekämpft.«


    Sie hob den Kopf. »Was meinst du mit einem Monster? Einen der Freaks von der Hand?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.«


    »Wie sah es denn aus?«


    William verzog das Gesicht. »Groß. Langer Schwanz. Wie eine riesige Eidechse mit Fellbüscheln hier und da. Ich habe es aufgeschlitzt, aber es hat sich vor meinen Augen erholt.«


    Verdammt.


    Er sah sie an. »Ich habe keine Ahnung, was das ist, aber deine Großmutter weiß Bescheid. Sie hat ihm ein gallisches Schlaflied vorgesungen.«


    Großmutter Azan? »Und das hast du für dich behalten?«


    Er hob die freie Hand. »Ich war mir nicht sicher, ob das Biest nicht vielleicht ein Haustier, ein Freund der Familie, ein entfernter Verwandter oder womöglich noch ein Cousin war … sag Bescheid, wenn’s wärmer wird.«


    Cerise befreite sich aus seiner Umarmung. »Das ist kein Haustier oder Verwandter! Keine Ahnung, was das verdammt noch mal ist! Ich hab noch nie was davon gehört.«


    »Frag deine Großmutter.«


    »Die schläft jetzt bestimmt. Sie hat heute anstrengende Magie gewirkt und muss sich die nächsten Tage davon erholen.«


    Cerise sank nach vorne. Seine Hand glitt über ihren Rücken, massierte die müden Muskeln, die Wärme seiner Finger besänftigte sie durch ihr Hemd. Er streichelte sie wie eine Katze. »Wärst du sehr sauer, wenn ich das Biest umbringe?«


    »Wenn es uns angreift, schneide ich es eigenhändig in Stücke«, teilte sie ihm mit.


    Seine Hand verirrte sich abwärts, und er zog sie weg. Er hatte sich wieder in der Gewalt. Die rasende Kreatur, die sie heute Morgen gesehen hatte, verbarg sich nun wieder.


    Cerise lehnte sich gegen ihn. Er schlang den Arm um ihre Taille und zog sie an sich. Er war stark und warm, in seinen Armen zu sitzen war Balsam für die wunde Leere in ihrem Innern.


    »Als ich zwanzig war, lernte ich einen Mann kennen«, erzählte sie. »Tobias.«


    »Hängt von ihm auch ein Bild an deiner Wand?«, wollte er wissen, und sie vernahm ein unterschwelliges Grollen in seiner Stimme.


    »Oben links.«


    Mit grimmigem Gesicht drehte er sich um. »Sieht gut aus«, bemerkte er.


    »Oh, ja, er war sehr hübsch. Wie ein Filmstar aus dem Broken. Ich war so verliebt und hätte alles für ihn getan. Wir wollten heiraten. Er gehörte praktisch schon zur Familie. Dad hatte ihm sogar bereits einen Teil unserer Geschäfte übertragen.«


    »Und?«


    Ein vertrauter Krampf ergriff ihr Herz. Sie lächelte. »Ich entdeckte eine Unregelmäßigkeit in den Büchern. Es fehlte Geld aus dem Verkauf unserer Kühe. Tobias hatte es unterschlagen.«


    »Hast du ihn gekillt?«, fragte er.


    »Was? Nein. Ich habe ihn zur Rede gestellt, und er hat alles geleugnet, aber irgendwie habe ich ihn wohl eingeschüchtert, denn am Ende hat er mir seinen Plan verraten. Er wollte so viel Geld wie möglich rausschlagen und sich damit ins Broken absetzen. Er versuchte, mich zu belügen, und machte mir weis, er hätte es nur für uns getan und mich überreden wollen, mit ihm zu gehen, aber mir war klar, dass er log. Es ging ihm immer nur ums Geld. Nie um mich.«


    »Was hast du gemacht?«, fragte William. Seine Stimme verriet ihr nicht, was er von der Angelegenheit hielt.


    Sie grunzte. »Na ja, er wollte doch ins Broken, also haben Kaldar und ich ihn in einen Sack gesteckt und ihn über die Grenze geschleppt. Kaldar hat dann ein Auto gestohlen, mit dem wir bis nach New Orleans gefahren sind, in die Großstadt, wo wir ihn mit Sack und allem auf den Stufen des Gerichtsgebäudes abgeladen haben. Das Broken ist komisch. Die mögen’s da gar nicht, wenn man sich ohne Ausweis blicken lässt.« Sie hob ihr Gesicht. »Hätte es dir was ausgemacht, wenn ich ihn gekillt hätte?«


    Er sah sie an. Anscheinend war sie ein wenig aufgetaut, dachte Cerise, denn sie musste sich zusammenreißen, damit sie sich nicht reckte und ihn küsste.


    »Nein«, antwortete William. »Aber ich bin sicher, dass es dir was ausmachen würde.«


    Sie kuschelte sich an ihn. »Du bist dran.«


    »Was?«


    »Jetzt musst du mir was über dich erzählen.«


    William schaute weg. »Warum?«


    »Weil ich dir meine Geschichte erzählt und dich nett darum gebeten habe.«


    William unterdrückte ein Knurren. Bernstein glitt über seine Augen und verschwand wieder. Wie, um alles in der Welt, hatte sie zwei und zwei zusammengezählt?


    »Es gab da ein Mädchen«, begann er. »Ich traf sie im Edge. Ich mochte sie und machte alles richtig. Ich sagte ihr alle Nettigkeiten, aber es klappte trotzdem nicht. Wieso, weiß ich nicht, es haute halt nicht hin. Ich schätze, sie brauchte einfach keinen weiteren Problemfall in ihrem Leben. Sie musste sich schon um ihre beiden Brüder kümmern, also ist sie mit meinem besten Freund auf und davon. Für sie war’s gut so. Er ist verlässlich und weiß immer, was man gerade tun muss, und tut’s dann auch.«


    Sie zuckte zusammen. »Du bist kein Problemfall.«


    Er bleckte die Zähne. »Mach dir nichts vor. Du hast mich heute Morgen erlebt.«


    Cerise holte tief Luft. »Hast du mich genauso gern wie dieses Mädchen?«


    »Nein.«


    Es war wie ein Schlag ins Gesicht. Also liebte er ein anderes Mädchen. Und diese Närrin wollte nicht mal was von ihm. Wie konnte sie bloß nichts von ihm wollen? Er rannte einfach los und rettete ein Kind, um das alle Welt einen Bogen machte.


    Cerise biss sich auf die Lippe. Als Trostpreis würde sie nicht dienen, schließlich besaß sie noch einen verdammten Rest Stolz.


    Aber ehe sie ihn in den Wind schoss, musste sie hundertprozentig sicher wissen, wo sie standen. Und wenn es sie ein bisschen von ihrem Stolz kostete, auch gut. Außer ihnen beiden würde ohnehin keiner etwas davon mitkriegen.


    »Was ist anders?«


    Er warf den Kopf zurück. Zobelhaar fiel auf seine Schultern. »Bei Rose wusste ich immer, was ich sagen musste. Ich konnte einfach einen Schritt zurücktreten und mit ihr reden. Mir fiel immer der ganze Schmus aus den Magazinen ein. Es war ganz einfach.«


    »Und mit mir ist es schwer?« Wieso? Weil sie ein Sumpfgewächs war? Und was hatten die Magazine damit zu tun?


    William wandte den Blick von ihr ab. »Ich mag’s nicht, wenn du nicht da bist. Wenn ich dich nicht sehe, finde ich keine Ruhe. Wenn ich dich mit anderen Männern sprechen sehe, würde ich ihnen am liebsten die Kehle rausreißen. Und nichts von dem, was man so sagt, passt bei dir.«


    Na, das konnte was werden. »Was zum Beispiel?«


    Er seufzte. »So Sachen wie ›Du bist mein Ein und Alles‹ oder ›Hat’s wehgetan, als du vom Himmel gefallen bist?‹«


    Sie verlor die Beherrschung und prustete los. Es klang hysterisch und fertig, aber sie konnte nicht damit aufhören.


    Er seufzte wieder. »Und warum lachst du jetzt?«


    Sie konnte nicht aufhören. Entweder das, oder sie würde losheulen.


    »Cerise?«


    »Willst du mich als Nächstes fragen, ob mein Daddy ein Dieb war, weil er die Sterne gestohlen und in meine Augen eingesetzt hat?«


    Er schob sie weg. »Vergiss es.«


    Endlich erstarb ihr Gelächter. »Man nennt es das Blutvergießen, nicht?«, fragte sie. »Das, was du heute Morgen getan hast? Deine Art macht das, wenn sie etwas überwältigt –«


    Er sprang sie an. Ein Blinzeln, und er drückte sie auf den Boden, sein schwerer Körper hielt sie fest, seine Augen glühten.


    Erregung durchfuhr sie. Sie fühlte, wie ihre Muskeln sich an den richtigen Stellen strafften.


    Jetzt oder nie.


    Cerise biss sich auf die Unterlippe. »Na, das nenne ich eine Zwickmühle, Lord Bill.«


    William knurrte. Sie blickte in seine Augen, auf das wilde Etwas in seinem Innern. »Wolf«, flüsterte sie. »Ich denke, du bist ein Wolf.«


    »Seit wann weißt du es?« Seine Stimme war ein heiseres Knurren, als spräche sie mit einer Bestie.


    »Schon eine Weile. Als du mich gestern hier gefunden hast, las ich gerade in einem Buch über Gestaltwandler, weil ich Bescheid wusste.«


    Cerise hielt den Atem an. Ihr Herz hämmerte so schnell, als müsse sie um ihr Leben laufen. Furcht überflutete sie wie eine eisige Woge. Ihre vor einem Monat noch so fest gefügte Welt war in sich zusammengefallen, und sie konnte sich nicht einmal mehr an den Stücken festhalten. Was, wenn sie sich irrte? Was, wenn sie sich nur Wunschdenken hingab? Wenn sie das Begehren in seinen Augen falsch deutete, er sie zurückwies und von nun an einfach stehen ließ? Sie würde schon damit klarkommen – sicher würde sie das, ihr blieb ja nichts anderes übrig –, aber allein der Gedanke daran, die Vorstellung, es könnte so kommen, schnürte ihr die Kehle zu. Sie gab sich Mühe, ihre Sprache wiederzufinden.


    »Du musst sehr vorsichtig sein, Lord Bill. Du bist in schrecklicher Gefahr.«


    Offensichtlich verständnislos starrte er sie an. Sie musterte sein Gesicht, fand aber keine Antwort. Ihr Götter, sie lag hier wie auf der Folter.


    Cerise zwang ihre Lippen zu einem Lächeln. »Nette Gestaltwandlerjungs wie du sollten besser nicht mit Sumpfmädchen spielen.«


    »Was?«


    Sie hob den Kopf an sein Ohr. Es kam ihr vor, als stünde sie am Rand eines Abgrunds. Ein Schritt weiter, und sie würde entweder abstürzen oder zum Himmel fahren. »Du könntest verhext werden.«


    Er riss die Augen auf, und der geschmolzene Bernstein darin geriet in schwere Turbulenzen.


    Dann küsste sie ihn. Drückte fragend, fordernd ihre Lippen auf seine. Küss mich, William. Küss mich!


    Er machte den Mund auf, und sie schob ihm die Zungenspitze in den Mund und leckte seine. Er schmeckte genauso, wie sie es sich vorgestellt hatte, köstlich und wild, also küsste sie ihn fester.


    Er riss sie an sich. Sein Mund verschloss ihren und nahm den Kuss auf. Er küsste sie, als würde er sie bereits lieben, als hätte er nur diese eine Chance, sie zu verführen. Sie griff nach seinem festen Körper, schlang die Hände um seinen muskulösen Hals, fuhr mit den Fingern durch sein Haar und spürte die seidenweichen Strähnen durch ihre Finger gleiten.


    Er zog sie hoch. Seine Rückenmuskeln wölbten sich, als er sie vom Boden aufhob, erneut küsste und seine Zunge in die Hitze ihres Mundes drängte. Cerise blieb die Luft weg, aber es war ihr egal.


    Mit harten, heißen Händen streichelte er sie, fasste sie überall an, unter ihren Kleidern, liebkoste ihren Hals, ihren Rücken, ihren Hintern, bis sie am liebsten einen Buckel gemacht hätte wie eine läufige Katze. Sein Mund fand eine empfindliche Stelle an ihrem Hals, und ein leichter Stromschlag rieselte durch ihren Körper, vom Hals bis runter zu den Zehen. Sie keuchte, worauf er die Stelle noch mal küsste und an ihrer Haut knabberte.


    »Oh, Gott.«


    Seine Augen glänzten vor Verlangen und der Zufriedenheit eines Raubtiers. »Ich heiße William. Das verwechseln viele.«


    Sie strich mit den Händen über seine Brust, spürte die harten Muskeln unter seiner Haut. »Esel.«


    Er lachte sein raues, wölfisches Lachen, das sie um den Verstand brachte. Seine Hand glitt zwischen ihre Beine, streichelte ihren Schenkel auf die genau richtige Weise, sodass sie in fiebriger Hast ihr Hemd aufknöpfte, weil sie auf der Stelle seinen Körper auf ihrem spüren wollte. Er riss sich sein Hemd über den Kopf, packte sie und küsste sie abermals, mit einem tiefen, gutturalen Knurren, stieß ihr die Zunge in den Mund, bis sein Geschmack sie benommen machte.


    »Geh nicht weg«, hauchte sie.


    »Nie«, versprach er.


    Die letzten Stücke eisiger Angst in ihrem Innern schmolzen und ließen nur Glück und Begehren zurück.


    Seine Hand umfasste ihren Hintern, und er zog sie näher heran, die harte Wölbung seiner Erektion grub sich durch den Stoff ihrer Jeans genau zwischen ihre Beine. Cerise hielt sich an seinen breiten Schultern fest, glitt tiefer und rieb sich an ihm.


    Seine Hand fuhr ihren Rücken hinauf, und im nächsten Moment stand ihr Büstenhalter offen. William betrachtete sie mit seinen überwältigenden Bernsteinaugen. »Du machst mich verrückt.«


    Ja! Er hatte ja keine Ahnung, wie lange sie schon darauf wartete, dass er das sagte. »Dafür kann ich nichts. Du bist schon verrückt«, hauchte sie, küsste seine perfekte Kinnpartie und genoss das leichte Kratzen der Bartstoppeln. Er roch so unglaublich gut, sauber, stark, männlich. »Verrückter, verrückter Wolf!«


    »Und das von dir.«


    Seine Hand fuhr über ihre Brustwarze und schickte eine schockierende Woge des Wohlbehagens durch ihren Leib, die so unerwartet kam, dass sie fast davor zurückschreckte. Er neigte den dunklen Kopf und leckte ihre Brust, saugte an ihren Nippeln, zuerst ganz sanft, dann fester, dann hob er den Kopf gerade so weit, dass die kalte Luft ihre Brüste fand und die empfindlichen Knospen in seinen Mund gleiten ließ, wieder und wieder, bis sie am liebsten aufgeschrien hätte.


    Dann war ihr Gürtel gelöst und ihre Jeans hing halb über ihren Hintern.


    »Wahrscheinlich ist sie da oben«, ertönte von unten Kaldars Stimme. »Ich geh mal nachsehen.«


    »Ceri?« Larks Stimme.


    Sie mussten aufhören. Zur Hölle damit. »William.«


    Doch er machte weiter. Oh, nein, nein, sie konnte doch unmöglich zulassen, dass ihre kleine Schwester sie mit heruntergelassener Hose erwischte. Vor allem nicht jetzt, nicht heute, nicht bevor sie ihr erklärt hatte, dass ihre Mutter starb.


    »William!«, schnappte Cerise.


    Williams Finger glitten unter den Saum ihres Höschens und tasteten sich behutsam abwärts.


    »Stopp!«


    Schritte näherten sich der Tür.


    Sie schlug ihm auf den Kopf.


    William erschrak, wie wachgerüttelt, und wälzte sich von ihr runter. Rasch zog sie die Jeans hoch, wo sie hingehörte.


    Die Tür flog auf.


    William kam auf die Beine und stürzte durch die Kammer, auf den Balkon und übers Geländer. Sie rannte derweil nach links und landete in ihrem Sessel, rückte ihren BH zurecht und knöpfte ihr Hemd zu.


    Kaldar kam die Treppe hoch. »Cerise?«


    Sie gähnte. »Ja?«


    »Hier bist du.« Damit ließ er sich in den zweiten Sessel fallen. Hinter ihm zog sich William mit einer Hand wieder hoch und landete auf dem Balkongeländer.


    »Tante Pete versetzt alle in Panik. Sie dachte, du könntest irgendwas Voreiliges angestellt haben.«


    William stand auf dem Geländer. Dabei war das verfluchte Ding gerade mal sechs Zentimeter breit. Doch er tappte darüber wie über festen Boden und vollführte hinter Kaldars Rücken heimliche Gesten, um ihn zu verscheuchen.


    Cerise versuchte ihn zu ignorieren. »Ich übereile nie etwas.«


    William formulierte stumm: »Blödsinn!«


    »Sie hat dich mit dem Blaublütigen weggehen sehen.«


    Cerise wölbte die Brauen. »Zuerst hatte ich einen schönen, langen Heulkrampf, und dann bin ich im Sessel eingeschlafen. Hast du gedacht, du erwischst mich, wie ich halb nackt mit ihm auf dem Boden rummache?«


    William nickte mehrmals, sein Gesicht zierte ein breites Grinsen.


    »Das sähe dir ähnlich«, meinte Kaldar. »Oder ihm. Wer weiß, auf was für Ideen der kommt.«


    William deutete eine Halsabschneidergeste an.


    »Wenn du nicht aufpasst, bringt er dich womöglich noch um«, teilte sie Kaldar mit.


    »Wer? Will? Wir sind dicke Freunde.«


    William verdrehte die Augen.


    »Ja, zum Pferdestehlen, keine Frage«, nuschelte sie.


    »Falls du vorhast, mit ihm herumzumachen, solltest du dich dabei erwischen lassen«, sagte Kaldar. »Leichter kriegst du ihn nicht unter die Haube.«


    »Ich werd’s mir merken.«


    Kaldar machte ein Gesicht, als hätte er in etwas Saures gebissen. »Die Verschmelzung. Willst du darüber reden?«


    An Sex war jetzt nicht mehr zu denken. »Nicht jetzt.«


    »Morgen musst du mit der Familie darüber sprechen«, warnte er sie.


    »Ich weiß. Ich rede vor dem Schlafengehen mit Lark.« Cerise stand auf. Kaldar ebenfalls. William sprang so unvermittelt vom Geländer, dass sie fast aufgestöhnt hätte. »Ich hol mal eben mein Haarband. Ich hab’s draußen liegen lassen. Ich komme gleich runter.«


    Wohl wissend, dass Kaldar sie beobachtete, trat sie auf den Balkon hinaus. William hing über der Kante und drückte die Füße gegen die Wand. Er sah nicht so aus, als würde ihm das allzu viel Mühe bereiten. Ja, sie steckte definitiv bis über beide Ohren im Schlamassel, aber wenn William sie in seinen Armen hielt, fühlte sie sich glücklich und geborgen. Alles fiel in sich zusammen, und sie wollte so sehr mit ihm zusammen sein, dass sie sich schon mit wenigen Glücksmomenten zufriedengegeben hätte.


    »Heute Abend«, formulierte sie lautlos. »In meinem Schlafzimmer.«


    Er grinste wie ein zufriedener Kater. Cerise drehte sich um und ging mit Kaldar die Treppe hinunter.
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    Cerise erwachte. Ihr Schlafzimmer lag im Dunkeln. Sie brauchte einen Moment, bis sie das gleichmäßige, wispernde Geräusch neben ihr richtig eingeordnet hatte, doch dann erkannte sie es: Larks Atemzüge.


    Ihr Erklärungsversuch war nicht gut gelaufen. Zwar hatte sie ihr Bestes getan, aber Lark hatte nur gehört, dass ihre Mutter nicht zurückkommen würde. Nie mehr. Darauf war das arme Kind zusammengeklappt und hatte furchtbar geweint. Immerfort, in fiebriger Verzweiflung. Zuerst hatte Cerise sie zu beruhigen versucht, doch dann war etwas in ihr zerbrochen, und sie hatte ebenfalls zu weinen angefangen. Man hätte meinen können, ihre Tränen wären längst versiegt, aber nein, sie heulte genauso wie Lark. Dicht aneinandergedrängt lagen sie auf dem Bett, schluchzten vor Schmerz und wegen der Ungerechtigkeit. Endlich riss sich Cerise zusammen, nahm Lark in den Arm, flüsterte ihr Besänftigungen ins Ohr, bis ihre kleine Schwester sich zusammenrollte und wimmernd wie ein krankes Kätzchen einschlief.


    Cerise blickte zur Decke. Kein Laut unterbrach die Stille. Sie hörte nichts, sah nichts, doch irgendetwas musste sie geweckt haben.


    Sie setzte sich langsam auf und wandte sich dem hohen Fenster zu, das auf die Veranda hinausging. Ein glühendes Augenpaar starrte durch die Glasscheibe.


    William.


    Er trug kein Hemd. Das Mondlicht fiel auf Rücken und Schultern, ließ die Umrisse ausgeprägter Oberarmmuskeln sichtbar werden, glitt über den Muskelschild seiner Flanke bis zu seiner schmalen Taille. Sein Haar floss über seine Schulter wie eine dunkle Mähne. In seiner Raubtiergelassenheit stand er da, schön und furchterregend, und blickte sie mit demselben unmöglichen Verlangen an, das sie schon aus dem Haus am See kannte. Die Intensität raubte ihr den Atem. Sie war sich nicht sicher, ob sie in Ohnmacht fallen, schreien oder einfach aufwachen sollte.


    Er bewegte sich und klopfte mit den Fingerknöcheln ans Fenster.


    Das war kein Traum. Er war gekommen und wollte rein.


    Cerise schüttelte den Kopf. Nein. Sie brauchte ihn so sehr, aber Lark brauchte sie dringender.


    Er hob die Arme. Warum nicht?


    Sie lehnte sich hinüber, zog sehr vorsichtig die Decke herunter und legte Larks zerrauften Haarschopf bloß.


    Er machte ein langes Gesicht. Dann beugte er sich vor und schlug resigniert den Kopf gegen die Fensterscheibe.


    »Aaah!« Lark fuhr hoch. »Ceri! Ceri!«


    Cerise drängte sich rasch zwischen ihre Schwester und das Fenster. »Was hast du?«


    »Ein Monster, am Fenster ist ein Monster!«


    Cerise nahm Lark in den Arm und drehte sich so, dass diese die Glasscheibe nicht mehr im Blick hatte. William riss sich die Hosen runter. Ein Starrkrampf erfasste seinen Körper, ließ ihn auffahren, bog seine Arme durch, verdrehte seine Schultern. Cerise schnappte nach Luft. »Da ist nichts.«


    »Da ist ein Monster. Ich hab’s gesehen.«


    Williams Muskeln verflüssigten sich wie geschmolzenes Wachs, dann brach er auf alle viere. Dichtes schwarzes Fell hüllte ihn ein. Er schüttelte sich, und hinter dem Fenster saß ein großer, schwarzer Wolf, dessen Augen wie zwei wilde Monde glühten.


    Sie sah das jetzt nicht wirklich. Ganz bestimmt nicht.


    Cerise sträubten sich sämtliche Nackenhaare. Sie schluckte. »Schau, Liebes, da ist kein Monster. Bloß ein Hund. Siehst du?«


    Lark löste sich von ihr und schielte zum Fenster. »Wo ist er hergekommen?«


    »Das ist Williams Hund.« Der verfluchte Wolf war so groß wie ein Pony.


    William fuhr sanft mit den Pranken übers Glas und leckte es ab.


    »Aber William hat gar keinen Hund.«


    »Und ob er einen hat. Sein Hund bleibt immer in den Wäldern, damit er unsere Hunde nicht aufstört. Er ist ganz brav. Siehst du?« Cerise stand auf und öffnete das Fenster. William trottete ins Zimmer, ein riesiger Schatten, und legte neben Lark den Kopf aufs Bettlaken. Die Kleine streckte die Hand aus und tätschelte sein Zobelfell. »Er ist nett.«


    »Und jetzt …« Cerise schüttelte die Kissen auf. »… versuch weiterzuschlafen.«


    Sie glitt neben Lark unter die Decke. William sprang zu ihren Füßen aufs Bett und lag still.


    »Benimm dich«, ermahnte sie ihn.


    Er gähnte, zeigte ihr weiße Zähne, die so groß waren wie ihr kleiner Finger, und schloss klickend das Maul.


    »Ceri?«


    »Hmm?«


    »Du lässt nicht zu, dass Mom so bleibt, oder?«


    »Nein.«


    »Du musst sie töten.«


    »Das werde ich, Sophie. Das werde ich.«


    »Aber bald, ja? Ich will nicht, dass sie leiden muss.«


    »Sehr bald. Schlaf jetzt. Morgen früh tut es schon nicht mehr so weh.«


    Cerise schloss die Augen, spürte, wie William Platz für ihre Füße machte, und entspannte sich. Morgen stand ihr ein Höllentag bevor, jetzt aber, mit dem riesigen Wolf zu ihren Füßen, fühlte sie sich seltsam sicher.


    Als Cerise aufwachte, konnte sie William nirgends sehen. Er war fast die ganze Nacht bei ihnen geblieben. Als sie vor Sonnenaufgang schon mal wach geworden war, hatte sie ihn noch gesehen, da war er noch da gewesen, eine große, zottige Bestie auf ihrem Bett. Doch jetzt war er fort.


    Verrückt, dachte sie, während sie sich anzog. Sie wusste, dass er sich irgendwann in ein Tier verwandeln würde. Schließlich machten das Gestaltwandler so. Aber dabei zuzusehen war, als würde sie Raste Adir ins Gesicht blicken. Diese Art Magie war so alt, so primitiv, dass sie nicht das Geringste mit den sauberen Gleichungen zu tun hatte, die ihr Großvater ihr beigebracht hatte. Hier vernahm sie das ungestüme, urtümliche Brausen einer Lawine oder eines Orkans.


    Sie zerbrach sich den Kopf über das Journal, das sie in Lagars Geist gesehen hatte. Es sah genauso aus wie eines der Tagebücher ihres Großvaters, in denen er über seine Pflanzen und Forschungen Buch geführt hatte. Dieses Journal musste der Schlüssel sein, das entscheidende Teil in diesem großen, verworrenen Puzzle.


    Sie fand Richard im Hof vor dem Haus, wo er André beim Schärfen seiner Machete auf die Finger schaute.


    »Ich muss nach Sene«, teilte sie ihm mit. »Willst du mich begleiten?«


    Er fragte nicht nach dem Grund, ließ nur zwei Pferde kommen, und sie brachen auf.


    Eine halbe Stunde später stand Cerise auf der verfallenen Veranda von Sene Manor. Einst war sie in diesem Haus so glücklich gewesen, damals, als der Garten bestellt, der Weg zum Bach gefegt war und die Wände in fröhlichem Gelb gestrahlt hatten. Gelb wie die Sonne, hatte ihr Großvater gesagt, als er mit dem Streichen fertig war. Großmutter hatte nur die zarten Schultern gezuckt. Gratuliere, Vernard. Du hast das Haus in ein Riesenküken verwandelt.


    Cerise hörte noch die gedämpften Echos ihrer Stimmen, aber sie waren längst fort. Lange her, ein Raub der Pest. Sie hatte nicht mal ihre Leichen gesehen, lediglich die geschlossenen Särge. Als man ihre Körper fand, hatte die Verwesung längst eingesetzt. Ihr Vater meinte, ihr Zustand sei so miserabel, dass sie sie unmöglich ausstellen könnten. Also hatte sie sich von Holzdeckeln verabschieden müssen.


    Jetzt war von ihren Großeltern nur noch die leere Hülle ihres Hauses übrig, verwaist und vergessen. Und der Garten, einstmals üppig, war nun verdorrt, da Lagar ihn mit Stumpf und Stiel gerodet hatte.


    Ein heller roter Fleck erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie kniff die Augen zusammen und sah hin. Moos. Beerdigungskraut, wie das Zeug hier hieß. Kurz und stoppelig wuchs es in den Tiefen des Moors und zehrte von Aas, überwucherte die verendeten Tiere so dicht, dass man nach wenigen Tagen nurmehr eine rote Decke und darunter eine Wölbung erkennen konnte. Seltsam, so etwas hier im Garten zu finden.


    Nickend wies Richard auf ein Büschel Rotwurz vor der Veranda. »Lagars Schläger haben was übersehen.«


    »Ich hasse dieses Gewächs.« Cerise seufzte.


    »Ja, ich erinnere mich. Der Tee gegen Ohrenschmerzen.« Richard nickte. »Den ließ uns Großvater jeden Morgen trinken. Aber es half. Ich kann mich nicht erinnern, jemals Ohrenschmerzen gehabt zu haben.«


    »Ich weiß noch, dass mir davon immer speiübel wurde. Vermutlich hätte ich lieber Ohrenschmerzen gehabt als diesen Tee.«


    »Na, ich weiß nicht.« Richards schmale Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »So schlecht war der gar nicht.«


    »Er war schrecklich.« Cerise schlang die Arme um ihren Leib.


    Richard nickte in Richtung Haustür. »Je länger du es vor dir herschiebst, desto schwerer wird’s dir fallen, da reinzugehen.«


    Er hatte recht. Cerise holte tief Luft und ging über die blutbesudelte Veranda zur schief in ihren Angeln hängenden Tür. Keine weitere Verzögerung. Sie trat ein.


    Das Haus empfing sie mit Düsternis und dem modrigen, dumpfen Geruch von Schimmel. Rechts von ihr befand sich ein Wohnzimmer. Sie ging daran vorbei. Im Korridor lag ein ziegelroter Teppich, zerrissen und schmutzig, kaum mehr als ein alter Lumpen. Durch die Risse schimmerten die von der Feuchtigkeit verzogenen Holzdielen.


    Es war kalt im Haus. Der Boden unter ihren Füßen knarrte und bebte. Richard blieb hinter ihr stehen und spähte neugierig ins Wohnzimmer.


    »Kein Ungeziefer«, stellte er fest. »Keine Kothaufen, keine Bissspuren. Vielleicht ist die Pest immer noch hier.«


    »Oder es ist nichts als ein totes Haus.« Die Bewohner waren gestorben, und das Haus verfiel, ohne den Willen oder die Fähigkeit, Leben zu beherbergen. »Je eher wir hier wieder rauskommen, desto besser.«


    Vor ihr zeichnete sich eine helle Tür ab. Die Bibliothek. Ihr Gedächtnis präsentierte ihr ein Bild aus der Erinnerung: ein sonniger Raum, ein einfacher Tisch, an den Wänden Regale, vollgestopft mit Büchern, und ihr Großvater, der sich beschwerte, dass die Sonne die Druckerschwärze aus den Seiten bleichen würde …


    Mit den Fingerspitzen stieß Cerise die Tür auf, die in quietschenden Scharnieren aufschwang. Der Eichentisch war zerstört, hier und da lagen die Trümmerhaufen von aus den Wänden gerissenen Bücherregalen, die Bücher waren über den Fußboden verstreut, manche offen, manche geschlossen. Jemand hatte die Bibliothek nicht nur geplündert, sondern verwüstet, so als hätte er mit außerordentlichen Körperkräften seine Wut daran ausgelassen.


    Hinter ihr gab Richard ein leises Geräusch von sich, das sie an Williams gelegentliches Knurren erinnerte. Die Zerstörung von Großvaters Bibliothek war, als hätte man sein Grab geöffnet und auf seinen Leichnam gespuckt. Der Vorgang glich einer Grabschändung.


    Cerise ging vor dem Bücherhaufen in die Hocke und berührte einen der Ledereinbände. Dicker Schleim besudelte ihre Finger. Sie hob die Buchkante an und zog, eine Seite riss, und das Buch löste sich vom Boden, wobei Papierreste an den Dielen kleben blieben. Ein langer, grau-gelber Schimmelstreifen zog sich quer über den Text zum Einband und hielt die Seiten zusammen.


    »Dieses Chaos ist alt«, brummte Richard.


    »Ja. Spider war das nicht.«


    Schrecken regte sich in ihr. Die Bibliothek konnte jeder heimgesucht haben – immerhin stand das Haus schon seit Jahren leer. Trotzdem stimmte hier etwas nicht. Ein Einbrecher auf der Suche nach Diebesgut hätte doch niemals die Bücher zerfetzt.


    Cerise umkreiste den Bücherhaufen, dann sprang sie über den ruinierten Tisch, um einen besseren Blick auf die Wände zu haben, rutschte aber auf einem Schleimbatzen aus und wäre beinahe auf den Hintern gefallen. Tiefe Kerben verunzierten die alten Wände: lange, gezackte, parallele Streifen. Krallenspuren. Sie spreizte die Finger, um die Schäden in der Wand zu messen, doch ihre Hände waren nicht groß genug. Was zum Teufel …?


    »Hier, sieh dir das mal an.«


    Mit der für ihn typischen Eleganz setzte Richard über die Bücher und berührte die Spuren. »Ein sehr großes Tier. Schwer. Schau nur, wie tief die Kratzer sind. Ich würde sagen, sechshundert Pfund und mehr. Aber kein Tier hätte Grund, ins Haus zu kommen. Es gibt hier nichts zu fressen, und das Gebäude steht mitten auf einer Lichtung. Und wenn ein Tier das getan hätte, gäbe es hier noch mehr Hinweise: Exkremente, Fell, weitere Krallenspuren. Sieht ganz so aus, als wäre dieses Tier in die Bibliothek eingebrochen, um sie zu verwüsten und gleich wieder zu verschwinden.«


    »Als wäre es mit der Absicht eingedrungen, die Bücher zu ruinieren.«


    Richard nickte.


    »William meinte, er hätte im Wald ein Monster gesehen, das aussah wie eine große Eidechse.«


    Richard zog die Stirn kraus. »Was hat er denn im Wald gemacht?«


    »Lark hat ihm da was gezeigt. Dann griff das Ungeheuer Lark an, und William hat es in die Flucht geschlagen. Anscheinend mithilfe von Großmutter Az.«


    »Du magst den Blaublütigen«, sagte Richard vorsichtig.


    »Ja, sehr.«


    »Mag er dich auch?«


    »Ja.«


    »Und wie sehr mögt ihr zwei euch?«


    Sie konnte sich das Lächeln nicht verkneifen. »Genug.«


    Richard tippte sich mit einem langen Finger an die Nase.


    »Bitte«, forderte sie ihn mit einem Wink auf.


    »Wir wissen nichts über ihn. Als Blaublütiger hat er womöglich gewisse Verpflichtungen und Obliegenheiten in seiner Welt. Vielleicht wurde er vom Militär beurlaubt. Was, wenn er verheiratet ist? Oder Kinder hat? Könnte er bei dir bleiben, wenn er das wollte?«


    »Er ist nicht mehr beim Militär. Und er hat niemanden.«


    »Woher weißt du das?«


    »Er hat’s mir gesagt.«


    »Er könnte gelogen haben«, sagte Richard behutsam.


    »Er ist ein Gestaltwandler, Richard. Lügen liegt ihm nicht so.«


    Richard fuhr zurück. Offenbar mit sich kämpfend, öffnete er den Mund. »Ein Gestaltwandler«, brachte er schließlich heraus.


    Sie nickte.


    »Was …?«


    »Ein Wolf.«


    Richard räusperte sich. »Tja.«


    Sie wartete.


    »Könnte schlimmer sein«, sagte er endlich. »Efrenia hat einen Brandstifter geheiratet, Jakes Frau ist Kleptomanin, ich schätze, wenn man’s recht bedenkt, ist ein Psychokiller gar keine so schlechte Wahl. Wir müssen uns bloß irgendwie arrangieren. Darin haben wir ja Gott weiß schon reichlich Übung. Auf jeden Fall ist er ein guter Kämpfer.«


    Sie lächelte. »Danke.«


    »Klar doch«, sagte Richard. »Wir sind eine Familie. Wenn du ihn liebst und er dich auch, tun wir, was wir können, damit du glücklich sein kannst.«


    Cerise wandte sich dem Winkel zu, in dem früher die Pflanzenjournale in einem kleinen Bücherschrank aufbewahrt wurden. Jemand hatte den Schrank umgestürzt. Sie hob ihn an und stellte ihn auf. Nichts, außer einem Klumpen Papierbrei, der irgendwann mal ein Buch gewesen sein mochte, nun aber als Zuflucht für eine Mistkäferfamilie diente. Die Journale waren verschwunden.


    Sie verließen die Bibliothek und gingen zur Küche. Beide Fenster standen weit offen, die jüngst eingebauten Eisengitter fingen das Licht der Morgensonne ein. Auf dem Boden raschelte totes Laub. Unter Cerises Füßen knirschten die Scherben zerbrochener Töpferwaren. Ein zerschlagener Teller. Und ein Messer, das sie aufhob. Ein schmales Schälmesser mit abgebrochener Spitze. Auf der Klinge ein dunkelbrauner Fleck. Sie kratzte daran, und das Dunkelbraun bröckelte ab, winzige Krümel rieselten zu Boden.


    »Blut«, sagte Richard. »Die Klinge ist voller Blutflecken. Dieses Messer ist in jemanden eingedrungen.«


    »Vielleicht hat Großmutter es beim Kochen verwendet.«


    Doch er schüttelte den Kopf. »Sie hätte nichts zubereitet, das nicht ausgeblutet gewesen wäre. Dieses Messer ist in etwas Lebendiges eingedrungen.«


    Cerise betrachtete das Messer. Acht, vielleicht zehn Zentimeter lang. »Zu klein, um ernsthaft Schaden anzurichten. Ich könnte jemanden damit töten, aber Großmama? Die würde eher in Ohnmacht fallen. Abgesehen davon sind sie an der Pest gestorben.«


    »Angeblich.« Richard ging mit großen Schritten zum Spülbecken.


    »Was soll das heißen? Angeblich?«


    »Wir haben ihre Leichen nie gesehen. Schau, Geschirr.«


    Im Spülbecken türmte sich ein kleiner Geschirrstapel. Rechts davon standen zwei umgedrehte staubige Gläser in einer Stellage. Ihr Großvater hatte Gläser aber immer richtig herum zum Trocknen abgestellt. Er glaubte, dass sie so besser durchlüfteten. Ihre Großeltern hatten sich deshalb immer gezankt.


    Cerise blieb vor der Spüle stehen. »Also hat Großmutter das Geschirr abgewaschen, als irgendwas auf sie losging. Sie griff nach dem erstbesten Messer, das sie finden konnte, fuhr herum …« Cerise drehte sich mit dem Schälmesser um. »… und die Klinge brach ab.«


    »Sie muss einen Teller gepackt haben, wahrscheinlich sogar mehrere, und den Angreifer damit beworfen haben.«


    Cerise legte das Messer auf die Arbeitsplatte. »Und dann?«


    Richard fasste sie am Ellbogen, dirigierte sie vom Spülbecken weg und deutete auf den Küchenschrank. Die Schranktüren waren schmutzig, dunkle Flecken auf dunklem Holz, auf dem Türgriff hatte sich eine dicke Kruste gebildet, in der einige lange, silbergraue Haare klebten.


    »Was immer es war, hat sie niedergeschlagen.« Richard schob das Laub auseinander und legte eine lange, dunkle Schleifspur frei. »Und weggeschleppt.«


    Sie folgten der Blutspur durch die Küche, den Korridor entlang bis ins Schlafzimmer. Die Wände waren mit Blut bespritzt. Fast schwarz, erstreckten die Schlieren sich rechts und links des Kopfteils über die Dielen, als hätte hier jemand ein Blutbad angerichtet und anschließend einen Tanz aufgeführt.


    »Das Bett«, murmelte Richard.


    Er packte eine Seite der zerfetzten Matratze, Cerise stemmte die andere. Die Matratze gab nach und hob sich vom Boden. Die Unterseite verunstaltete ein großer, weicher Batzen Schimmel. Das sah nicht gut aus. Cerise beugte sich vor und rieb den Schimmel mit dem Ärmel ab. Dunkelbraun. Blut. Niemand konnte so stark bluten und lebend davonkommen.


    Es gab keine Pest, kein Fieber, keine Krankheit. Ihre Großeltern waren ermordet worden.


    Sie sah Richard an. Seine Miene verriet unterdrückte Wut.


    »Die Familie hat uns belogen«, sagte sie.


    »Ja.«


    Die Küche brummte vor wütenden Stimmen. Sechsundvierzig bis zum Anschlag angespannte Erwachsene versuchten einander zu übertönen. Die Beleidigung der Familie war monumental. Gustave entführt, Genevieve verschmolzen, das Haus der hoch geschätzten Großeltern geplündert.


    Cerise ließ ihrem Zorn freien Lauf. Sie mussten sich erst mal austoben, bevor sie vernünftig mit ihnen reden konnte. Sie hätte jetzt gerne William an ihrer Seite gehabt, aber der musste draußen bleiben. Dies war Sache der Mars.


    »Sie kamen auf unser Land«, dröhnte Mikitas Stimme. »Unser Land! Sie haben unsere Leute verschleppt. Wir sind Mars. Niemand tut uns so was an und kommt ungeschoren davon. Wir machen sie fertig, und zwar gründlich.«


    »Wir gehen mit allem, was wir haben, auf sie los«, schrie Kaldar.


    »Ihr seid doch alle nicht ganz bei Trost.« Joanna, eine der älteren Frauen, stieß sich von der Wand ab. Sie war Tante Petes Cousine. »Wir müssen an unsere Kinder denken. Immerhin reden wir hier über die Hand.«


    Kaldar wandte sich ihr zu. »Du hast drei Töchter. Wie zum Teufel soll ich die verheiraten? Wir haben kein Geld, und wir haben keine Aussichten. Zurzeit ist der einzige Grund, aus dem irgendwer in unsere Familie einheiraten will, dass jeder, wenn was passiert, mit unserer Unterstützung rechnen kann. Was soll ich deiner Meinung nach machen, wenn deine Älteste sich bei mir ausheult, weil sie sich verliebt hat, der Mann sie aber nicht will und wir nicht mal für die Mitgift aufkommen können? Liebe vergeht, die Angst bleibt.«


    »Wenn er sie wirklich liebt, spielt der Name keine Rolle«, schrie Joanna. »Nur die Liebe zählt.«


    »Wirklich? Du sprichst aus Erfahrung, wie? Und wo zur Hölle steckt dann dein Bobby? Und warum schert er sich nicht um seine Kinder?«


    »Lass meine Kinder aus dem Spiel!«


    »Wir müssen kämpfen.« Scharf wie ein Reibeisen schnitt Murids Stimme durch das Getöse. »Wir haben keine Wahl.«


    »Tante Murid.« Cerise gab sich Mühe, es richtig herauszubringen, freundlich, aber mit einer gewissen Schärfe. »Du hast uns angelogen.«


    Sofort herrschte Stille im Raum.


    »Du, Tante Pete, meine Eltern. Ihr habt uns alle angelogen. Wir waren heute Morgen in Sene. Meine Großeltern sind nicht an der Pest gestorben.«


    Tante Pete sah Murid an.


    »Wir haben das Blut gesehen«, sagte Richard. »Zu viel Blut. Und Krallenspuren an den Wänden.«


    Murid hob den Kopf. »Es gab kein Fieber. Dein Großvater ist durchgedreht und hat deine Großmutter im Schlafzimmer ermordet.«


    Cerise überlief ein Kälteschauer. »Weshalb?«


    »Wissen wir nicht«, antwortete Tante Pete. »Er hat sich in dem Frühjahr und Sommer immer mehr zurückgezogen. Zum Haupthaus kam er nur noch selten. Deine Mutter hielt ihn für depressiv. Und als dein Vater und sie deinen Großeltern daraufhin einen Besuch abstatteten, fanden sie deine tote Großmutter. Er hatte sie wie eine Strohpuppe zerfetzt. Ihr habt ihn alle sehr geliebt, deshalb haben wir euch den Schmerz erspart und euch nicht gesagt, was er getan hatte.«


    »Aber es wurden zwei Särge beigesetzt.« Cerise ließ Tante Murid nicht aus den Augen.


    »Dein Vater muss Vernard getötet haben«, sagte Murid. »Zumindest ist das die logischste Erklärung. Ich habe die Leichen nie gesehen, und Gustave wollte nicht über das reden, was in Sene geschehen war. Er sagte bloß, es würde keine Beisetzung mit offenen Särgen geben. Ich weiß nicht, ob er es zu seinem eigenen Schutz oder aus Rache getan hat. Ich weiß nur, dass er mit zwei Särgen zurückkam, deren Deckel fest zugenagelt waren.«


    Vor Cerise entstand das Erinnerungsbild der Krallenspuren an den Wänden, das sie einfach nicht abschütteln konnte. Die Klauen. Das Monster im Wald. Ihre Großeltern. Irgendwie musste das alles zusammenpassen.


    Cerise suchte den Raum nach Erian ab. »Erian?«


    »Ja?« Er schob sich nach vorne.


    »Sobald dieses Treffen vorüber ist, möchte ich, dass du dir zwei Jungs nimmst und Großvaters Grab aushebst.«


    Ein kollektives Keuchen lief durch den Raum.


    Cerise hielt den Blicken stand. Versucht nur mich aufzuhalten. »Ich will wissen, wie er gestorben ist.« Sie sah von einem Gesicht zum anderen. »Ab jetzt ist Schluss mit den Geheimnissen. Heute Abend ziehen wir gegen die Hand ins Feld, und ich werde meine Mutter töten müssen. Da will ich, dass vorher alles ans Licht kommt.«


    »Ich finde, du solltest nicht gehen«, meinte Erian mit gefasstem Gesicht. »Keiner von uns sollte gehen. Die Hand ist zu mächtig, sie anzugreifen zu riskant.«


    Sie starrte ihn an. »Erian, du bist sonst der Erste, der keinen Kampf auslässt!«


    Er nickte mit seltsam vernünftiger Miene. »Ein Grund mehr, dass du jetzt auf mich hörst. Die Sheeriles sind tot. Die Fehde ist vorbei. Der Feind ist Geschichte, der Krieg ist aus. Du bringst uns in Gefahr. Und wofür? Deine Mutter war einmal, und ob Gustave überhaupt noch lebt, wissen wir nicht.«


    Der Verrat saß. Sie hatte gedacht, Richard sei derjenige welcher, nicht Erian. Richard war vorsichtig, während Erian nie einen Kampf anfing, den er nicht auch gewinnen wollte. »Was zum Teufel ist los mit dir? Du bist mein Bruder, seit ich zehn war. Meine Eltern haben dich aufgezogen, Erian!«


    Er kreuzte die Arme vor der Brust. »Ceri, wir müssen tun, was für die Familie das Beste ist, und die Hand anzugreifen ist eine Riesendummheit. Man hat dir wehgetan, und das bringt dich um den Verstand. Denk darüber nach. Wenn es nicht um deine Eltern ginge, würdest du mir recht geben.«


    Sie würde den Disput verlieren, das konnte sie den Gesichtern ringsum entnehmen. Cerise biss die Zähne zusammen und zwang sich, mit ruhiger Stimme zu sprechen. Wenn er Streit wollte, würde er ihn bekommen. »Du meinst also, wir sollten den Schwanz einziehen und uns im Rattennest verstecken.«


    »Ja.« Erians Augen blickten kristallklar. »Das sind Freaks, Cerise. Denen sind wir nicht gewachsen.«


    »Ich habe eine bessere Idee. Warum gehen wir nicht alle zusammen nach Sicktree, lassen vor dem Gerichtsgebäude die Hosen runter und bücken uns tief? Dann weiß das gesamte Moor, wo wir stehen.« Sie beugte sich vor. »Führ dich auf wie ein Mar, Erian! Oder hab ich da was nicht mitgekriegt und die Sheeriles haben dir im Kampf die Eier abgeschnitten?«


    Sein Gesicht erstarrte zur Grimasse. »Pass bloß auf!«


    »Du solltest dir sehr gut überlegen, ob du mir drohen willst. Ich bin stärker und besser als du.«


    Erian beugte sich vor.


    »Halt!«


    Cerise drehte sich um und sah Claras Blick. Sie saß zwischen ihrem Mann und ihrem Ältesten, unter ihrem Kleid wölbte sich ihr Beinstumpf. Sie war alt geworden, und als ihre Blicke sich trafen, kam es Cerise vor, als seien auch ihre braunen Augen ergraut, wie von Asche bestäubt.


    »Clara?«


    Der ganze Raum wandte sich Cerises Gesicht zu. Urow bleckte unter der Anspannung die Zähne. Clara legte ihm eine Hand auf den Arm.


    »Gestern habe ich Mart zu unserem Haus zurückgeschickt«, erklärte Clara. »Die Hand hatte es niedergebrannt. Es ist nichts mehr davon übrig. Solange diese Freaks leben, gibt es für uns keine Sicherheit. Nicht für uns, nicht für unsere Kinder, nicht mal mehr in unserem Zuhause. Die werden nicht eher ruhen, bis sie uns ausgelöscht haben. Wir geben dir unsere Söhne, damit du die Freaks der Hand töten kannst. Bring sie alle um. Bis keiner mehr da ist.«


    William lehnte am Balkongeländer. Sie hatten ihn aufgefordert, draußen zu warten. Er sah keinen Grund, auf dem Thema herumzureiten – schließlich waren sie laut genug, dass er das meiste ohnehin mitbekam.


    Sie nahmen Cerise auseinander. Sie brüllten, zankten und stritten miteinander. Er wäre am liebsten reingestürmt und hätte sie knurrend zum Schweigen gebracht.


    Aber sie ließ sich nicht erweichen. Schließlich stimmten sie ab und gaben nach. Die Mars würden die Hand im Morgengrauen angreifen.


    Ein Teil von ihm war froh darüber – sie hatte gewonnen. Der Rest von ihm jedoch war stinksauer – sie bekam den Kampf, den sie wollte, und würde sich nun Hals über Kopf hineinstürzen. Er betrachtete sie als seine Gefährtin, doch nun konnte es so ausgehen, dass er sie sterben sah.


    Sie war seine Gefährtin.


    Die Wildheit in ihm kratzte und heulte, verlangte nach ihr, wollte sie schmecken, anfassen, sie irgendwohin in Sicherheit bringen, wo es nur ihn und sie gab. Er starrte die Moorkiefern an. Er stand nicht auf der sicheren Seite. Sie hatte ihm nichts versprochen. Womöglich hatte sie ihre Meinung geändert, und er hatte seine Chance gehabt und verpasst.


    Und morgen würden sie ihr Leben aufs Spiel setzen.


    Cerise kam die Treppe herauf. Er lauschte auf den Klang ihrer Schritte. Leicht und flüssig. Sie kam zu ihm, stellte sich neben ihn und blickte auf die Wälder.


    »Ich hab’s gehört«, teilte William ihr mit, um ihr Ungemach zu ersparen.


    »Und wie gut hörst du so?«


    »Gut genug.«


    »Es würde mir viel bedeuten, wenn du meine Familie darauf vorbereiten könntest, mit welchen Gegnern wir zu rechnen haben.«


    Sie machte keine Anstalten, ihn zu berühren. Also lag er richtig: Sie hatte ihre Meinung geändert. »Klar.«


    »Ich werde heute Abend sehr viel zu tun haben«, sagte sie. »Und am Nachmittag auch.«


    Schön. Das war angekommen. Sie wollte nicht, dass er sie nervte.


    »An der Grenze unseres Landes, hinter den Wehren, steht ein alter Heuschober. Wir trocknen dort unsere Kräuter. Weil er hinter der Wehrlinie liegt, lässt unsere Familie sich da nur selten blicken. Etwa in einer Minute gehe ich diese Stufen hinunter und mache mich auf den Weg zu dem Heuschober. Wenn ein gewisser Jemand so zehn Minuten warten würde, damit niemand Verdacht schöpft, könnte er mich dort treffen.«


    Er brauchte einen kleinen Moment. Sie lud ihn ein. »Wo ist die Scheune?«


    In ihren Augen funkelte ein boshafter Glanz. »Das werde ich dir nicht verraten.«


    Was, zur Hölle …?


    Cerise wölbte die dunklen Augenbrauen. »Wirklich bedauerlich, dass du keine Hunde hast, Lord Bill. Wenn du nämlich welche hättest, konntest du meinem Geruch folgen und mich aufspüren, wie ein Jäger. Durch die Wälder. Stell dir das mal vor!«


    Damit drehte sie sich um und stieg die Treppe hinunter.


    Verdammt. Er liebte diese Frau.


    Zehn Minuten später trennten William bereits zweihundert Meter vom Haupthaus. Weit genug. Er streifte sein Hemd ab. Stiefel und Hosen folgten. Einen Moment lang stand er da und genoss das Gefühl kalter Luft auf der Haut, dann ließ er die Wildheit von der Leine.


    Sein Körper bäumte sich auf und verdrehte sich. Seine Wirbelsäule bog sich. Fell umhüllte seine Beine.


    William holte tief Luft, nahm den Atem des Waldes in sich auf. Erregung erfasste ihn, machte ihn stärker, schneller, gerissener. Die Geräusche des Sumpfes klangen lauter in seinen Ohren. Die Farben wurden lebhafter, und er wusste, dass seine Augen nun ihr typisches Leuchten angenommen hatten, jenes von Magie entzündete blassgelbe Feuer.


    William warf den Kopf zurück und stimmte einen lang anhaltenden Gesang an, eine Hymne auf den Kick der Jagd, auf den Puls der Beute zwischen den Zähnen, auf den Geschmack nach langer Hatz vergossenen heißen Blutes. Kleine Pelztiere verschwanden in ihren Verstecken, zwischen Wurzeln und in Hohlräumen, als sie das Raubtier in ihrer Mitte gewahrten.


    Cerises Fährte duftete süß. William lachte sein leises Wolfslachen, rannte los und fiel in einen weit ausgreifenden, geschmeidigen Rhythmus. Er hatte eine Verabredung mit einem schönen Mädchen, das sich tief im Wald mit einem Gestaltwandler treffen wollte.


    Wolfsgeheul. Vur regte sich auf seinem Ast. Spider hatte ihn und Embelys vor fast einer Woche auf das Land der Mars angesetzt. Er hatte es satt, draußen zu sein, und doppelt satt, seine Zeit auf einem Baum zu verbringen.


    Bewegung. Seine runden, gelben Augen fixierten eine kleine Gestalt, die mit Höchstgeschwindigkeit aus dem Wald gerannt kam. Sie flitzte über die freie Fläche und lief in eine baufällige alte Scheune.


    Vur streckte die Hand aus und griff in das Gewirr aus getrocknetem Moos und Stofffetzen, das Embelys als Gewand diente. Sie streckte sich aus, die Wirbel an ihren Armen und in ihrem Gesicht gerieten in konstante Bewegung, als sie unbewusst das Aussehen der Zypressenrinde annahm, die sich über Nacht mit Nässe vollgesogen hatte.


    Ihr Leib bog sich in einem unnatürlichen Winkel, bis ihr Kopf sich auf Augenhöhe mit ihm befand. »Sie ist’s.«


    Vur nickte. Von seiner Schulter segelte eine einzelne gefleckte Feder. Der Frühling stand in voller Blüte, und er war mal wieder in der Mauser.


    Sie beobachteten, wie die Scheunentür zuschlug.


    »Sollen wir sie uns jetzt schnappen?«, fragte Vur.


    »Dumm von ihr, ganz alleine aus dem Haus zu gehen«, meinte Embelys. »Sie trifft sich mit jemand.«


    Embelys’ Hand schnappte zu, und sie schob sich einen zappelnden Käfer in den Mund, den sie mit unverkennbarem Genuss zerkaute. »Außerdem hat sie was drauf. Und im Unterschied zu Lavern finde ich es schmerzhaft, von einem Blitz gespalten zu werden.«


    »Lavern ist tot.« Vur zuckte mit den Schultern, worauf zwei weitere Federn auf das Wurzelgeflecht der Zypresse sanken.


    »Sag ich ja.« Embelys zog sich zurück, machte es sich auf ihrem Ast bequem, drückte die Beine an den Stamm und lehnte den Kopf gegen die Rinde.


    »Also warten wir.«


    »Wir warten.«


    Unter den Bäumen tauchte ein riesiger schwarzer Wolf auf und rannte zur Scheune.


    Embelys zischte.


    Der Wolf sprang. Sein Körper wand sich, Knochen und Muskeln verdrehten sich wie eine dunkle Stoffbahn. Fell verlor sich, verschmolz im Fallen mit der Luft. Arme streckten sich, Beine wuchsen in die Länge, von Krämpfen erschüttert, dann erhob sich ein nackter Mann von der Erde. Er schüttelte sich, und Vur sah einen Moment lang sein Gesicht und seine Augen, haselnussbraun, aber noch immer glühend.


    William der Wolf.


    Der Mann glitt in die Scheune.


    Vur saß wie versteinert vor lauter Angst, sich zu rühren.


    William der Wolf. William der Mörder. Die Gestaltwandlerbestie, die den Agenten der Hand nachstellte. Der einzige Mann, der sich mit Spider angelegt hatte und noch lebte.


    Langsam ließ die Angst nach. Der Wolf war nur ein Mann.


    »Wir müssen Spider warnen«, flüsterte Embelys. »Er muss es wissen.«


    »Geh du. Ich bleibe hier.«


    »Bist du irre?«


    »Ich kann fliegen. Er nicht. Ich behalte ihn im Auge. Los.«


    »Wie du willst.«


    Sie drehte sich, löste sich vom Baumstamm, kroch nach unten und schnellte über den Waldboden.


    Vur sammelte sich und überlegte. William war lediglich ein Mann, der sich mit einem Mädchen traf, um Sex zu haben. Danach wäre er befriedigt und schlaff, und das Gift in Vurs Krallen war sehr stark. Wenn er den richtigen Zeitpunkt erwischte … Der Kopf von William dem Wolf würde dafür sorgen, dass er für den Rest seines Lebens ausgesorgt hatte.


    William blickte durch ein kleines Fenster. Der Heuschober war frisch gefegt. An den Dachsparren trockneten Kräuterbündel und würzten die Luft mit Bitteraromen. Er erhaschte einen Blick auf Cerises dunkle Haare, als sie gerade die Leiter zum Heuboden hinaufstieg.


    Er nahm Anlauf, startete, sprang und kletterte an der Wand zum Dach hinauf. Das kleine Dachbodenfenster stand offen. Drinnen breitete Cerise auf dem Heuhaufen eine Patchworkdecke aus. Er sprang kopfüber durchs Fenster und rollte sich ab auf die Füße.


    Die Patchworkdecke in Händen erstarrte Cerise. Ihr helles Hemd, über das sich glänzend ihre langen, dunklen Haare wellten, spannte über den Brüsten. Die von langen Wimpern eingerahmten dunklen Augen weiteten sich. »Du bist ja nackt!«


    So schön. Muss die Frau haben.


    Er zügelte die Wildheit. Nein. Noch nicht. Er hatte nur diese Chance.


    William umkreiste sie, pirschte sich heran, schmeckte ihren Duft, beobachtete, wie sie ihn beobachtete. »Gefällt dir, was du siehst?«


    Sie neigte den Kopf, sodass ihr langes Haar über eine Brust fiel. Ihr Blick wanderte langsam von seinem Gesicht zu seinen Zehen. Sie holte tief Luft. »Ja.«


    William blieb stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir müssen reden.«


    Cerise zögerte kurz, dann setzte sie sich ins Heu. »Okay.«


    Er lehnte sich gegen die Wand. »Ich wurde in Adrianglia geboren und kam als Welpe zur Welt. Was einen starken Gestaltwandler verheißt.«


    Sie zuckte zusammen.


    Er musste fortfahren. »Meine Mutter hat mich zwei Tage später der Regierung von Adrianglia übergeben. Ich kam dann in ein spezielles Waisenhaus für Kinder wie mich. In den ersten beiden Wochen meines Lebens war ich blind und hilflos, und keiner dachte, dass ich überleben würde. Aber das tat ich, und als ich drei Jahre alt wurde, schickte man mich auf die Hawk’s Akademie.«


    Cerise saß mit der Decke über den Knien da und sah ihn aus großen Augen an. Er rechnete schon damit, dass sie schreiend davonlief.


    »Bis ich sechzehn wurde, habe ich im selben Raum gelebt. Einer kahlen Zelle, die ich mir mit einem anderen Jungen teilte, mit einer am Boden angeschweißten Eisenpritsche und Gittern vor dem Fenster. Ich durfte Kleider in dreifacher Ausfertigung zum Wechseln, einen Kamm, eine Zahnbürste und ein Handtuch haben. Spielsachen gab es nicht, und lesen durfte man außerhalb des Unterrichts auch nicht. Mein Leben bestand aus Training, Kampfausbildung und Lernen. Sonst gab es nichts.«


    Er hielt inne und sah sie an, um sich davon zu überzeugen, dass sie ihn verstand, und fürchtete ihr Mitleid. Aber er sah keins. Er konnte ihre Miene nicht deuten, konnte nicht sagen, was sie gerade dachte. Sie saß nur sehr ruhig da und blickte ihn an.


    »Du musst nicht da rumstehen«, sagte Cerise dann mit besänftigender Stimme. »Du kannst dich auch hierher zu mir setzen.«


    William schüttelte den Kopf. Wenn er sich jetzt zu ihr setzte, wäre es vorbei. »Ich habe immer davon geträumt, dass meine Eltern auftauchen und mich da rausholen. Mit zwölf bin ich in die Verwaltung eingebrochen, fand meine Akte und wusste, was los war. Keiner wollte mich. Keiner würde kommen und mich befreien. Ich war auf mich allein gestellt. Also gab ich mir alle Mühe. Wenn ich’s vermasselte, wurde ich ausgepeitscht und mit Isolation bestraft. Wenn ich gut war, ließ man mich für ein paar Minuten raus ins Freie.


    Mit dreizehn tötete ich meinen ersten Gegner. Mit sechzehn machte ich meinen Abschluss, und die Unterschrift unter mein Entlassungszeugnis besiegelte gleichzeitig meinen Eintritt in die Rote Legion. Ich wurde nicht gefragt, ob ich das wollte, aber wenn man mich gefragt hätte, hätte ich mich auf jeden Fall fürs Militär entschieden. Ich bin ein Killer.«


    Er hatte keine Lust mehr zu reden, aber jetzt musste alles raus. Die Erinnerungen lasteten auf ihm wie ein tonnenschweres Gewicht, das er nicht loswurde.


    »Ich hab dir doch erzählt, dass ich vors Kriegsgericht gestellt wurde. Ich besitze nichts, Cerise. Kein Land, kein Geld, kein Ansehen, keine Ehre. Ich bin nicht normal. Ein Gestaltwandler zu sein ist keine Krankheit, es wird nicht irgendwann mal besser. Ich werde immer die Arschkarte gezogen haben, und meine Kinder werden ebenfalls als Welpen zur Welt kommen. Du musst mir sagen, ob du das wirklich willst. Dich und mich. Ich muss das wissen. Ohne Sperenzchen, Andeutungen oder Geschäker. Denn wenn du nur hier bist, damit ich morgen für deine Familie eintrete, keine Sorge, das mache ich sowieso. Wenn du mich nicht aufrichtig willst, dann kämpfe ich und verschwinde anschließend, und du hörst nie wieder von mir.«


    William verstummte. Er hatte Hunderte Kämpfe bestritten, Dinge getan, die kein Mann mit Verstand tun würde, aber er wusste nicht, ob er sich am Ende schon mal so leer gefühlt hatte.


    Cerise öffnete den Mund.


    Wenn sie ihm jetzt sagte, dass er gehen müsste, würde er dies tun. Er hatte es versprochen, also musste er sich daran halten.


    »Ich liebe dich«, sagte sie.


    Die Worte hingen zwischen ihnen in der Luft.


    Sie hatte Ja gesagt. Sie liebte ihn.


    Die selbst angelegte Kette riss. Er sprang vor und schloss sie in die Arme, schob ihr das Haar aus dem Nacken, hob sie hoch und küsste sie. Ihre Hände streichelten sein Gesicht.


    »Du hättest Nein sagen sollen«, knurrte er. »Jetzt ist es zu spät.«


    »Mir doch egal, Dummkopf«, hauchte sie. »Ich liebe dich und will, dass du mich auch liebst.«


    Sie gehörte ihm. Seine Frau. Seine Gefährtin. Er küsste sie, begierig auf ihren Geschmack, und sie erwiderte seinen Kuss, rasch, fiebrig, als könnte sie nicht genug bekommen.


    Mein.


    Er vergrub sein Gesicht an ihrem Hals, roch ihr seidiges Haar, leckte ihre weiche Haut. Sie schmeckte wie Wein mit Honig, süß und berauschend unter der Zunge, und sie machte ihn trunken.


    »Ich will, dass du bei mir bleibst«, sagte sie. »Ich will, dass du für immer bei mir bleibst.«


    Ein Teil von ihm wollte es nicht glauben. So viel Glück war ihm nicht vergönnt. Das Schicksal belohnte ihn nicht, es versetzte ihm Tritte und streckte ihn nieder, zermalmte ihn unter seinem Absatz. Furchtbare Angst packte ihn, dass sie einfach irgendwie verschwinden würde, sich in Luft auflösen oder in seinen Armen sterben würde, sodass er, allein und pleite, in seinem Haus aufwachte, weil sie nur ein Wunschtraum gewesen war.


    »Wirst du, William? Wirst du immer bei mir bleiben?«


    Er hielt sie fest, damit sie nicht verschwand. »Ja.«


    Sie streichelte seinen Rücken, ihre schlanken Finger folgten beruhigend, einladend den Konturen seiner Muskeln. Ihre rosige Zunge schnellte vor und leckte ihn, liebkoste ihn wieder und wieder. Er küsste sie fest, um die ärgerlichen Warnungen in seinem Kopf abzuwürgen, dann ließ er sich mit ihr ins Heu sinken. Sie wand sich unter ihm, warm, beweglich und biegsam.


    Erregung überkam ihn. Er zog ihr das Hemd aus und küsste ihre Brust, saugte an rosigen Brustwarzen, strich über ihren weichen Bauch, tiefer zu der süßen Stelle zwischen ihren Beinen. Sie schnurrte. Er würde morden, um diesen Laut noch einmal zu hören.


    Sie war seine Gefährtin. Endlich begriff er. Sie sagte Ja, sie war sein, sie wollte, dass er blieb, und wenn sie verschwand, würde er für den Rest seines Lebens nach ihr suchen, bis er sie wiedergefunden hatte.


    Sie umfasste seinen Schaft und bewegte ihre Hand auf und ab, stachelte sein Verlangen damit zu einem überwältigenden Hunger an. Sie war feucht für ihn, das konnte er riechen, und der Duft ließ ihn aus der Haut fahren.


    »Ich liebe dich«, sagte er.


    »Ich liebe dich auch«, flüsterte sie und sah ihn mit abgrundtiefen, schwarzen Samtaugen an.


    Dann drang er in sie ein, und sie schrie.


    »Im Heu«, murmelte Cerise. »Wir haben es im kratzigen, stinkenden Heu getrieben. Ich fass es nicht. Wozu habe ich eigentlich den Quilt mitgebracht?«


    Er beugte sich rüber, packte den Quilt, zog ihn über sie beide und drückte sie an sich. »So.«


    Sie zupfte sich einen Strohhalm aus dem Haar. »Dieses Mal im Heu. Und letztes Mal hätten wir es beinah auf dem schmutzigen Fußboden getan. Du hast so eine Art Hinterwäldlerflittchen aus mir gemacht.«


    Ja, bestimmt.


    »Nächstes Mal müssen wir’s aber im Bett machen«, sagte sie.


    »Mit Wein und Rosen?«, erkundigte er sich.


    »Vielleicht. Ich wäre schon mit sauberer Bettwäsche zufrieden.« Sie kuschelte sich an ihn. William schloss die Augen. Er konnte sich nicht entsinnen, jemals so glücklich gewesen zu sein.


    »Du bleibst bei mir, oder?«, fragte sie.


    »Ja.«


    »Auch wenn Kaldar dann dein Schwager wird?«


    »Ich könnte ihn umbringen …«


    »Nein. Er ist mein Lieblingsvetter.«


    Er erkannte echte Besorgnis in ihren Augen und konnte nicht widerstehen.


    »Er ist unverheiratet. Kinderlos. Keiner würde ihn vermissen.«


    Ihre Augen wurden groß. »William, du kannst meinen Vetter nicht umbringen.«


    Er lachte in sich hinein, und sie gab ihm einen Klaps.


    William zog sie näher heran. »Ich bin ein Wolf. Du kannst mich nicht an die Kette legen. Aber jetzt bist du mein, meine Gefährtin, meine Frau. Deine Familie ist jetzt auch meine. Nichts, was sie tun, kann mich vertreiben. Aber ich muss etwas erledigen, drüben im Weird. Kann sein, dass ich hin und wieder weg muss, aber ich komme jedes Mal wieder.«


    Sie streichelte sein Gesicht. »Hat es mit Spider zu tun?«


    Er erzählte ihr von den toten Kindern, von dem Blut auf dem Löwenzahn und von der Nachricht.


    Cerise sah ihn entsetzt an. »Warum? Warum sollte er das tun? Sie waren doch noch Kinder. Sie konnten ihm doch nichts anhaben.«


    Damals hatte er den Grund noch nicht gekannt, nun aber profitierte er von den Erkenntnissen des Spiegels. »Spiders richtiger Name und Titel lauten Sebastian Olivier Lafayette, Chevalier, Comte de Belidor. Ein sehr altes gallisches Adelsgeschlecht. Etwa zur Zeit seiner Urgroßmutter geriet der Stammbaum ins Wanken. Sie sind Bluter. Ihr Blut gerinnt nicht so, wie es sollte, und es wurde mit jeder Generation schlimmer. Spiders Vater war die meiste Zeit seines Lebens bettlägerig, und die Familie suchte verzweifelt nach einem Heilmittel.


    Da fand Spiders Vater eine Frau aus einem Adelsgeschlecht mit einem schmutzigen Geheimnis – in der Familie hatte es vor ein paar Generationen einen Gestaltwandler gegeben. Wir Gestaltwandler sind ein sehr gesunder Haufen. Aber Spiders Großvater, Alain de Belidor, war entschieden dagegen. Er wollte sich nicht sein kostbares Blut versauen lassen. Doch Spiders Vater heiratete seine Braut trotzdem. Das Gestaltwandlerblut löste auf der Stelle alle Probleme – Spider kam gesund wie ein Pferd zur Welt.


    Etwa zur gleichen Zeit wurde Alain dement. Da sein Sohn die meiste Zeit mit einem Fuß im Grab stand, hatte Alain in der Familie das Sagen. Er terrorisierte Spiders Mutter und den Jungen, glaubte fest daran, dass Spider ein Gestaltwandler war.«


    »Wie soll das gehen?«, fragte Cerise.


    »Ein starker Gestaltwandler wie ich gibt seine Magie mit einer Wahrscheinlichkeit von neunzig Prozent an die nächste Generation weiter.« Er küsste sie. »Wenn unser Sohn als Mensch geboren wird, nimmt die Chance ab, dass seine Kinder später pelzig werden. Zwanzig Prozent in der ersten Generation, in der zweiten praktisch null. Spider hat Gestaltwandlerblut, ist aber kein Gestaltwandler. Sein Großvater hat das nicht so ganz kapiert. Er stellte ihm nach, weil er sich sicher war, dass Spider in seinem Innern ein Tier versteckte. Als der Junge sieben war, überschüttete ihn Alain mit kochendem Wasser, um ›die Bestie auszutreiben‹. Kaum war Spider achtzehn, ließ er seinen Großvater entmündigen und übernahm die Herrschaft über den Besitz. Niemand weiß genau, was mit Alain geschah, jedenfalls hat ihn seit Jahren keiner mehr gesehen.«


    Cerise verzog das Gesicht. »Das ist einfach nur schrecklich.«


    William zuckte die Achseln. »Die Welt da draußen ist hart. Spider hasst meine Art, weil wir die Ursache seines Elends sind. Ich muss ihn töten. Mittlerweile nicht nur aus Rache – er ist eine Bedrohung für sämtliche Gestaltwandler. Zum Teufel, eine Bedrohung für das ganze verdammte Land. Aber er versteht das und nimmt es nicht persönlich.«


    Cerise runzelte neben ihm die Stirn. »Woher willst du das wissen?«


    »Wir haben darüber geredet, bevor wir das letzte Mal aufeinander losgingen. Für ihn ist das Leben einfach so«, erklärte William. »Er ist ein eiskalter Hund. Deshalb versteht er meine Gründe und würde an meiner Stelle genauso handeln – und seinem Land dienen, so gut er kann. Er ist nicht verrückt, Cerise. Sondern überaus vernünftig. Das macht ihn umso gefährlicher. Was, zur Hölle, steht in diesem Journal? Wieso ist er so sehr daran interessiert?«


    Cerise zog eine Grimasse und rieb sich das Gesicht. »Ich hab ja versucht, mir einen Reim darauf zu machen, aber ich habe keine Ahnung. Dieses Journal ist der Schlüssel zu allem. Ich wünschte, Sene wäre abgebrannt. Ich wünschte, meine Eltern hätten das Anwesen dem Erdboden gleichgemacht –«


    William legte ihr die Hand auf den Mund.


    »Was ist?«, flüsterte sie.


    »Die Vögel singen nicht mehr.«


    Vur stieg von einem Fuß auf den anderen. Wir lange brauchten die denn für ihren Fick? Oder umgarnte der durchgeknallte Wolf die Frau da drin mit Wein und Dichtkunst? Vur konzentrierte sich auf die wippenden Eichenzweige vor der Scheune und hob sich in die Lüfte. Seine Hautflügel klappten auf, und Vur flog, nutzte die Luftströmungen und landete in der Eiche.


    William glitt zur Seite und stand lautlos auf. Cerise kam auf die Beine, steckte eine Hand ins Heu und zog ihr Schwert heraus.


    William bleckte die Zähne. Das ist mein Mädchen!


    Sie huschte zur Wand. »Oh, Baby! Ja, ja, so ist’s gut! Ja-ha!«


    Das Dach knarrte unter dem Gewicht eines Körpers. William tappte über den Boden und folgte dem Knarren.


    »Fester, Baby! Fester!«


    Dann brach das Dach ein, und mit mörderisch gespreizten Krallen fiel ein gefiederter Leib zu Boden. William sprang dem Angreifer auf den Rücken und schloss den Unterarm um den glitschigen Hals. Die Kreatur würgte, gurgelte, und Cerise stieß vor, unfassbar schnell, und trat wieder zurück.


    Die Kreatur ging in die Knie. William durchforstete sein Gedächtnis nach gefiederten Agenten der Hand. Vur. »Die Krallen sind giftig!«


    Cerises Gesicht wurde knallhart. Sie sah aus wie eine in ihrem Revier bedrohte Wölfin. »Lass ihn los. Bitte.«


    William lockerte den Griff. Vur krachte keuchend auf den Boden. Blut tränkte sein Gefieder.


    »Tut weh, nicht?« Cerise trat einen Schritt näher.


    »Jaaa«, gurgelte der Agent der Hand.


    »Du wirst langsam sterben, und bis es so weit ist, wird es noch mehr wehtun. Die Hand hat meinen Vater. Sag mir, wo er ist, und ich mache auf der Stelle Schluss mit dir.«


    Vurs blaue Augen blinzelten.


    »Lass dir ruhig Zeit«, sagte William.


    Er ging um den Körper herum und setzte sich ins Heu. Cerise ließ sich neben ihm nieder. Die Sekunden verrannen, zähflüssig wie Zuckersirup. Vurs Stöhnen wich spitzen Schreien. Sie warteten.


    Eine Minute verrann.


    Noch eine.


    »Kasis!«, schrie er dann. »Er ist in Kasis.«


    Cerise erhob sich mit grimmigem Gesicht. Ihr Blitz gleißte, das Schwert stach zu, und Vurs zitternder Körper lag endlich still.
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    John sah die Tür zufallen, als Spider aus den Tiefen des Laboratoriums auf den sonnendurchfluteten Korridor hinaustrat. Der schlanke Mann blinzelte gegen das Licht und hob zum Schutz seiner Augen die Hand. In seiner rechten Armbeuge lag ein dicker Ledereinband, der Johns Aufmerksamkeit erregte, sodass er den Blick nicht davon abwenden konnte.


    »Der Geruch ist wirklich abscheulich«, sagte Spider.


    »Tut mir leid. Aber das lässt sich nicht ändern.«


    Spider nickte. »Gehen wir ein Stück.«


    Nebeneinander schlenderten sie durch den Korridor, die Mappe schwankte sanft mit Spiders geschmeidigen Schritten.


    John achtete auf den Boden vor seinen Füßen. In der Mappe befanden sich übersetzte Aufzeichnungen, die Gedanken eines genialen Verstandes. Wozu er, gerüstet mit dieser Mappe, fähig wäre. Allein bei der Vorstellung, was sich darin verbergen mochte, schwirrte John der Kopf. Er faltete die Hände, um nicht danach zu greifen. Beinahe konnte er das glatte Leder an den Fingerspitzen spüren.


    Es fiel ihm schwer, für Spider zu arbeiten. Er war ganz vernünftig, aber nur, wenn die Umstände es zuließen, hatte Sinn für Probleme, ließ sich aber nicht im Geringsten davon beeindrucken, und erwartete Unmögliches binnen unmöglicher Fristen.


    Und John hatte das Unmögliche getan. Eine Verschmelzung, zudem eine verhältnismäßig stabile, in weniger als einem Monat. Er hatte es hingekriegt, und Spider schien zufrieden. Doch die Früchte seiner Arbeit, der Lohn, war in der Mappe unter Spiders Arm verschlossen, und John war nicht so dumm, Spiders scheinbarer Seligkeit zu trauen.


    »Wir haben drei mögliche Standorte entdeckt«, sagte Spider gerade. »Wir benötigen ein, zwei Tage, um sie zu untersuchen, und womöglich einen weiteren, um die Einheit sicherzustellen. Ich selbst werde ungefähr eine Woche fort sein.«


    Fort. Das Wörtchen klang in Johns Ohren wie Glocken. Er wird fort sein.


    »Weshalb drei Standorte, Mylord?«


    »Die Aufzeichnungen im Journal sind, was die Orientierungspunkte angeht, nicht eindeutig. Ein Einheimischer würde die richtige Stelle womöglich auf Anhieb erkennen, aber ich wollte das Dokument nicht durch die Anwesenheit eines Außenseiters kompromittieren. Daher brauche ich fast jeden Mann. Wir müssen ein großes Gebiet absuchen.«


    Ein schwaches Licht erhellte die trübe Melancholie in Johns Kopf. Spider sagte ihm dies nicht ohne Grund.


    »Zum Schutz des Hauses lasse ich zwei Würger und einen Wächter zurück. Aber das ist gegenwärtig nur eine Formalität. Außer dir, und Posad natürlich, gibt es hier nichts von Wert, außerdem bieten die Fallen genug Schutz.


    Wenn wir die Einheit erst mal gefunden haben und die Sicherstellung abgeschlossen ist, schicke ich dir eine Bergungsmannschaft. Ich bin sicher, du bleibst lieber hier, als mit dem Rest von uns durch den Schlamm zu stapfen. Ich hoffe, die erzwungene Isolation ist kein Problem für dich?«


    John lächelte. »Nein, Mylord, ich brauche dringend Schlaf.«


    »Aah.« Spider nickte, die grauen Augen unter den blonden Brauen blickten ausdruckslos. »Dann überlasse ich dich also der Bequemlichkeit von Laken und Daunen.«


    Sie traten auf den Balkon im zweiten Stock hinaus. Der Wind trug die Feuchtigkeit aus der überschwemmten Niederung heran. John fröstelte. »Ein grässlicher Ort.«


    »Freundlich ausgedrückt.« Spider fuhr mit der Linken über das geschnitzte Geländer und sein Lächeln offenbarte gleichmäßige, scharfe Zähne. Das Lächeln jagte John Schreckensschauer übers Genick bis in die Fingerspitzen. Um sein Unbehagen zu kaschieren, gähnte er.


    »John, du bist erschöpft.« Spider klopfte ihm auf die Schulter. »Ab ins Bett mit dir.«


    »Mit Eurer Erlaubnis, Mylord.«


    »Geh nur, geh.« Mit einem Wink entließ Spider ihn. »Dein Gähnen ist ansteckend.«


    John verbeugte sich und marschierte in sein Quartier. Spider hatte die Übersetzung, das Journal lag noch in der Verschmelzungskammer. Und er rechnete damit, dass sich John da heranmachte. Ein weniger ehrgeiziger und feigerer Mann als er würde wohl einfach fortgehen. Und das sollte er lieber auch. Aber das Journal zog ihn an. Das Wissen darin … über das Geheimnis des Lebens, vielleicht sogar des ewigen Lebens. Damit ausgerüstet würde er in so ziemlich jedem Königreich um Asyl bitten können. Dann würde er die Anerkennung eines Genies genießen, wäre für den Rest seines Lebens geschützt und bewundert und erhielte die Chance, seine Arbeit in die gewünschte Richtung zu lenken, anstatt sich nach einem Halunken richten zu müssen. Denn Spider war ein Halunke, immerhin ein intelligenter, weltgewandter, königlich bestellter, aber dennoch ein Halunke. Der Unterschied zwischen ihm und dem Anführer einer gemeinen Straßenbande bestand lediglich im Ausmaß der Schäden, die er anrichten konnte.


    John betrat sein Zimmer und schloss die Tür. Er musste bis morgen warten, bis Spider fort war, und er musste auch dann noch vorsichtig sein. Sehr vorsichtig.


    Als er sich dem Haus näherte, biss William der scharfe Moschusgeruch eines Wolfes in die Nase, der soeben sein Revier markiert hatte. Er straffte sich.


    Vor der Tür stand ein großer, älterer Mann inmitten eines Rudels tobender Hunde. Hochgewachsen, mit breiten Schultern, gekleidet in Jeans und Lederweste. Sein langes, graues Haar fiel ihm bis auf den Rücken.


    »Ruhig«, murmelte Cerise neben ihm. »Ganz ruhig. Das ist bloß Onkel Hugh.«


    Der Mann drehte sich um und blickte ihn an. Ein blasses Leuchten glitt über seine Augen. Ein Wolf.


    Ein tiefes Grollen entstieg Williams Kehle. »Er ist …«


    Cerise schob ihre Hand in seine Armbeuge. »… wie du. Ich weiß es erst seit ein paar Tagen. Er ist ein sehr netter Mann, Will.«


    Hugh beobachtete ihre Annäherung. Seine Miene verriet nichts.


    William blieb in ein, zwei Metern Entfernung stehen. Es ging nie gut, wenn zwei Gestaltwandler außerhalb der Roten Legion aufeinandertrafen. Aber er wollte jetzt keine Konfrontation. Nicht, nachdem er endlich eine Partnerin gefunden hatte.


    »Onkel Hugh!« Cerise ging zu ihm und umarmte ihn.


    »Ceri.« Unbeholfen drückte er sie, um sie schnell wieder loszulassen. »Ich bin hier, um zu helfen.«


    »Danke.«


    »Wer ist das?«


    »Das ist mein William.«


    Hugh sah zuerst sie an, dann William. »Dein William?«


    Sie nickte. »Mitsamt Fell, Klauen und Zähnen.«


    Wie unter einem Stromschlag zuckte Hugh zusammen. Cerise tätschelte seine Unterarme, worauf sein Blick zu William weiterwanderte. »Aus Adrianglia?«


    William nickte.


    »Die machen dort Killer aus euch.«


    »Wir kommen als Killer zur Welt.«


    Hughs Augen wurden blassgelb. »Wenn du sie schlecht behandelst, reiße ich dir die Kehle raus.«


    William legte ein Grollen in seine Stimme. »Ich fälle dich, wie du dastehst, alter Mann.«


    »Reizend«, sagte Cerise. »Warum gehen wir nicht alle rein, trinken Tee und essen Kuchen?«


    Hugh rührte sich nicht.


    »Hugh!«, rief Murid von der Veranda.


    Er warf ihr einen Blick zu.


    »Lass den Jungen in Frieden«, sagte sie.


    Hugh zuckte die Schultern und tätschelte Cerises Hand. »Wenn er jemals –«


    »Er wird mir nichts tun.« Cerise legte ihre andere Hand auf Williams Unterarm. »Er liebt mich, Onkel. Also, komm jetzt!«


    William knurrte ein bisschen und ließ sich von ihr zur Treppe führen.


    Die Tür knallte und entließ Kaldar auf die Veranda.


    William seufzte und hörte Hugh es ihm gleichtun. Sie sahen einander über Cerises Kopf hinweg missmutig an.


    Kaldar verdrehte die Augen. »Na, das ist ja allerliebst. Wir haben das ganze Haus wegen euch auf links gedreht, und da seid ihr. Habt ihr euch gut amüsiert, ihr zwei Turteltäubchen?«


    »Das geht dich nichts an«, teilte Cerise ihm mit.


    »In die Bibliothek mit euch. Wir halten dort Kriegsrat ab.«


    William ließ sich in die überfüllte Bibliothek führen, wo man ihn bat, in einem Sessel vor einem Tisch Platz zu nehmen, auf dem ein halbes Dutzend Flaschen mit grünem Wein stand. Es wimmelte nur so von Mars. Keine Kinder, nur die Heranwachsenden und Erwachsenen. Die Streitmacht für morgen.


    Erian reichte Becher aus einer ausgehöhlten Pflanze herum. »Sumpfkürbis«, erklärte er. »Eine Tradition.«


    »Vor dem Kampf gegen die Sheeriles habt ihr das nicht gemacht.« William nahm seinen Becher.


    »Das war was anderes«, erwiderte Erian.


    »Die Sheeriles waren Edger, wie wir«, dröhnte Mikita von links.


    »Die Hand und ihre Agenten sind Eindringlinge«, ergänzte Murid.


    Richard sah Cerise an. Sie zog ihr Schwert und gab es ihm. »Ich finde, du solltest es tun.«


    Richard nahm das Schwert. Schweigen senkte sich über den Raum.


    Er hielt die Klinge über die Flaschen. Sein Gesicht nahm den Ausdruck äußerster Konzentration an.


    Eine Sekunde verging. Noch eine.


    Deshalb trug Cerise die Verantwortung, dachte William. Im Kampf wäre Richard längst tot.


    Dann ging in einer intensiven blauen Entladung Magie von Richard aus und tanzte über die Klinge. Er schlug zu und köpfte auf einen Streich alle sechs Flaschen.


    Rauer Jubel hallte durch die Bibliothek.


    Richard gab Cerise das Schwert zurück, Flaschen wurden gepackt, und Ignata schüttete Wein in Williams Becher.


    »Wir trinken heute den fünfzig Jahre alten Wein«, verkündete Cerise und hob ihren Becher. »Auf dass wir den kommenden Tag erleben.«


    Sie tranken. William nahm einen großen Schluck aus seinem Becher. Der Wein rann seine Kehle hinab, Feuer und Freude verschmolzen miteinander und wurden eins. Seit er die Legion verlassen hatte, fühlte er sich zum ersten Mal als Teil von etwas, das größer war als er selbst.


    »Wir hatten gehofft, Lord William würde uns mitteilen, womit wir es zu tun bekommen«, sagte Richard.


    »Wir wollen alles über die Hand erfahren.« Ignata goss mehr Wein in seinen Becher.


    William trank noch einen Schluck. Na schön. Kein Problem. »Damit eins klar ist: Spider gehört mir!«


    Beifälliges Nicken allenthalben.


    »Spiders Standardeinheit besteht normalerweise aus vierundzwanzig Agenten in fortgeschrittenem Stadium magischer Modifikationen.«


    »Warum vierundzwanzig?«, wollte Kaldar wissen.


    »Weil das eine einfach zu teilende Zahl ist: zwei Gruppen zu je zwölf, drei Gruppen zu je acht, vier Gruppen zu je sechs Kämpfern und so weiter. Drei haben wir schon getötet.«


    »Ich dachte, Sie hätten nur zwei gekillt«, entgegnete Kaldar.


    »Drei«, beschied Cerise ihn. »Lässt du den Mann jetzt ausreden, oder willst du ihm weiter ins Wort fallen?«


    William zapfte sein Gedächtnis an. »Spiders engster Kreis, seine Elite: Karmash Aule. Herkunft: unbekannt; Größe: zwei Meter zwanzig; ungefähres Gewicht: 180 Kilo; weißes Haar, rote Augen. Verbesserungen: verstärktes Rückgrat, transplantierte Drüsen, mit dem Resultat überdurchschnittlicher Reaktionszeit und erhöhter Körperkraft. Rang: zweiter Offizier; bevorzugt stumpfe Waffen; verlässt sich vermutlich auf seine Kraft und überschätzt sich. Leicht erregbar; mittlere Schmerztoleranz. Mögliche Schwächen oder Angriffsflächen: Gelenke, Drüsenimplantat links unter dem Brustkorb.


    Veisan. Herkunft: unbekannt; Größe: ein Meter siebenundsechzig; ungefähres Gewicht: 70 Kilo; blutrote Haut, blauer Zopf, blaue Augen. Verbesserungen: Drüsenpharmazie; Ergebnis: überlegene Reaktionszeit, extreme Schnelligkeit, verbesserte Koordination von Hand und Auge. Rang: Würgerin; bevorzugt Klingen. Labil. Wenn sie zu töten angefangen hat, hört sie erst damit auf, wenn die Katalysatoren in ihrer Drüsenpharmazie erschöpft sind; unfähig, im Kampf zwischen Zivilisten und Militär zu unterscheiden. Mögliche Schwachpunkte: keine.«


    Alle glotzten ihn an, als sei ihm gerade ein zweiter Kopf gewachsen.


    »Sie machen keine halben Sachen, wenn Sie sich rächen wollen, was, William?«, sagte Murid.


    »Nein. Ruh. Herkunft: Nordprovinz; Größe: ein Meter achtundachtzig; ungefähres Gewicht: 85 Kilo …«


    Richard griff sich ein Blatt Papier und einen Stift und machte sich Notizen.


    Posads dunkle Augen fingen das Licht der untergehenden Sonne nicht ein. Sie saßen in seinem Gesicht wie zwei identische Kohlenstofftümpel, undurchdringlich schwarz und glanzlos. Spider blickte hinein, bis Posad blinzelte. »Hast du mich verstanden?«


    »Ja. Ich packe zu Ende und zerstöre den Garten. Dann warte ich darauf, dass die Heimmannschaft den Stützpunkt räumt, und ziehe mit ihr zusammen ab. So wie sonst auch.«


    »Und du gehst nicht nach oben.«


    Einige Bienen landeten auf Posads deformierter Schulter und schoben sich unter die Schicht schützender trockener Haut über dem Zugang zum Bienenstock. »Ich gehe nicht nach oben.«


    Spider nickte und ging zu Veisan, die mit seinem gesattelten Pferd auf ihn wartete. Am Maul ihrer Stute glänzte Salbe, bei deren strengem Geruch nach Minze Spider das Gesicht verzog. Kein Pferd mit intaktem Geruchssinn würde Veisan tragen.


    Er stieg auf und warf einen letzten langen Blick auf das Herrenhaus. Irgendwo da drin unternahm sein gepriesener Wandlungsspezialist die ersten Schritte auf dem Weg zu seinem Ableben.


    »Was für eine Verschwendung«, brummte er. Aber es ließ sich nicht ändern. Die Gier in Johns Augen war zu groß, und die Informationen im Journal viel zu explosiv, um beide miteinander reagieren zu lassen. Er würde John vermissen, sein Fachwissen. Aber für das Königreich war ihm kein Preis zu hoch.


    John beobachtete Spiders Aufbruch aus den schattigen Tiefen seines Schlafzimmers. Er zwang sich, noch eine Stunde zu lesen, dann machte er sich auf den Weg zur Verschmelzungskammer. Er ging zuerst langsam, auf leisen Sohlen, gab sich nonchalant, doch das Herrenhaus lag ringsum verlassen, also lief er, angestachelt von großen Erwartungen, schneller und schneller, bis er schließlich rannte.


    In seiner Eile wäre er beinah in die Kammer gestürmt, hielt sich aber im letzten Augenblick zurück und blieb mit der Hand an der Tür stehen.


    Verschmolzene Lebewesen besaßen keinen eigenen Willen. Sie waren zugleich beeinflussbar und unfähig zur Befehlsverweigerung. Dennoch besaßen Verschmolzene noch Reste ihrer Persönlichkeit. Direkter Ungehorsam war ihnen nicht möglich, aber sie konnten Nutzen aus einem unzulänglich formulierten Befehl ziehen. Das galt vor allem dann, wenn es sich um einen ehemals starken Menschen handelte, und Genevieve Mars Wille war so stark, wie er zuvor selten einen erlebt hatte.


    John hielt den Atem an und stieß die Tür auf. Die Hässlichkeit der Verschmelzung machte ihm schon lange nichts mehr aus. Als er die Kammer betrat, achtete er nur auf die Waffen des Geschöpfs darin: die drei langen, biegsamen, mit Dornen gespickten Anhängsel. Das pflanzliche Äquivalent einer Peitsche. Diese Peitschen arbeiteten hydraulisch und strafften sich, sobald sich ihre Gefäßbündel mit Flüssigkeit füllten. Die Flüssigkeitszufuhr war jedoch begrenzt, sodass die Peitschen nur zu einem verheerenden Schlag ausholen konnten. Wenn die Reserve verbraucht war, mussten sie sich vor dem nächsten Hieb neu formieren, und seine Erfahrung sagte ihm, dass die Zeit zwischen zwei Hieben fünfzehn Minuten bis eine halbe Stunde betrug. Fünfzehn Minuten. Ein kluger Mann konnte in fünfzehn Minuten eine Menge bewerkstelligen.


    Das Journal lag auf dem Schreibtisch hinter der Verschmelzung. Spiders Köder.


    John starrte die Verschmelzung an. Eins nach dem anderen. Zuerst musste er die Hydraulik der Kreatur erschöpfen. Er ließ die Knöchel knacken. »Gehorche. Du sollst mit deiner Peitsche vorsichtig das Journal aufheben und es vor mir auf den Boden legen.«


    William betrachtete das schwarze Haar auf dem Griff seiner Zimmertür. Der alte Wein hatte es ganz schön in sich. Ihm schwirrte der Kopf. Er nahm das Haar fort und trat ein.


    Drinnen sprang Gaston vom Stuhl.


    »Tu mir einen Gefallen.« William wollte sich aufs Bett setzen. Im allerletzten Moment unternahm das kostbare Möbelstück einen panischen Versuch, unter ihm auszubrechen, er landete auf den Decken und nagelte das Bett mit seinem Gewicht am Boden fest. Was für ein Wein. »Lass deine Haare nicht an Türgriffen zurück. Oder an Tragebeuteln. Oder an Briefen.«


    »Ich wollte lediglich zeigen, dass ich hier drin bin.«


    William zog einen Stiefel aus. »Erstens hast du das Fenster aufgemacht, sodass es unter der Tür durchgezogen hat. Zweitens war der Türgriff noch warm. Außerdem –«


    Der zweite Stiefel landete neben seinem Zwilling.


    »Und …?«, wollte Gaston wissen.


    »Ich hab dich gehört. Und gerochen.« William richtete seinen Blick auf den Jungen aus. »Du müsstest wegen der Magie deiner Großmutter eigentlich schlafen. Wieso bist du noch auf?«


    Gaston biss die Zähne zusammen. »Ich will morgen mit Ihnen gehen.«


    »Nein.«


    »Und warum nicht?«


    »Du bist ein Kind. Morgen geht es um Leben und Tod. Das ist nicht so toll wie in den Büchern und Filmen, sondern die Hölle. Menschen werden verletzt und sterben, aber du wirst nicht dazugehören.«


    »Aber ich bin stark! Ich bin schnell, kann klettern, knallhart zuschlagen und mit dem Messer umgehen …«


    William schüttelte den Kopf.


    »Er hat meiner Mutter ein Bein abgeschnitten!«


    William sprang vom Bett. »Ich bin betrunken. Dieser verfluchte Wein hat mich erledigt, und ich sehe doppelt. Also los, zeig mir, was du draufhast.«


    Gaston zögerte.


    Um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, wippte William ein bisschen auf den Ballen. »Weichei.«


    Der Junge wurde knallrot. Er stieß sich von der Wand ab und stürzte mit ausgestreckten Händen vor. William packte seinen Arm, lenkte seinen Schwung ab, riss ihn aus der Luft und warf ihn herum. Gaston krachte auf den Boden und schlitterte gegen die Wand. William legte den Kopf schief und musterte ihn.


    Der Kleine schüttelte sich und kam auf die Beine. Offenbar warf er die Flinte nicht so schnell ins Korn.


    »Was ist los? Kannst du mich nicht umhauen? Dabei kann ich kaum stehen.«


    Gaston fletschte die Zähne und sprang aus der Hocke. Der Kleine ist flink, dachte William, als er Gaston den Ellbogen ins Genick rammte. Der Junge streckte sich auf dem Boden aus. William trat ihm in die Nieren. Gaston ächzte.


    »Was lernst du daraus?«, fragte William.


    »Dass Sie besser sind«, knirschte Gaston und schlug nach Williams Fußknöchel.


    William trat ihn noch mal. Gaston rollte sich zusammen und versuchte, Luft in seine Lungen zu pumpen.


    »Lass dir Zeit. Geh nach Möglichkeit nicht zu Boden. Wenn doch, spann die Bauchmuskeln an, damit ein Tritt in die Eingeweide dich nicht fertigmacht.«


    Endlich bekam der Junge wieder Luft.


    »Was hast du gelernt?«


    Gaston hustete. »Dass es nicht reicht.«


    »Dass es noch nicht reicht. Auf das Noch kommt’s an.« William griff nach dem Arm des Jungen und zog ihn hoch. »Der Kampf morgen gegen Spider ist sehr edel. Aber Leute wie wir geben einen Scheißdreck auf Edelmut. Wir wollen gewinnen. Wir kämpfen unfair und setzen alles ein, was wir haben, weil es nicht darum geht, sein Leben einfach wegzuwerfen. Es geht darum, den anderen Scheißkerl zu erledigen. Und um einen Bastard wie Spider zu töten, muss man schon einiges draufhaben. Kraft und Schnelligkeit machen noch keinen Kämpfer aus dir. Sie zeigen lediglich dein Potenzial.«


    Gaston wischte sich die Nase.


    »Wenn du lange genug lebst, zeige ich dir, wie du so wie ich wirst. Oder du kannst morgen mit Gebrüll losstürmen, wie dein Vater, und dich von Spider in einen Batzen blutiges Fleisch verwandeln lassen.«


    »Und wenn er Sie morgen fertigmacht?«


    William seufzte. »Wenn das passiert, gehst du nach Sicktree. Dort findest du einen Typen namens Zeke Wallace, der dort einen Lederladen hat. Erzähl ihm, was passiert ist, und sag ihm, dass du mit Declan Camarine in Adrianglia sprechen musst. Zeke wird dich zu Declan bringen, der übernimmt dann, und in ein paar Jahren kannst du Spider aufspüren und ihn in meinem Andenken umbringen. Du kannst aber auch morgen draufgehen. Deine Entscheidung.«


    William öffnete die Tür. Gaston ging hinaus, warf aber noch einen Blick über die Schulter. »Eines Tages schlage ich Sie.«


    »Kann sein.«


    William machte die Tür zu und fiel aufs Bett. Gut, dass er nie einen Kater hatte, sonst würde er morgen eine klägliche Figur abgeben.


    Er schloss die Augen und hörte die Tür aufgehen. Cerise schlich ins Zimmer und glitt neben ihn ins Bett.


    »Träume ich?«, fragte er sie.


    »Nein.«


    »Oh, gut.«
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    Graue Dämmerung lastete auf den feuchten Zypressennadeln. William beugte sich vor und griff nach dem Zypressenzweig, um nicht abzustürzen. Über ihm rührte sich Kaldar im dichten Haarfarnmoos.


    Als er sich freiwillig meldete, den Mars als Kundschafter voranzugehen, hatte er nicht damit gerechnet, dass Cerise ihm ihren Vetter aufhalsen würde. Kaldars Körper bewegte sich lautlos und bildete damit einen völligen Kontrast zu seinem Mundwerk.


    William blinzelte. Von seinem Hochsitz in der Zypresse konnte er das Gewächshaus und in einer Entfernung von etwa vierhundert Metern einen rückwärtigen Abschnitt der Hauswand ausmachen. Im Gewächshaus bewegte sich eine kleine, dunkle Gestalt. Der Bucklige schwang vor ihren Augen eine kurze Schaufel. Glas klirrte. Scherben regneten auf den Boden.


    »Was macht der da?«, fragte Kaldar.


    »Er zerlegt den Garten.«


    William schwang sich von seinem Ast, sprang auf den nächsten darunter, und ließ sich schließlich auf den Waldboden fallen.


    »Wo wollen Sie hin?«, zischte Kaldar.


    »Da rein. Spider und die meisten seiner Leute sind fort. Das Anwesen wird nur noch von ein paar Agenten bewacht.«


    »Wir sollen aber hier auf Cerise warten.«


    William machte seine Armbrust bereit und lief zum Haus. Hinter ihm fluchte Kaldar unterdrückt und sprang auf die weiche Erde. William trottete durch den Zypressenhain bis zum Rand der Lichtung und blieb stehen. Die Erde roch seltsam.


    Kaldar holte auf. »Endstation?«


    »Ja.«


    Kaldar hob einen Stein auf und warf ihn auf die Lichtung, wo er zwischen zwei Wehren landete. Sofort schoss ein grüner Stängel aus der Erde, ein Hagel nadelspitzer Dornen pfefferte den Boden und schlug Funken aus dem Stein.


    »Haben Sie Geld dabei?«


    »Nein.«


    Kaldar verzog das Gesicht. »Was haben Sie dann?«


    William ging im Geist die ungefähr zwanzig Sachen durch, die er heute Morgen der Wundertüte des Spiegels entnommen und unter seinen Kleidern verstaut hatte. Viel davon konnte er nicht hergeben. »Ein Messer«, antwortete er.


    »Schön. Ich wette mein Messer gegen Ihr Messer, dass ich unbeschadet da durchkomme.«


    William besah sich die achtzig Meter breite Lichtung, die sie vom Haus trennte. Ein Selbstmordkommando. »Nein.«


    Kaldar verdrehte die Augen. »Hey, ohne Wette ist es nicht dasselbe.«


    Cerise würde ihm bei lebendigem Leib die Haut abziehen, wenn er ihren Vetter hier draufgehen ließ. Spaß würde es ihm schon machen. Sogar heilsam wirken. Andererseits würde es sie zum Weinen bringen. »Nein.«


    »William, ich brauche eine Wette, anders funktioniert es nicht. Sie haben nichts zu verlieren. Setzen Sie einfach Ihr verdammtes Messer gegen mich.«


    William zog sein Reservemesser und rammte es vor sich in die Erde. »Gutes Gelingen.«


    Kaldar ließ seine Klinge fallen und hob das Messer auf. Seine Finger fuhren über die Schneide und streichelten das Metall. Dann schloss er die Augen und trat auf das freie Feld hinaus.


    Sein Fuß verhielt über einer Stelle, kehrte um und wandte sich zuerst nach links, dann nach rechts. Fast berührte Kaldar mit der rechten Stiefelspitze einen verdächtigen Fleck Erde, doch dann schwankte er und drehte sich weg. Er kam voran, schlingernd wie ein Betrunkener, vollführte elegante, flüssige Sprünge, erstarrte, balancierte auf dem linken Fußballen und überwand die letzten zehn Meter in geradem Endspurt.


    Dann fuhr er herum, riss die Arme hoch und ließ ein selbstzufriedenes Grinsen sehen. »Na?«


    Hinter ihm flimmerte ein Schatten. William sprang auf und schoss zweimal. Der erste Schuss traf den Agenten ins Auge und streckte ihn nieder. Der zweite Bolzen ging daneben, als ein gleichmäßig geflecktes Leibknäuel Kaldar bei den Schultern packte und zum Fenster im ersten Stock hinaufzog.


    Embelys, teilte Williams Gedächtnis ihm mit. Die Schlange. Nun galt es, keine Zeit zu verlieren.


    William warf eine Handvoll Bomben des Spiegels auf die Lichtung. Die winzigen Kugeln detonierten mit ohrenbetäubendem Getöse. Geysire aus Erde und Wurzeln blühten auf und schleuderten Dreck in die Luft. Von seinem Instinkt geleitet, stürmte William los, während Erdklumpen auf seine Schultern regneten, und zückte im Laufen sein Lieblingsmesser.


    Da spürte er den Feind vor sich und stieß das Messer ins Getümmel. Die Agentin schoss herum, ihre Haare glichen einem Wirbelwind aus kleinen Zöpfchen über den muskulösen Schultern. Ein roter Strom aus dem verletzten Blutgefäß am Oberschenkel tränkte ihr Bein. Sie keuchte und fiel, ihren Tod wartete er nicht mehr ab.


    Aus dem Unterholz jenseits der von seinen Sprengsätzen verwüsteten Lichtung lösten sich Gestalten. Aus den Augenwinkeln erkannte er Cerise, lief aber weiter.


    Vor ihm ragte das Haus auf. William sprang, bekam die Balkonkante zu fassen und zog sich hoch, wo Kaldar das hölzerne Geländer zerbrochen hatte. Zwischen glitzernden Glasscherben lagen die Reste eines zerschlagenen Fensters auf den Bodenbrettern. Er setzte über den rasiermesserscharfen Tau, sprang mit dem Kopf voran in den Raum, rollte sich beim Aufprall ab und kam mit stoßbereitem Messer auf die Beine.


    Schwach drangen erstickte Kampfgeräusche an sein Ohr. Sie kamen aus dem Zimmer links. Mit einem Tritt sprengte er die Wand und stürzte sich hinein. Der Agent wirbelte von rechts auf ihn zu. William wich seinem Tritt aus, stieß dem Kerl die Klinge in die Achselhöhle, schlitzte dem zweiten Angreifer die Kehle auf und hielt zwischen fallenden Körpern inne.


    Von rechts ein Keuchen. »William.«


    Embelys’ massiger Rumpf hielt Kaldar an die Wand gepresst. Ihre Windungen durchstießen die Holzvertäfelung, wickelten sich um seine Taille und Schulter und fesselten seinen rechten Arm an den Körper. Der linke lag über Embelys’ Brust, wo ihr Leib sich nach vorne neigte, bevor er eine an der Zimmerdecke angebrachte dicke Eisenstange erwischte. Das Muster ihrer Windungen war blass und stumpf, ihr Kopf hing schlaff zur Seite. Aus ihrem Hals, aus dessen Fleisch Williams Messer ragte, lief ein langer Streifen Blut über den Fußboden.


    »Danke fürs Messer.« Kaldars Gesicht wurde vor Anstrengung knallrot. »Helfen Sie mir, das Miststück von mir runterzukriegen.«


    Ein Beben erschütterte das Haus, ließ Williams Schädel dröhnen und seine Zähne klappern, als säßen sie locker im Kiefer.


    »Ich könnte Hilfe gebrauchen«, krächzte Kaldars Stimme.


    Wie die Schläge einer gewaltigen Glocke dröhnte noch eine Erschütterung, durch die William ins Wanken geriet.


    »Was, zum Henker, haben Sie?«


    In Williams Innerm spitzte die Wildheit die Ohren. Jemand rief ihn. Er wandte sich der Tür zu. Der Ruf hallte in seinem Schädel, unmittelbar in seinem Verstand, ohne Zuhilfenahme der Ohren. Sollte dies Magie sein, war er ihr noch niemals begegnet.


    »Still, keinen Laut.«


    »Nicht weggehen! Helfen Sie mir, verdammt!« Mit der freien Faust schlug Kaldar auf Embelys’ Leichnam ein. »Verfluchter Hurensohn!«


    In Williams Kopf echote ein von Schmerz und Sehnsucht erfüllter Schrei. William lief durch die Tür auf den Korridor hinaus, auf die Quelle des Geschreis zu. Das mentale Heulen war so heftig, dass sein Herz aussetzte.


    Am Ende des Korridors kam eine Tür in Sicht, ein dunkles Rechteck, das unter leichten magischen Nachbeben erzitterte. Der Ursprung des Rufs befand sich dahinter. William rannte los.


    Die Magie der Hand zuckte über die Oberfläche der Tür, brach sich in rauchdünnen blassgrünen Kringeln. William trat gegen die Tür, die sofort aufflog.


    Ein süßer Geruch stieg ihm in die Nase, berauschend und dick wie Sirup, wie das Aroma von altem Buchweizenhonig. Im Raum rührte sich etwas außerhalb seines Blickfelds. William bleckte die Zähne, trat ein und schloss die Tür hinter sich.


    In einer Zimmerecke blühte eine riesige Blume. Ihre dünnen, mit stumpfen, knollenartigen Pusteln gespickten Wurzeln bildeten ein rötliches Netz an Wänden und Decke und ließen lediglich das Fenster frei. Die Wurzeln verschmolzen in einem dicken, niedrigen Stamm, aus dem drei breite Blätter ragten. Rote Flüssigkeit pulsierte durch die Gefäße der Pflanze und fügte den grünen Bereichen einen rosa Farbton hinzu.


    Über den Blättern erhoben sich drei mächtige graue, grün getupfte Blütenblätter. Sie waren geschlossen und verbargen den Kern der Blume wie gefaltete Hände.


    Da ging ein heftiger Ruck durch das Netzwerk aus Wurzeln. William trat zurück.


    Kriechend setzten sich die Wurzeln in Bewegung, lösten sich von der gegenüberliegenden Zimmerecke und gaben einen Schreibtisch frei, worauf sich von der Blume drei lange, biegsame Tentakeln einem hohen Kokon entgegenstreckten.


    Dann schälten die Fangarme den Kokon mit zäher, unheilschwangerer Kraft von der Wand und trugen ihn, sich langsam entfaltend, durch den Raum. Die letzten Windungen glätteten sich, und William fiel klatschend ein Körper vor die Füße. Die Tentakel erstarrten in der Luft, massiv und unbeweglich wie Zypressenstämme


    Himmel, Arsch und Zwirn.


    Hydraulische Bewegung. Davon hatte er während seiner Zeit in der Legion von Adrianglia gehört. Die Tentakel konnten sich erst wieder bewegen, wenn die Pflanze sich erneut mit Flüssigkeit versorgte.


    William kniete neben dem Körper. Die Leiche lag auf dem Rücken. Vermutlich ein Mann. Die bloßliegende Haut im Gesicht und am Hals war unnatürlich glatt und aufgetrieben von der tiefblauen Farbe eines frischen Blutergusses. Der Mund der Leiche klaffte. Die geschwollenen Lider verbargen die milchigen Augäpfel nur halb.


    Ein winziger Wurzelausläufer kroch über die Wange des Toten. Die scharfe, von einem rauen, fast borkenartigen Kegel eingefasste Spitze prüfte das tote Fleisch und bohrte sich dann hinein. Die Haut riss wie nasses Papier. Ein dicker Strom viskoser, blutiger Flüssigkeit trat aus und sickerte über die tote Backe auf den Fußboden. Dem Körper entwich der ekelerregende Gestank toten Fleischs. William sprang zurück.


    Weitere Wurzeln griffen nach der Leiche, die Pusteln pulsierten wie winzige Herzkammern. Die Pflanze trank die Leichensäfte wie Wasser.


    Die Blütenblätter bebten. Die grünen Flecken darauf gerieten in Bewegung, krochen von den Rändern und vereinten sich zu einem einzigen grünen Fleck an der Basis der Blume. Die Wurzeln pumpten weiter, und in den Gefäßen der Blütenblätter verteilte sich tiefrote Flüssigkeit und verwandelte ihr Grau in Rot.


    William hob seine Klinge. Wenn das Ding ihn als Nächstes aussaugen wollte, würde es eine Überraschung erleben, die sich gewaschen hatte.


    Die Gefäße der Blume zogen sich zusammen und spreizten mit quälender Langsamkeit die Blütenblätter. Etwas geschah mit dem Gewächs.


    Flüsternd klappten die Blütenblätter auf, hellrot und starr wie die Schwanzfedern eines stolzierenden Pfaus. Dann explodierte eine Wolke gelber Pollen in die Luft und trieb im Luftzug wie Pulverschnee. Honigduft überschwemmte den Raum.


    William hustete. Seine Augen tränten, er wischte die Nässe mit der Hand weg.


    In der Pflanze lag ein Körper, nackt und kahlköpfig. Schwach, am Rande der Auszehrung, ruhte er auf dem Grund des glockenförmigen Blütenkelchs, wobei die Beine im Innern der Blume steckten. Die bläuliche Färbung der blutlosen Leiche bildete einen starken Kontrast zum knalligen Purpurrot der Blütenblätter.


    Noch ein verschlungener Pechvogel.


    Die Peitschen der Blume hatten inzwischen sicher wieder ausreichend Flüssigkeit. Wenn er etwas unternehmen wollte, musste er also erst mal an ihnen vorbei.


    Da schlug die Leiche die Augen auf, die ihn stumm flehend anblickten. Einen Augenblick lang glaubte er Cerise zu sehen.


    William hielt den Atem an.


    Die Wurzeln wichen aus und öffneten einen schmalen Pfad zu der Blume.


    Er betrat ihn.


    Die Hände der Leiche öffneten sich und offenbarten eine eingefallene Brust und magere Hautlappen, wo einmal Brüste gewesen waren. Die blauen Augen folgten seinen Bewegungen. Jünger, mit ein bisschen Speck auf den Wangen und glatter Haut. Und wenn sie blond wäre …


    »Genevieve«, flüsterte er, hustete einen Mundvoll Pollen aus dem Hals.


    Sie streckte die Hand nach ihm aus. Er nahm ihre eisigen Finger. Die gleiche rötliche Flüssigkeit, die durch die Gefäße der Blütenblätter und Blätter floss, bahnte sich ihren Weg durch ihren Oberkörper und ließ die Adern unter ihrer fast durchsichtigen Haut hervortreten.


    Sie öffnete den Mund. Eine Welle der Magie schlug ihm entgegen. William kniete nieder, schnappte nach Luft. Vor seinem geistigen Auge erschien flimmernd Cerise. Ihr Schwert zerlegte Embelys’ erschlafften Leib und schnitt Kaldar los. Also war sie im Haus. Dann blinzelte er, und die Vision verschwand.


    Genevieves Mund verzerrte sich, um ein Wort herauszubringen. Williams Augen brannten von den Pollen, die als Schneegestöber winziger Pulversterne über ihnen in der Luft herumschwirrten. Sie setzten sich in Mund und Nase, kratzten ihn im Hals. »Bevor …«, hauchte Genevieve. »Meine Tochter …«


    Ihre Peitsche schwang Richtung Schreibtisch und zog sich wieder zurück, wand sich mit der Zartheit einer Liebkosung über seiner Schulter. Dann fiel ihm ein in Leder gebundenes Journal vor die Füße.


    »Keine Wahl … sie haben …«


    »Sie weiß es«, sagte er ihr. »Cerise weiß es.«


    »Sag Sophie … so leid …«


    »Das werde ich.«


    Sie drückte seine Hand. »Töte mich … bitte … Damit Ceri … mich nicht so …«


    Das Messer in seiner Hand wog schwer wie Blei. Er hob es trotzdem.


    Sie lächelte. Ihr fragiles, knochiges Gesicht, ihre eingefallenen Wangen, ihre in Leid versunkenen Augen, all das erhellte sich, vereint und verwandelt von diesem kleinen Lächeln, strahlend und zeitlos. William wusste, dass er sich sein Leben lang daran erinnern würde.


    Er holte aus. Die Klinge fuhr sauber durch ihr Fleisch. Ihr Kopf fiel und rollte über den Boden, der Halsstumpf entließ einen Blutstrom. Er ergoss sich über die Bodenbretter, und sofort streckten sich die Wurzeln danach. Die Pusteln pumpten, saugten die Flüssigkeit, während sie noch aus der Halswunde strömte, in einem kannibalischen Kreislauf auf.


    William hob das Journal auf.


    Der Kopf lag auf der Seite. Sie lächelte immer noch, ihre blauen Augen waren auf ihn gerichtet. »Danke«, bildeten die blutleeren Lippen.


    Die Pollen verstopften seine Lungen, beraubten ihn seiner Kraft. William stemmte sich hoch und wankte zur Tür, halb blind, stolpernd, erschöpft und schwach. Seine Hand fand den Türgriff, und er legte sich mit seinem ganzen Gewicht darauf. Die Tür gab nach, und er stürzte in den Korridor. Der kühle, glatte Holzboden schlug ihm gegen die Wange.


    Die Tür.


    William zog sich hoch, schloss zu und ließ sich dagegen sinken. Seine Lungen brannten. Letzte Pollenwölkchen hüllten ihn ein.


    William konzentrierte sich auf das Heben und Senken seiner Brust. Seine Hände blätterten selbsttätig das Journal auf. Lange kursive Linien füllten die Seiten, allerdings zu verschwommen. Er rieb sich die letzten Tränen aus den Augen und führte das Journal so dicht vor die Augen, dass die Seiten beinah seine Nasenspitze touchierten.
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    Gestammel. Nein, kein Gestammel, ein Kode.


    Schnelles Trappeln von Schritten hallte durch den Korridor. Er ließ die Hände an die Seiten sinken, sodass das Journal neben seinem Bein zum Liegen kam.


    Cerise bog um die Ecke, hinter ihr Richard. Sie raste auf ihn zu.


    »Bist du verwundet?«


    William schüttelte den Kopf, versuchte ihr zu sagen, dass er okay sei, aber die Worte wollten einfach nicht rauskommen. Also ließ er das Journal in ihre Hände fallen. Langsam zeichnete sich Verstehen in ihrem Gesicht ab. Sie wurde leichenblass und wollte an ihm vorbei. »Lass mich durch.«


    »Nein«, krächzte er. Endlich kam seine Stimme zurück.


    »Ich muss sie sehen.«


    »Nein.« Das wollte sie nicht. »Es ist vorbei.«


    Richard griff nach ihrer Schulter. »Er hat recht. Das war’s.«


    »Lasst mich zu meiner Mutter!«


    Sie riss sich los, aber Richard hielt sie fest. »Es ist vorbei. Es ist alles vorbei, und sie hat jetzt Ruhe. Verdirb dir nicht deine Erinnerung. Behalt sie im Gedächtnis, wie sie war. Komm, bringen wir William an die frische Luft.«


    Cerise blieb stumm. Ihre Schultern sackten nach unten. Sie schluckte, dann schob sie sich unter seinen rechten Arm, während Richard ihn hochzog. Cerises Arm schlang sich um Williams Taille. Er dachte daran, ihr zu sagen, dass er so schwach gar nicht war, stattdessen stützte er sich auf sie und ließ sich von beiden aus dem Haus ins Sonnenlicht führen.


    Sie hatten das Haus angezündet. Es brannte wie ein Scheiterhaufen und spie dicken, beißenden Qualm in die Luft. Die Flammen verzehrten die alten Holzbalken mit lautem Prasseln, leckten an den Wänden, zerschmolzen das Glas des Gewächshauses, wo Posads Pflanzen zischten und klagten, als das Feuer seine Zähne in ihr grünes Fleisch grub. Niemand kam, um den Brand zu löschen, und selbst wenn, das Feuer hatte sich schon zu weit und zu schnell ausgebreitet.


    Cerise wollte nicht weg. Also saß William neben ihr. Er fühlte ihren Schmerz, scharf und brutal. Er konnte nichts dagegen tun, nur bei ihr sitzen bleiben. Sie weinte nicht. Sie hockte stumm da und strahlte Wut und Trauer aus.


    Bald war das ganze Gebäude verschlungen, nurmehr ein Gerippe aus Stein und Holz in einem Glutmantel. Cerise saß am Rand der Lichtung und las im Licht des Feuersturms das Journal, bis unter dem Getöse uralter Stützbalken das Dach einstürzte und Funken in alle Richtungen sprühten, die ihre Pferde erschreckten, sodass sie sich vor der Hitze zurückziehen mussten.
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    William lehnte sich zurück, ließ sich tiefer in die bequeme Nachgiebigkeit des Bibliothekssessels der Mars sinken. Spider war fort. Irgendwo im Moor verschwunden. Alles hing jetzt von dem verdammten Journal ab. Es würde ihm verraten, wo Spider hingegangen war und was er von Cerise wollte. Bloß dass das Mistding kodiert war.


    Cerise hatte sich mit dem Journal, einem Stift und Papier am Fenster postiert.


    Die Bibliothek war gerammelt voll. Die Mars kamen und gingen und strahlten Besorgnis aus. William biss die Zähne zusammen. Die ganze Hektik machte ihn kribbelig. Kaldar brütete in einer Ecke über einem Glas Wein. Er, Richard und Erian saßen wie Wachhunde bei der Tür.


    Im Kopf ging William immer wieder das Muster durch. Er hatte sich anderthalb Seiten Kode eingeprägt. Dass es ein Kode war, glaubte er fest. Es gab ein Muster. Zum Ersten bildeten die Ziffern eine Sequenz: R1DP6WR12DC18HF1CW6BY12WW18BS3VL9SR1DP6WG12E


    Die Zahlen wiederholten sich, allerdings selten in Verbindung mit denselben Buchstaben: R1, P6, R12, C18, dann F1, W6, Y12 … Oder war es 1D, 6W, eine Differenz von 6. Außer beim ersten Intervall, das um 5 differierte … Doch dann kam die zweite Sequenz: 3, 9, 15, 19. Manchmal blieben die Zahlen während der gesamten Sequenz gleich, manchmal brachen sie aber auch ab und es begann eine neue Serie.


    Er zerbrach sich den Kopf über das Muster, seit er es zum ersten Mal gesehen hatte. Kodes waren nicht seine Sache, dennoch kannte er die Grundvoraussetzung: Man musste die am häufigsten vorkommende Kombination von Buchstaben und Zahlen finden und dann versuchsweise den häufigsten Buchstaben des Alphabets an ihre Stelle setzen. Allerdings war er Jäger und kein Kodeknacker.


    Erian schwang die Beine aus dem Sessel und durchmaß mit großen Schritten die Bibliothek, dann sagte er mit ruhiger Stimme: »Jetzt sind’s schon zehn Stunden. Sie wird’s nicht schaffen.«


    »Sie wird’s schaffen«, erwiderte Richard. »Es geht hier um Vernards Lebenswerk, und sie war seine Lieblingsenkelin.«


    »Ja.« Der bittere Unterton in Erians Stimme ließ Williams Alarmglocken läuten.


    »Was ist dein Problem?« Kaldar hielt die Stimme gesenkt. »Hat sie dir ins Frühstück gespuckt?«


    Erian wirbelte auf dem Absatz herum. »Es ist vorbei. Warum kapiert ihr zwei das nicht? Die Fehde ist gelaufen, wir haben gewonnen, wir sind verdammt noch mal durch.«


    »Es ist erst vorbei, wenn wir Gustave und Spiders Kopf haben«, beschied ihn Richard.


    Erian winkte ab, auf seinem Gesicht zeichnete sich Empörung ab. »Die ganze verflixte Familie hat den Verstand verloren.«


    Geschmeidig kam Richard hoch, durchquerte die Bibliothek und zog einen großen Ledereinband aus dem Regal.


    »Was ist das?«, wollte Kaldar wissen.


    »Großvater wurde nach Artikel 8.3 Strafgesetzbuch des Erzherzogtums Louisiana verbannt. Mir ist bloß gerade eingefallen, dass ich nie nachgesehen habe, was in Artikel 8.3 steht.«


    Richard löste die Lederlasche, die das Buch verschloss, klappte den Deckel auf und blätterte durch die vergilbten Seiten. Dann runzelte er die Stirn. »Ich hab’s.«


    Richard hob den Wälzer und zeigte den anderen die Seite. Die rot gesetzte Überschrift lautete: »Missbräuchliche und unredliche Schwüre.« Darunter eine lange Liste von Unterpunkten.


    »Unterpunkt 3«, las Richard vor. »Seite 242.«


    Die Seiten raschelten beim Umblättern. »Missbrauch. Ungesetzliche Menschenversuche. Grobe Missachtung der Unversehrtheit des menschlichen Körpers zur Erschaffung einer Anomalie.«


    »Wo ist der Unterschied zu dem, was die Hand macht?«, fragte Erian.


    »Die Hand existiert angeblich gar nicht«, sagte William. »Wenn sie gefasst werden, erhalten ihre Agenten keinerlei Unterstützung von Louisiana. Man gibt sie auf, weil ihre magischen Modifikationen illegal sind.«


    »Großvater wurde wegen Manipulationen am menschlichen Körper verurteilt, womit er gegen seinen ärztlichen Eid verstieß.« Damit betrat Mikita den Raum. »Mutter sagt, sie hätten mal darüber gesprochen. Er wusste, dass man ihn verfolgen würde, aber er hat trotzdem weitergemacht – womit auch immer. Es erschien ihm als zu wichtig, um damit aufzuhören.«


    »Und worum ging es bei seiner Forschung?«, erkundigte sich Richard.


    »Er wollte den menschlichen Körper dazu bringen, sich selbst zu regenerieren. Er meinte, Menschen besäßen die nötigen Selbstheilungskräfte und könnten mit sämtlichen Krankheiten alleine fertig werden. Dass sie dazu nur den richtigen Schalter in ihrem Körper umlegen müssten.«


    Man musste ein Besessener sein, um gegen einen Eid zu verstoßen und alles aufs Spiel zu setzen, das bequeme Leben als Blaublütiger, seine Stellung. Ein solcher Mann, ein Mann mit einem Ziel, würde sich von den Sümpfen nicht aufhalten lassen, überlegte William. Nein, er würde seine Arbeit, worum es sich dabei auch immer handeln mochte, einfach fortsetzen. Hier. Im Sumpf.


    Den Körper dazu bringen, sich selbst zu regenerieren.


    Regenerieren.


    Sein Gedächtnis nötigte ihm das Bild eines Monsters im Mondlicht auf, mit zusammenwachsenden Wundrändern, und in seinem Kopf rasteten Puzzleteile ein. Ein sich selbst heilendes, unzerstörbares Monster. William hatte zeitlebens Dutzende unterschiedlicher Tiere gesehen, aber ein Geschöpf wie dieses war ihm noch nie zuvor untergekommen. Keine Katze, kein Wolf oder Bär, nicht mal entfernt mit diesen verwandt.


    Aber wenn es nicht natürlich war, musste es erschaffen worden sein. Und wer sonst als Cerises Großvater hätte so etwas erschaffen können?


    Und wenn das Monster erschaffen worden war, würde Spider es in die Finger bekommen, auseinandernehmen und herausfinden, was es im Innersten zusammenhielt.


    Wenn Cerise aufging, dass in den Wäldern ein von ihrem Großvater erschaffenes Monster herumlief, würde sie Himmel und Erde in Bewegung setzen, um das Untier und Spider zu töten. So funktionierte ihr Verstand nun mal: Sie übernahm Verantwortung und beglich ihre Schulden. Spider war mit zwanzig Agenten unterwegs. Sie hatten die Mars – und mindestens sieben von Cerises Verwandten waren nicht einsatzfähig. Zwanzig tödliche, geübte, magisch aufgemotzte Freaks gegen vielleicht fünfunddreißig stinknormale Menschen. Zwar waren die Mars alles andere als normal, aber selbst wenn dieser Haufen seine sämtlichen magischen Talente aus dem Hut zauberte, würde es ein Massaker geben. Und Cerise würde in vorderster Front stehen und sterben.


    Seine Gefährtin würde sterben.


    Williams Hände ballten sich zu Fäusten, die Haut zwischen den Knöcheln juckte, wollte die Krallen ausfahren.


    Alle würden sterben: Richard, Erian, Ignata, Mikita, sogar der Schwachkopf Kaldar. Keiner von ihnen würde es schaffen. Er konnte sie nicht vom Kämpfen abhalten, und, was noch schlimmer war, er brauchte sie dringend, weil er es unmöglich allein mit zwanzig Agenten aufnehmen konnte.


    Er saß wie ein Kettenhund in der Falle.


    Vielleicht lag er ja falsch. Und es gab gar keine Verbindung zwischen dem Monster und Vernard. Jedenfalls noch nicht.


    »Fertig«, rief Cerise.


    Alle sahen sie an. Ihre Augen blickten gehetzt und riesengroß, als hätten sie etwas gesehen, das nicht für sie bestimmt war.


    »Es ist ein einfacher Substitutionskode«, erklärte sie mit tonloser Stimme. »Sehr schwer zu knacken, es sei denn, man besitzt den Schlüssel.«


    »Und was ist der Schlüssel?«, fragte Kaldar.


    »Ein gallisches Schlaflied. Er hat es mir immer vorgesungen, als ich noch klein war.« Sie stieß sich vom Tisch ab. »Wir berufen besser den Familienrat ein.«


    Zwanzig Minuten später versammelte sich die komplette Familie Mar in der Bibliothek, und Cerise las in der von menschlichem Atem schwangeren Luft mit flacher Stimme aus dem Journal vor.


    »Die Heilkunst. So alt wie der menschliche Körper. Sie begann mit dem ersten Primitiven, der sich, von Schmerzen geplagt, eine Handvoll Gras in den Mund stopfte, kaute und den Schmerz gelindert fand. Lange Zeit traten wir in die Fußstapfen dieses Primitiven und hielten an der Vorstellung fest, dass es Heilung nur geben kann, wenn man dem Körper ein fremdes Agens zuführt. Wir erfanden Medikamente, Salben, Schienen, Gipsverbände, Schlingen und zahllose weitere Heilmittel, haben uns aber nie dem Heilungsprozess selbst zugewandt. Denn was bedeutet Heilung anderes als die selbsttätige Korrektur einer Unzulänglichkeit durch den Körper? Und was kann Medizin Besseres bewirken, als den Organismus zur Regeneration anzuregen?


    Heute behaupte ich, Vernard Dubois, Mann und Heiler, dass der menschliche Körper alles zur Selbstheilung Erforderliche besitzt, um jedes Leiden und jeden Defekt ohne chirurgischen Eingriff oder ärztlichen Beistand allein zu beheben. Ich behaupte dies in dem Glauben, dass ich und meinesgleichen eines Tages überflüssig sein werden. Im Namen dieses ruhmreichen Tages schlage ich nun den Weg der Forschung und des Experiments ein, einen steinigen Weg voller Selbstzweifel, Fehler und Verfolgung. Jeder soll wissen, dass ich jenen, die mich verdammen werden, vergebe, weil ich ihre Beweggründe verstehe. Mögen sie auch fehlgeleitet sein, liegen ihnen doch die Interessen der Menschheit am Herzen, und ich trage ihnen nichts nach.


    Von den Göttern erbitte ich Vergebung für meine vergangenen Übertretungen. Meine Frau und meine Tochter indes bitte ich um Vergebung für zukünftige Verfehlungen. Ich bete, dass ihr eines Tages versteht, warum ich weitermachen musste.«


    Sie las weiter. Seitenweise Formeln und Gleichungen. Manche nickten – Tante Pete, Mikita, Ignata. Aber die meisten schauten genau wie er, William: ausdruckslos. Soweit er es sich zusammenreimen konnte, hatte Vernard mikroskopisch kleine Algen entdeckt, die die Regeneration anregten. Diese Algen gaben Magie ab, die den Körper veränderte und den Heilungsprozess beschleunigte. Vernard hatte sie zuerst auf Mäuse angesetzt, war aber an allen größeren Lebewesen gescheitert. Die magischen Algen starben im Körperinnern, und er bekam nicht genug davon in seine Versuchstiere, um daran etwas zu ändern. Er versuchte, die Algen zu verfüttern, probierte es mit Injektionen und Bluttransfusionen, aber nichts davon genügte.


    Cerise hielt inne. »Hier ist eine Seite, auf der nur ein Wort steht: VERBANNUNG. Der nächste Eintrag lautet: Wir sind in den Sümpfen angekommen. In dem Wäldchen hinter unserem neuen Zuhause habe ich ein eigenartiges Moos entdeckt, rot und äußerlich Fell ähnlich. Es wächst auf dem Waldboden und bildet in der Mitte eine unnatürliche Erhebung. Bei der Untersuchung des Hügels stieß ich auf ein totes, teilweise verwestes Kaninchen. Das Moos ist in hohem Maße mit Eno angereichert. Der junge Mann, der für Gen schwärmt, Gustave heißt er, glaube ich, hat mir erzählt, dass die Einheimischen es Beerdigungskraut nennen und es aus Aberglauben ängstlich meiden.«


    Cerise verstummte, schluckte mühsam und las dann weiter.


    William klinkte sich aus, hörte zu, ohne ein Wort zu verstehen. Es ging um dieses Moos und um die Verdauungssäfte in einem Hohlraum sowie um die Kombination des Mooses mit der Pflanze, mit der er vorher zu tun gehabt hatte. Schließlich hob er die Hand, kam sich dabei vor wie ein Zehnjähriger hinter seinem Schulpult. »Kann das mal jemand erklären?«


    Cerise hielt inne.


    »Es gibt eine Pflanze, die aussieht wie Moos«, antwortete Petunia und kratzte an ihrer Augenklappe. »Wir nennen sie Beerdigungskraut. Eigentlich ist es gar keine richtige Pflanze, eher eine seltsame Kreuzung aus Pflanze und Tier. Es gibt sie nur im Moor, und zum Überleben benötigt sie Magie. Das Beerdigungskraut lebt von Leichen. Seine Sporen setzen sich auf den Kadaver, die Triebe dringen dann durch die Haut in das tote Tier ein und saugen die Leichensäfte auf, nehmen sich, was sie brauchen, und geben den Rest an den toten Körper zurück.«


    »Wie ein Filter?« William runzelte die Stirn.


    »Genau.« Petunia nickte. »Die Triebe sind sehr, sehr klein, aber es gibt so viele davon, dass sie sämtliche Leichensäfte innerhalb eines Tages mehrmals filtern können. So weit alles klar?«


    Er nickte.


    »Vernard musste seine Wunderalgen rasch in den Körper reinkriegen. Schnell und in großen Mengen. Da stolperte er über das Beerdigungskraut und probierte so lange damit herum, bis er die Algen mit dem Moos verbunden hatte und das Ganze mithilfe von Magie dazu brachte, so zu funktionieren, wie er es wollte. Am Schluss hatte er mit Regenerationsalgen angereichertes Beerdigungskraut. Klar?«


    William nickte abermals.


    »Als Nächstes zimmerte er sich einen Sarg und kleidete ihn mit Beerdigungskraut aus. Wenn man nun jemanden in den Sarg legt, macht sich das Beerdigungskraut über denjenigen her und entzieht ihm Flüssigkeiten, darunter einige Proteine und anderes Zeug. Was übrig bleibt, gibt es an den Körper zurück. Aber …« Petunia hob den Zeigefinger, »… bei der Rückgabe von Flüssigkeit gelangen auch die Wunderalgen in den Körper.«


    »Was bestimmt wehtut«, sagte William.


    »Und ob, das sind höllische Schmerzen, aber wenn man stirbt oder alt wird, ist einem das sicher egal.« Petunia verzog das Gesicht. »Lies weiter, Ceri. Ich schätze, dein Großvater hat bei seinen Experimenten Tiere in seinen Sarg gelegt.«


    Petunias Vermutung erwies sich als richtig. Vernard bereitete fünf Versuchstiere vor: eine Katze, ein Schwein, ein Kalb, etwas, das er D nannte, und E. Ehe er sie in den Sarg sperrte, gab er ihnen eine Art Kräuterextrakt zu trinken, den er das Heilmittel nannte. Cerise verzog das Gesicht, als sie die Ingredienzen vorlas.


    »Ein Viertelteelöffel zerstoßene Rotwurzblätter, ein Reagenzglas Fisherman’s Club in voller Blüte, ein Viertelteelöffel klein gehacktes Beerdigungskraut, eine Tasse Wasser. Zwanzig Stunden einweichen lassen.


    Heute habe ich die Katze, Versuchstier A, genommen und ihr die Flanke aufgeschnitten, damit sie viel Blut verlor. Dann habe ich sie in die Kiste gelegt und den Deckel geschlossen. Morgen werde ich sie mir ansehen. Heute Nacht muss ich angeln gehen. Das habe ich Cerise versprochen, und Versprechen, die man Kindern gegeben hat, muss man immer halten …


    Die Katze lebt noch. Der Schnitt ist vollständig verheilt, an der Stelle, wo ich ihr die Verletzung zugefügt habe, ist frisches, rosiges Gewebe gewachsen. Ich habe die Katze geköpft, aber bei der Sektion habe ich festgestellt, dass ihr Herz immer noch schlug. Der Pulsschlag stoppte erst nach etwa sechs Minuten, wahrscheinlich weil sie bis dahin ausgeblutet war.«


    Die Katze blieb nicht das einzige Opfer. William grollte innerlich. Er konnte erkennen, wohin das führte. Nachdem Großpapa erst mal damit angefangen hatte, Lebewesen in seine verdammte Kiste zu sperren, würde er früher später selbst hineinklettern. Zuerst die Katze, dann das Schwein, dann das Kalb …


    »Das Kalb lebt. Der Beinbruch ist verheilt. Jetzt steht es zusammen mit dem Ferkel wie neu in der hinteren Einzäunung. Zeit für einen ernsthaften Versuch. Heute Abend steige ich selbst in die Kiste.«


    Ignata vergrub das Gesicht in den Händen. »Oh, nein, Vernard. Nein.«


    »Mir fehlen die Worte. Zuerst spürte ich quälend jeden einzelnen Stich in die Haut. Meine Welt schrumpfte zu einem roten Nebel, in dem ich trieb, auf Schmerzwellen, verwirrt, zerschlagen, zermalmt, und doch irgendwie aufgefangen und zu einem Ganzen gefügt. Der Schmerz durchdrang meine Substanz, löste sie Faser um Faser auf und setzte sie neu wieder zusammen. Indem er mich verschlang, fand ich in dem roten Nebel Erlösung. Fand Kraft und Energie. Das Universum öffnete sich meinem Geist wie eine Blume, ich sah seine geheimen Strukturen und verborgenen Wahrheiten. Nun stehe ich vor der Kiste. Mein Verstand ist klar, aber die Erkenntnis hat mich verlassen. Die Geheimnisse sind wieder hinter dem Schleier des Bewusstseins verschwunden. Ich ahne sie noch, aber sie entgleiten dem Zugriff meines Verstandes wie Rauchschwaden. Ich muss zurück in die Kiste …


    Das Atmen fällt mir leichter. Die beginnende Arthritis in den Händen macht mir keinen Kummer mehr …


    Ich laufe morgens probeweise drei Meilen, und wenn ich nicht müde werde, laufe ich noch mal drei …


    Die Bilder des roten Nebels verfolgen mich. Ich muss noch mal in die Kiste …


    Ich werde kein Wort darüber verlieren, was ich hinter dem roten Vorhang gesehen habe. Ich muss es zuerst verstehen, bevor ich es zu Papier bringe …


    Die Narbe am Schienbein ist verschwunden. Die hatte ich schon als Kind …


    Dann nahm ich sie auf den Arm und tanzte mit ihr durchs Haus, tanzte und tanzte immerfort. Sie lachte und warf den Kopf zurück … Ihr Götter, so habe ich sie nicht mehr lachen sehen, seit wir zwanzig waren …«


    Cerises Stimme fuhr fort, tonlos und gleichmäßig, gab sie Vernards Gedanken wieder, während er immer tiefer im Delirium versank. Die Kiste machte süchtig, und Sucht gab es nicht umsonst. Sie kostete Vernard den Verstand.


    »Ich werde handgreiflich. Ich habe meine Stimmungen, meinen Zorn allmählich nicht mehr unter Kontrolle. Als Genevieve uns heute Morgen Getränke brachte, habe ich sie angebrüllt. Dabei hatte sie lediglich meinen Tee verschüttet. Ich wollte gar nicht ausrasten, aber mein Körper tat es anscheinend von ganz alleine, während ich aus irgendwelchen Bewusstseinstiefen zuschaute. Als würde ich ein Boot mit geborstener Ruderpinne steuern …


    Das Heilmittel wirkt nicht. Das Gift erweist sich als zu stark …


    Zu spät. Es ist zu spät für mich.


    Zu spät … Ungeduldig. Zu ungeduldig. Zu viele Besuche im roten Nebel. Hätte ich doch nur noch einen Monat gewartet, bis das Heilmittel seine Wirkung entfaltet, hätte ich mich doch nur auf drei Ausflüge beschränkt und nicht mehr … Hätte ich, hätte ich …


    Ach, hätte ich Kinder gehabt und ein Weib


    Doch nun sterb ich einsam und ohne Lieb


    Es ist zu Ende, legt zur Ruh meinen Leib


    Es ist zu Ende …


    Das Schwein liegt tot in seinem Pferch. Sein geschundener Körper bestand nur noch aus Blut und Wunden. Ich habe das Kälbchen in Verdacht. So wie es mich ansieht …«


    Cerise schloss lange die Augen, dann las sie weiter.


    »Als ich heute den Futtertrog für das Kalb auffüllen wollte, hat es mich zu rammen versucht. Ich sah es kommen, seine gelben Augen glänzten vor brennender Gier. Es galoppierte auf mich zu, seine Hufe trommelten das Signal zum Angriff auf den Boden. Es wollte mich umbringen. Ich rührte mich nicht. Ich konnte nicht. Und ich wollte nicht. Als das Kalb kam, übernahm mein Körper die Kontrolle und drehte sich weg. Meine Hände schlossen sich um seinen Hals und gruben sich in sein Fleisch. Blut strömte über meine Finger. Der Geruch … oh, dieser Geruch, giftig und widerlich. Er packte mich und lenkte mich, ich konnte seinem Zugriff unmöglich entrinnen.


    Ich habe das Kalb vergraben. Meine rationale Seite ist entsetzt beim Anblick seines Kadavers, seinem Geruch, dem Geschmack von rohem Fleisch auf der Zunge, aber die Stimme der Vernunft wird immer leiser. Das logische Zentrum meines Seins erodiert, und an seine Stelle tritt ein rasender Hund. Mir fehlt die Macht, seine Raserei zu zügeln. Aber sie hat sich wirklich bewährt. Nur einmal und keinmal mehr. Mein Geschenk. Mein Fluch. Meine arme, süße E, trage es in dir. Ich wollte so viel für dich und habe dir so wenig gegeben. Ich bin nur ein selbstsüchtiger, müder, dummer alter Mann, der auf den Trümmern seines Elfenbeinturms sitzt. Ich habe mich mit den Naturkräften angelegt und wurde für zu leicht befunden. Ich hätte es sterben lassen sollen, aber ich konnte es nicht. Ich würde ja um Vergebung bitten, aber ich weiß, du hast nichts zu vergeben. Ich liebe dich. Ihr Götter, wie hoffnungslos unangemessen sich diese einfache Erklärung doch anfühlt.


    Der rote Nebel kommt, er wird mich bald holen. Ich habe es versteckt. Dort, wo der Fischer wartet.


    Cerise hielt inne. »Das ist der letzte verständliche Eintrag. Auf den nächsten beiden Seiten steht immer wieder armer Vernard, dann löst sich alles in Gekritzel auf.«


    Erschöpft sank sie in ihrem Sessel zurück.


    Williams Gedanken rasten. Das wollte Spider also. Die Kiste.


    Wenn die Freaks der Hand in der Kiste schmorten, würden sie noch psychotischer wieder rauskommen, als sie’s vorher schon waren. Ihre Wunden würden binnen Sekunden heilen, und sie würden töten, töten, töten, ohne jemals wieder damit aufzuhören. Louisiana wollte eine Waffe gegen Adrianglia. Und hier war sie.


    Vernard war nicht gestorben. Dieser Gedanke schoss ihm durch den Kopf und erleuchtete die bisher vereinzelten Puzzleteile. Natürlich war Vernard nicht gestorben. Nicht nach den vielen Ausflügen in die Kiste. Dadurch wurde er so gut wie unzerstörbar.


    »Heute ist der Tag der Wahrheit«, sagte Großmutter Az.


    William blickte auf. Sie stand mitten im Raum, verhutzelt und uralt wie stets, aber in ihren kleinen, dunklen Augen stand tiefe Traurigkeit.


    »Du bist wach«, sagte Ignata und wollte ihr ihren Sessel anbieten. Doch Großmutter Az schenkte ihr keine Beachtung. Stattdessen blickte sie ihn an, und William spürte das Ziehen von Magie.


    »Sagen Sie’s ihnen, Kind«, forderte sie. »Sagen Sie ihnen, was Sie in den Wäldern gesehen haben.«


    »Vernard ist nicht gestorben«, begann William. »Ich habe ihn gesehen. Ich habe im Moor gegen ihn gekämpft.«


    »Das Monster? Nein.« Cerise schüttelte den Kopf. »Nein, das kann nicht sein.«


    »Er treibt sich nachts draußen herum«, erwiderte Großmutter Az. »Lange Jahre hat er sich vom Haus ferngehalten, aber nun ist er wieder da. Er weiß, dass etwas nicht stimmt. Er ist jetzt ein Ungeheuer, aber ein paar Erinnerungen sind ihm geblieben. Was er getan hat, diese Unnatur, hat ihn zu sehr verändert. Die Magie war zu stark.«


    Schweigen machte sich breit, gespannt und aufgeladen, wie die Luft vor einem Unwetter.


    »Wer ist E?«, wollte Ignata wissen. »A war die Katze, B das Schwein, C das Kälbchen. Und D war Vernard selbst.«


    Kaldar stand auf. »Die Kiste. Die beschleunigt doch den Heilungsprozess, richtig?«


    Er durchquerte den Raum. In seiner Hand blitzte ein Dolch. Dann nahm er Cerise bei der Hand und musterte sie. Sie nickte. Kaldar ritzte ihren Unterarm. Blut trat aus. Er wischte den Purpursaft mit dem Ärmel weg und hob ihren Arm hoch. Eine dünne, rote Linie zeigte den Schnitt an, aber Blut kam keins mehr.


    »Süße, kleine E«, sagte er. »Ich wundere mich schon seit Jahren darüber. Sie hatte nie eine Erkältung. Wir lagen alle schon mal mit einer Grippe oder irgendeinem anderen Mist flach, aber sie war immer gesund und munter.«


    Cerise studierte ihren Arm wie einen fremden Gegenstand. »Ich erinnere mich nicht. Die Kiste. Ich erinnere mich überhaupt nicht daran.«


    »Er hat dich sicher betäubt«, meinte Ignata.


    »Um solche Schmerzen zu lindern«, sagte Murid, »hätte die Betäubung aber ganz schön stark sein müssen.«


    Ignata zog die Stirn kraus. »Erinnerst du dich an das Heilmittel?«


    Ihre Mutter verzog das Gesicht. »Oh, bitte. Der Rotwurztee. In den letzten Wochen hat er sie bei jeder sich bietenden Gelegenheit praktisch darin ertränkt. Wahrscheinlich hat ihr Verstand nur deshalb noch keinen Schaden genommen. Das ist die Wirkung des Heilmittels – es sorgt dafür, dass man nicht durchdreht.«


    Dann füllte Richards klare Stimme den Raum. »Die Frage ist doch, was wir jetzt mit dem Journal anstellen.«


    William straffte sich. Seine sämtlichen Instinkte schlugen Alarm.


    Alle wandten sich Richard zu.


    »Wir haben das Journal. Für Genevieve ist es zu spät, aber nicht für Gustave. Cerise hat mir berichtet, dass er in Kasis festgehalten wird.«


    Richard beugte sich vor. »Das ist eine Festung, und der Earl von Kasis kann jede Menge Wachen aufstellen. Außerdem liegt sie im Weird, genau auf der Grenze zwischen Adrianglia und Louisiana. Sie rührt auch ans Edge, aber das war’s schon. Wenn wir dort angreifen, bekommen wir es mit Leuten aus beiden Ländern zu tun. Aber wir müssen Gustave zurückholen. Wir müssen es wenigstens versuchen.«


    »Erpressung«, sagte Kaldar. »Wir tauschen Gustave gegen das Journal. Spider wird alles unternehmen, damit wir es nicht Adrianglia übergeben.«


    Und damit ging alles den Bach runter. William bleckte die Zähne.


    »Spider ist zu gefährlich«, sagte Erian.


    »Scheiß auf Spider. Dieses Journal ist monströs!« Petunias Stimme fiel ihm ins Wort. »Die Hervorbringung eines kranken Geistes. Brillant, aber geisteskrank. Wir müssen es vernichten.«


    Kaldar starrte sie an. »Wir können Gustave nur befreien, wenn wir das Journal haben.«


    Sie funkelte zurück. »William! Wie groß war das Geschöpf, das Sie gesehen haben?«


    Alle sahen ihn an. Unter dem Druck richteten sich seine Nackenhaare auf. »Groß. Mindestens dreihundert Kilo.«


    Entsetzen erfasste die Gesichter der Mars. Sogar Cerise verstummte, schlagartig erstarrt.


    Tante Pete wirbelte zu Großmutter Az herum. »Das kommt so ungefähr hin, oder?«


    Großmutter nickte.


    Petes Blick durchbohrte Kaldar wie ein Dolch. »So, dann frag dich mal, Neffe, ob du diese Blaupause zur Erschaffung von Monstern wirklich für ein Leben der Welt übergeben willst.«


    »Das ist nicht unser Problem«, meinte Erian. »Warum hört denn keiner auf mich? Das ist nicht unser Problem!«


    Mikita schüttelte den Kopf. »Und ob das unser Problem ist. Wir sind die Mars. Einer von uns hat das Monster auf dem Land erschaffen, das heute unserer Familie gehört. Wir sind dafür verantwortlich.«


    Tante Pete stampfte mit dem Fuß auf. »Es gibt hier noch eine größere Verantwortung. Nämlich den Menschen gegenüber. Vernard war so schlau, dieses Ding zu verstecken – verrückt wie er war, hat er es weggesperrt und vor der Menschheit verborgen. Es ist nicht richtig, dieses Wissen preiszugeben!«


    Kaldar warf die Arme hoch. »Wen, zur Hölle, kümmert’s, ob die Edelleute im Weird sich gegenseitig umbringen? Was haben die jemals für uns getan?«


    »Da ist was dran.« Richard trommelte mit den Fingern auf den Tisch.


    Tante Pete musterte ihn wie ein Insekt. »Was ist los mit euch, Leute?«


    William sah die Mars an und erkannte, dass Tante Pete verlieren würde. Sie wollten Gustave zurück. Sie waren eine Familie, und Familien hatten vor allem das eigene Wohl im Blick. Er sah Cerise ins Gesicht, das von Hoffnung erleuchtet war. Er dachte daran, wie ihr Kopf sich an seine Brust geschmiegt hatte, wie es sich angefühlt hatte, sie zu halten, an den Duft ihrer Haare, die Süße ihres Mundes …


    »Wir könnten einen Austausch an irgendeinem öffentlichen Ort arrangieren …«, sagte Kaldar.


    William erhob sich aus seinem Sessel. »Nein.«


    Cerises Blick traf ihn.


    Kaldar zog die Stirn kraus. »Haben Sie was gesagt, Blaublütiger?«


    William ignorierte ihn. »Adrianglia und Louisiana stehen Gewehr bei Fuß. Keiner kann der anderen Seite irgendeinen Vorteil gönnen. Sobald Spider erfährt, dass ihr das Journal habt, wird er es drauf anlegen, euch auszulöschen. Und wenn Adrianglia dahinterkommt, passiert genau dasselbe.«


    Er erwischte Cerises Blick. »Hört mir zu: Alle in diesem Raum werden sterben. Alle. Sie werden euch töten, eure Kinder umbringen, eure Häuser niederbrennen, eure Hunde erschießen. Sie werden euch ausrotten. Als hättet ihr niemals existiert.«


    »Sie scheinen sich sehr sicher zu sein.« Richards leise Stimme hallte durch den stillen Raum.


    William knurrte beinah. Weil sie es mir befehlen werden.


    »Adrianglia weiß nichts von dem Journal«, bemerkte Erian.


    »Man wird dort sehr bald Bescheid wissen. Verbrennt es. Verbrennt das beschissene Journal und verliert nie wieder ein Wort darüber.«


    Cerise sah ihn an. Er las etwas in ihren Augen, Misstrauen, Schmerz, Zorn, er wusste es nicht genau. Aber was immer es war, es drang ihm tief in die Brust und wollte ihm das Herz zerreißen.


    Wenn er ihr jetzt die ganze Wahrheit sagte, wenn er ihr alles über den Spiegel erzählte, würde er sie verlieren. Aber wenn er sie dazu brachte, ihn zu verstehen, würde sie leben.


    »Wie sollte Adrianglia von dem Journal erfahren, William?«, fragte sie ihn mit sehr leiser Stimme.


    Die Wildheit in ihm heulte und schrie. Nein! Sei still. Sei, verdammt noch mal, still, gib die Frau nicht auf!


    »Ich habe letzte Nacht Zeke Wallace durch einen Drohnenkäfer meinen Bericht geschickt«, teilte William ihr mit.


    Der Raum um sie schrumpfte. Er fühlte eisige Ruhe. Nun gab es kein Zurück mehr.


    »Du bist kein Kopfgeldjäger«, sagte Cerise.


    »Nein.«


    »Bezahlt Adrianglia dich, damit du Spider tötest?«, wollte sie wissen.


    »Nein. Adrianglia hat nichts dagegen, wenn ich ihn töte, aber wegen ihm bin ich nicht hier. Ich bin wegen der Kiste und des Journals hier. Das ist es, was der Spiegel will, und er wird mir befehlen, euch alle umzubringen, um es zu bekommen.«


    »Du hast mich belogen.«


    »Alles andere war ehrlich gemeint«, knurrte er. »Wölfe binden sich fürs Leben, und du bist meine Gefährtin.«


    »Wolf?« Erian sprang vom Stuhl. »William Wolf? Vor dem die Freaks so viel Schiss haben? Und du hast William Wolf in die Familie gebracht? Hast du den Verstand verloren? Er ist ein verdammter Gestaltwandler!«


    William fletschte die Zähne.


    Erian riss sich zusammen, aber es war zu spät. Cerise starrte ihn an, halb aus dem Sessel, keinen Tropfen Blut im Gesicht.


    »Erian«, sagte sie.


    Erian taumelte zurück, wirkte verloren.


    »Du warst es.« Ihre Stimme brach vor Schmerz. »Du hast meinen Vater und meine Mutter an die Hand verkauft.«


    »Mein eigener Bruder.« Richards Gesicht verzerrte sich, und einen Moment lang brachte er kein Wort heraus. Der Schreibtisch knarrte unter dem Druck seiner weiß hervortretenden Fingerknöchel. »Warum?«


    »Weil einer es tun musste«, brummte Erian. Seine Hände zitterten. »Weil weder du noch diese beschissene Platzverschwendung, die wir unseren Bruder nennen, irgendwas unternommen hätten. Ich habe unseren Vater sterben sehen und erinnere mich noch genau daran, an den Schuss, das Blut, seinen Blick, an alles! Wisst ihr, was Gustave auf der Beerdigung zu mir gesagt hat? Er sagte: ›Du wirst deine Rache bekommen.‹ Darauf habe ich gewartet. Jahrelang. Aber er hat einen Scheißdreck darauf gegeben, oh, nein, er war zufrieden, wenn er nur in seinem Haus, dem Haus unseres Vaters, hocken und sein verzogenes Blag von Tochter sich um alles kümmern lassen konnte. Er wäre nur immer fetter und zufriedener geworden, während unser Vater unter der Erde verfaulte. Jedes Jahr bin ich zu ihm, und jedes Jahr hat er wieder gesagt: ›Es ist noch nicht so weit, Erian. Wir können uns jetzt keine Fehde leisten.‹ Aber das hätten wir nie gekonnt, also habe ich es verdammt noch mal getan. Habe den Sheeriles einen Vorteil verschafft, ihnen Gustave auf dem Präsentierteller serviert, denn wenn er hier geblieben wäre, hätte die Fehde niemals geendet. Und jetzt sind die Sheeriles tot. Unser Vater guckt von oben zu und ist glücklich, Richard. Hörst du? Er ist glücklich!«


    Richards Gesicht wurde kreidebleich. »Ich muss dich jetzt töten«, sagte er sehr ruhig. »Gib mir mal jemand ein Schwert.«


    Cerise stand auf. »Onkel Hugh, Mikita, bringt Erian raus. Sperrt ihn in den Nordbau. Und passt auf, dass er sich nichts antun kann.«


    Erian bleckte die Zähne. Hugh verpasste ihm einen Schlag auf den Hinterkopf. Erian verdrehte die Augen und plumpste in Mikitas Arme. Dann trugen sie ihn hinaus.


    Cerise wandte sich William zu.


    »Wenn ihr um das Journal feilscht, werdet ihr sterben«, sagte er. »Und wenn ihr euch mit Spider anlegt, auch. Lasst es bleiben.«


    »Ich habe keine Wahl«, entgegnete sie. »Ich kann nicht mit der Gewissheit leben, dass ich Tausende vor dem Tod hätte bewahren können, aber nichts unternommen habe.«


    Cerise biss die Zähne zusammen. Ihr Herz hämmerte in der Brust. Sie schmeckte Bitterkeit. Erian. Ausgerechnet Erian.


    Ihre Beine hatten sich in nasse Baumwolle verwandelt. Ihre Brust zog sich zusammen. Am liebsten hätte sie sich vorgebeugt und sich um den heißen Schmerzknoten in ihrer Magengrube gekrümmt, aber ihre komplette Familie war hier, beobachtete sie und wartete gespannt, was sie als Nächstes sagen würde, also riss sie sich zusammen.


    William stand mit blassem Gesicht allein mitten im Raum. Sie blickte ihm in die Augen und sah alles: Schmerz, Trauer, Wut, Angst und Resignation. Er glaubte, sie würde ihn verlassen. Und wieso auch nicht? Jeder andere in seinem Leben hatte ihn verlassen.


    »Also bist du ein Spion des Spiegels?«, fragte sie leise.


    »Ja.« Seine Stimme klang tief und rau.


    Sie seufzte. »Das hättest du mal lieber früher erwähnt.«


    Das kam erst mit Verzögerung bei ihm an. Bernstein floss über seine Augen. Die schockierende Erkenntnis erfasste sein Gesicht. Es dauerte nur einen Moment, aber die Erleichterung in seinen Augen war dermaßen offensichtlich, dass sie Wut überkam. Wut über die Ungeheuer, die ihn verbogen hatten, Wut auf Erian, Wut auf die Hand … Ihre Hände bebten, sie presste sie fest zusammen.


    »Ich liebe dich«, sagte sie ihm. »Und als ich dich gebeten habe, bei mir zu bleiben, habe ich das ernst gemeint.«


    »Aber er ist ein Gestaltwandler«, sagte jemand im Hintergrund.


    Cerise wandte sich in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Aber es gab sich keiner zu erkennen. »In den letzten drei Jahren habe ich das Geld der Familie verwaltet. Ich kenne alle eure schmutzigen Geheimnisse. Also überlegt es euch gut, ehe ihr den ersten Stein auf den Mann werft, den ich liebe, weil ich nämlich zurückwerfe, und bestimmt nicht daneben.«


    Schweigen.


    »Also gut«, sagte sie. »Schön, dass wir das geklärt haben. Warum unterhaltet ihr euch jetzt nicht mal miteinander?« Damit drehte sie sich um und marschierte auf den Balkon hinaus, und weiter, um die Ecke, aus ihrem Blickfeld.


    Draußen umgab sie die Hitze des Sumpfes, und sie ließ Luft ab. Tränen verschleierten ihren Blick und liefen über ihre Wangen. Sie wollte sie wegwischen, doch sie liefen einfach weiter und weiter, sie konnte sie unmöglich aufhalten.


    Da bog William um die Ecke und packte sie.


    Sie drückte den Kopf an seine Brust und kniff die Augen zusammen, um den Tränenfluss zu stoppen.


    Er zog sie fest an sich.


    »Ich kann nicht glauben, dass du mir nichts gesagt hast«, hauchte sie. »Ich habe dich draußen im Sumpf geradeheraus gefragt, und du hast mir nichts gesagt.«


    »Dann hättest du mich nicht mitgenommen«, gab er zurück.


    »Wir sitzen in der Falle«, flüsterte sie. »Ich will doch einfach nur glücklich sein, William. Ich möchte mit dir zusammen sein, und ich will nicht, dass irgendwer sterben muss, aber das ist nicht drin.«


    Er griff nach ihrer Schulter, schob sie von sich, damit er ihr ins Gesicht schauen konnte. Seine Augen blickten gehetzt. »Verbrenn das Journal, Cerise. Hör auf mich, verdammt noch mal!«


    »Zu spät«, erklärte sie ihm. »Ich weiß, es ist zu spät. Die Hand wird uns holen kommen, wenn nicht jetzt, dann in einer Woche oder in einem Monat. Du hast es doch selbst gesagt: Sie können es sich gar nicht leisten, uns am Leben zu lassen. Und selbst wenn. Sobald sie die Kiste benutzen, bedeutet das mehr als nur Krieg. Es ist das Ende der Welt im Weird, weil sie diese Kreaturen zwar erschaffen, sie anschließend aber nicht beherrschen können.«


    »Lass mich das klären«, sagte er ihr.


    »Du allein gegen zwanzig Agenten? Bist du noch ganz bei Trost?« Sie wischte sich mit dem Ärmel die Tränen ab. »Wenn ich dir damit käme, würdest du einen Anfall bekommen. Uns bleibt nichts anderes übrig.«


    Er drückte sie, seine Hände strichen über ihr Haar. So standen sie lange zusammen. Schließlich regte sie sich. »Ich muss jetzt zurück. Nichts wird gut, oder?«


    »Nein.«


    »Das dachte ich mir schon«, sagte sie. Dann drehte sie sich um und ging zurück in die Bibliothek.


    Drinnen erwarteten sie die bekannten Gesichter: Tante Pete, Tante Murid, Ignata, Kaldar. Großmutter Az saß im Winkel und ließ sie die Familie in den Abgrund führen. Cerise setzte sich an den Tisch und verschränkte die Finger ineinander. Große Götter, wie sehr hätte sie sich jetzt Hilfe gewünscht. Aber der Mensch im Himmel, den sie sonst immer um Rat fragte, lief anscheinend in den Wäldern herum und tötete, was ihm in die Quere kam.


    Ihr Großvater hatte ihre Großmutter ermordet. Wenn sie noch länger darüber nachdachte, würde sie sich noch die Haare ausreißen.


    Richard war auch fort, um Dampf abzulassen.


    Wem mache ich eigentlich was vor?, fragte sie sich. Für Richard würde nichts wieder gut werden. Und das galt für jeden von ihnen.


    »Es muss Drowned Dog Puddle sein«, sagte sie. Dort sammelten sie jedes Jahr die Beeren für ihren Wein. Das war immer eine große Familienschau: Die Kinder pflückten Beeren, die Frauen säuberten sie, die Männer klönten … »Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«


    Murid nickte. »Keine. Vernard kannte ja sonst nichts.«


    Die Frage musste gestellt werden, also stellte sie sie. »Was tun wir jetzt?«


    »Was sollen wir denn tun?« Murids klarer Blick traf sie, stützte sie wie eine Krücke. »Du trägst die Verantwortung. Du führst, wir folgen dir.«


    Niemand widersprach ihr. Cerise hatte eigentlich damit gerechnet. »Wir müssen die Kiste zerstören.«


    »Oder gehen dabei drauf«, sagte Kaldar.


    Tante Pete schüttelte den Kopf. »Wir haben alle von Vernards Wissen profitiert, seine Bücher studiert, von ihm gelernt, mit ihm Wein hergestellt. Er war einer von uns.«


    Cerise sah Kaldar an. »Kaldar?«


    »Sie haben recht«, antwortete er. »Ich hasse es, aber wir müssen kämpfen. Das ist Sache der Mars. Unser Land, unser Krieg, und es ist erst vorbei, wenn wir diese Freaks aus unserem Sumpf verjagt haben.« Er hielt inne und blickte mürrisch drein, an seinen Mundwinkeln brachen tiefe Furchen auf. »Und ich bin froh, dass der Blaublütige hier ist. Ist mir egal, ob er ein Gestaltwandler ist. Der Bursche kämpft wie der Teufel.«


    Jetzt gab es keinen Ausweg mehr für sie. Cerise wandte sich ihrer Großmutter zu und ging neben ihr in die Knie. Ein altes Wort entschlüpfte ihr, eines, das sie als Kind benutzt hatte.


    »Meemaw …«


    Großmutter Az seufzte leise und legte Cerise ihre Hand aufs Haar. »Manche Dinge sollten getan werden, und manche Dinge müssen getan werden. Wir kennen alle den Unterschied.«


    Murid schob ihren Stuhl zurück. »Damit ist wohl alles gesagt.«


    Cerise sah sie gehen, und ein elendes Schuldgefühl nagte an ihr. Langsam stieg Übelkeit aus ihrer Magengrube auf. Sie hatte das letzte Abendmahl vor der großen Schlacht satt. Hatte es satt, die Gesichter zu zählen und erraten zu wollen, wie viele sie noch verlieren würde.


    Ein harter, schwerer Brocken Schmerz lastete auf ihrer Brust, den sie nun wegzuscheuern versuchte.


    Die Finger ihrer Großmutter fuhren ihr durchs Haar. »Armes Kind«, flüsterte Großmutter Az. »Armes, armes Kind …«


    Mit dem Beutel des Spiegels stapfte William den Hügel hinab, Gaston hinterdrein.


    »Das war’s also?«


    »Das war’s. Wir packen unseren Kram zusammen und kämpfen gegen die Hand.«


    Gaston ließ sich das durch den Kopf gehen. »Und? Gewinnen wir?«


    »Nee.«


    »Und wo gehen wir jetzt hin?«


    »Wir sorgen dafür, dass diese wahnsinnige Familie nicht ausgelöscht wird, wenn wir doch gewinnen.«


    Gaston zog die Stirn kraus.


    »Absicherung«, erklärte William ihm.


    »Wartet!«, erklang Larks Stimme hinter ihnen.


    William drehte sich um. Lark stürmte den Hang herunter, die mageren Beinchen blitzten. Sie bremste vor ihnen und drückte William einen Teddybär in die Hand.


    »Für dich. Damit du nicht stirbst.«


    Sie wirbelte herum und rannte den Hügel wieder hinauf.


    William besah sich den Teddy. Er war alt und stellenweise bis aufs Gewebe abgewetzt, unter dem er die Füllung durchscheinen sah. Es war derselbe, den sie in ihrem Baum gehabt hatte.


    Er öffnete seinen Beutel und schob den Teddybär ganz vorsichtig hinein. »Komm jetzt.«


    Sie gingen weiter, weg vom Haus, tiefer in den Sumpf hinein.


    »Wo der Fischer wartet«, zitierte er. »Sagt dir das was?«


    »Das könnten viele Stellen sein. Es gibt jede Menge Fischer dies und Fischer das im Sumpf.«


    »Aber Vernard kennt sich nicht so gut aus. Die Stelle muss also ganz in der Nähe sein. Irgendwo, wo deine Familie häufig hingeht.«


    Gaston runzelte die Stirn. »Könnte Drowned Dog Puddle sein. Kein guter Ort. Die Thoas kamen früher zum Sterben dorthin.«


    »Erzähl.«


    »Ein Teich. Auf seiner Westseite gibt’s einen Hügel, der fast bis ans Wasser reicht. Durch den ganzen Torf ist es rabenschwarz. Wie tief es ist, weiß keiner. Man kann da nicht schwimmen, und außer Schlangen gibt’s nichts Lebendiges. Der Hügel und der Teich gehen in Morast, Zypressen, Schlamm, Bächen und dann in den Fluss über. Die Familie pflückt dort jedes Jahr die Weinbeeren, die an dem Hügel da wachsen.«


    »Und was hat’s mit dem Fischer auf sich?«


    »Am Teich wächst ein alter Baum halb übers Wasser, der bei den Leuten hier der Schwarze Fischer heißt.«


    »Hört sich passend an.« William sah sich um. Hohe Kiefern umgaben sie. Das Haus war nicht mehr zu sehen. Er griff in seinen Beutel, wobei er darauf achtete, dem Teddybär keinen Schaden zuzufügen. »Wie sieht’s mit deiner Handschrift aus?«


    »Hm. Ganz okay, denke ich.«


    William brachte ein kleines Notizbuch samt Stift zum Vorschein und gab beides Gaston. »Setz dich.«


    Gaston hockte sich auf einen Baumstamm. »Warum brauche ich das?«


    »Weil Vernards Journal sehr lang und meine Handschrift scheiße ist. Ich muss mir das aufschreiben, weil ich nichts davon kapiere, und das heißt, dass mein Gehirn bald alles wieder vergisst.«


    Der Junge blickte ihn blinzelnd an. »Was?«


    »Schreib«, beschied William ihn. »Die Heilkunst. So alt wie der menschliche Körper. Sie begann mit dem ersten Primitiven, der sich, von Schmerzen geplagt, eine Handvoll Gras in den Mund stopfte, kaute und den Schmerz gelindert fand …«
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    William kauerte auf dem Deck des Kahns. Vor ihm dräute das Ufer, schwarz und grün im trüben Licht der Morgendämmerung. Cerise stand neben ihm, ihr Duft hüllte ihn ein. Hinter ihnen warteten die Mars.


    »Bist du sicher?«, fragte Cerise.


    »Ja. Hier trennen sich unsere Wege. Wenn ich Spider ausschalte, bricht die Hand auseinander.« Aber um an Spider ranzukommen, brauchte er ein Ablenkungsmanöver, und dafür sorgten die Mars.


    »Stirb mir nicht«, flüsterte sie.


    »Werd ich nicht.«


    Er zog sie an sich und küsste sie, sie schmeckte so herb und lebendig, dass es fast wehtat. Das war’s dann also. Zu schön, um wahr zu sein, das hatte er gewusst. Sie war sein, doch nun würde er sie verlieren.


    Der Kahn schaukelte nah ans Ufer. Er sprang, überwand den sechs Meter breiten Streifen Wasser und verschwand in den Wäldern.


    Zwanzig Minuten später ging William auf der Hügelkuppe hinter Drowned Dog Puddle in Deckung. Die Sonne war aufgegangen, aber es wurde ein grauer, düsterer Tag mit bedecktem Himmel. Im schwachen Licht verschmolzen die grünen, grauen und braunen Wirbel in seinem Gesicht mit dem dichten Unterholz der Beerenbüsche. Er hatte sich dem Hügel so sehr anverwandelt, dass er Schlamm auf den Lippen schmeckte. Für Spiders Agenten, die dort unten herumwuselten, war er so gut wie unsichtbar.


    Der Hügel schmiegte sich als zerklüftete Sichel an den Teich und fiel jäh ab, der Abhang war nach dem letzten Regenguss aufgeweicht und nass. Sträucher und Kiefern bedeckten den Hang, am Teich unten wuchs jedoch nichts, außer einer einsamen Zypresse. Der Baum streckte sich übers Wasser, ein knorriger, ergrauter Veteran zahlloser Stürme. Die Zypresse gab kein Spiegelbild, das Wasser des Teiches unter ihr war kohlrabenschwarz.


    Der ganze Ort strahlte eine seltsame, bedrohliche Ruhe aus. Das Plantschen der Agenten tat dem kaum Abbruch, nicht mehr jedenfalls, als ein Totengräber die Ruhe eines Friedhofs gestört hätte.


    William verlagerte sein Gewicht, um die Blutzirkulation in seinen Armen in Gang zu halten. Er versteckte sich oberhalb des Nordufers, weit genug entfernt, um sich den Agenten nicht offen zu zeigen, aber auch nah genug, um nicht allzu viel zu versäumen. Aus dem Beutel des Spiegels hatte er eine Fernlinse, die er wie eine Augenklappe über dem linken Auge trug. Die Linse brachte die Agenten so nah heran, dass er die Pickel in ihren Gesichtern zählen konnte.


    Einen Meter unter ihm brach der Boden abrupt weg, und der Hügel fiel achtzig Meter steil zum tiefschwarzen Wasser des Teiches ab. Spider schenkte dem Hügel nicht sehr viel Aufmerksamkeit und hatte lediglich zwei Wachen dort abgestellt. Auch sie waren in Deckung gegangen, der nächste Mann war nur fünfzehn Meter von der Stelle entfernt, an der William lag. Aber keiner von beiden würde im Zweifelsfall ein Problem darstellen. William hätte es an Spiders Stelle nicht anders gemacht: Jede Attacke von Osten, über den Hügel, würde im Torf stecken bleiben, und seine Instinkte schrien ihn an, von dem schwarzen Wasser wegzubleiben.


    Spiders Agenten waren um den Teich konzentriert. William behielt vor allem den weißen Haarschopf im Auge: Karmash. Der massige Agent bellte einer dunkelhäutigen dicken Frau einen Befehl zu. Sie warf ihr Haar zurück und lief zu einer im Schlamm liegenden Kette. Die Muskeln ihres nackten Rückens traten hervor, etwas verschob sich unter ihrer Haut wie eine Sprungfeder, dann hob sie die Kettenrolle auf und trug sie ohne erkennbare Anstrengung dorthin, wo andere Agenten bei den Zypressenwurzeln Seile entwirrten.


    Anscheinend rüsteten sie einen Flaschenzug auf, den sie in die Zypresse hängen wollten, um die Kiste aus dem Wasser zu ziehen. Clever, Spider.


    Da brach ein von Schlamm triefender Agent aus dem Morast, ganz Sehnen und Fangarme, und schleuderte eine zappelnde Schlange übers Ufer. Das Tier wirbelte durch die Luft, weg vom Hauptkontingent der Agenten. Hinter einem Holzstapel schoss eine Frau hervor, ein Blitz fuhr aus ihrem Arm, und die Schlange fiel in zwei Teilen zuckend in den Morast. Das war dann wohl Veisan …


    Dann geriet Spider, an den Holzstapel gelehnt, ins Blickfeld der Linse. Williams Nackenhaare richteten sich auf. In seinem Wolfskleid hätte sich sein Fell gesträubt, und seinem Maul wäre ein Knurren entfahren. Spider stand gekrümmt, die Linse fing dunkle Ringe unter seinen Augen ein. Der Bastard war müde. Und müde war gut.


    Zwischen Karmash und der mit Fangarmen ausgestatteten Ungeheuerlichkeit, die Williams Gedächtnis als Seth identifizierte, brach fauchend ein Streit aus. Seths Tentakel fuchtelten durch die Risse in seiner schwarzen Robe, während Karmash mit seinen schaufelgroßen Händen knappe, schneidende Bewegungen ausführte. Spider stieß sich vom Holzstapel ab. Seth verzog sich, als er bemerkte, dass er Aufsehen erregte. Karmash reagierte eine Spur langsamer, aber einen Atemzug später fand auch er eine unaufschiebbare Beschäftigung, die seinen Abgang erforderte. Spider verfiel wieder in seine gebeugte Haltung.


    Einer der Agenten würde ins Torfmoor tauchen und die Kette befestigen müssen. William lächelte. Das wollte er gerne sehen.


    Und sobald die Kiste nach oben kam, würde hier die Hölle losbrechen.


    Er hatte getan, was er konnte, befand William. Er hatte Gaston den Plan auseinandergesetzt und ihm aufgetragen, die Kopie des Journals zu verstecken und abzuwarten. Wenn er es hier nicht schaffte, würde der Junge das Journal zu Zeke bringen. Dann wäre sein Auftrag erledigt, und der Spiegel würde bekommen, was er wollte. Und die Mars wären in Sicherheit.


    Dazu musste er Spider killen. Kinderkram.


    Nun trat eine schlanke, geschmeidige Frau an den Rand des Gewässers. Flüsternd fiel ihr Gewand, und sie stand nackt da. Sämtliche Männer reckten die Köpfe. Ohne Schuppen wäre sie eine vollkommene Schönheit gewesen.


    Die Frau bog ihren Rücken, dann streckte sie sich und nahm die Arme zurück. Die Kiemen an ihrem Hals sprangen zu einem rosafarbenen Rüschenkragen auf, der sich hell von ihren blassgrünen Schuppen abhob. Sie hob das Seil auf, wickelte es sich um die Taille und glitt mit schlangengleicher Anmut ins Torfmoor.


    Kaldar manövrierte den Kahn um die Flussbiegung und sah seinen Onkel an. »Wir sind fast da.«


    Hugh stand auf. Um ihn erhob sich die Hundemeute auf die Hinterläufe und blickte den großen Mann mit fanatischer Ergebenheit an. Hätte man nicht gedacht, dass der Kahn mit Kötern vollgestopft war, dachte Kaldar. Achtzehnhundert Pfund Hunde an Bord und kein einziges Bellen oder Knurren. Als wären die Biester hypnotisiert.


    Hugh zog sein Hemd aus und entblößte seinen schlanken Oberkörper. Er streifte die Stiefel ab, dann die Hosen und faltete seine Kleidung sorgfältig zusammen. »Und wie kommt’s, dass gerade du mir hilfst? Hast du ’ne Wette verloren oder was?«


    »Ich verliere keine Wetten. Habe mich freiwillig gemeldet. Schließlich habe ich noch nie gesehen, wie du dein Ding durchziehst. Wäre doch ’ne Schande, wenn ich mir das entgehen ließe.«


    Cough winselte verhalten.


    »Gleich«, sagte Hugh zu ihm. »Gleich.«


    Eine Zypressenreihe kam in Sicht. Kaldar zog die Zügel an und dirigierte die zwei Rolpies Richtung Ufer. »Wir sind da.«


    »Gut.« Hugh holte tief Luft und straffte die Schultern. »Gut.«


    Sein Körper wand sich, als wollte sich sein Innerstes nach außen kehren. Knochen drängten, Muskeln folgten. Kaldar kam es sauer hoch, als Hugh krampfend auf den Boden des Kahns krachte. Einstimmiges Hundegeheul antwortete.


    Hugh schüttelte sich und rappelte sich auf alle viere hoch. Dichtes, graues Fell hüllte ihn ein, dann sah ein riesiger Wolf Kaldar aus grünen Augen an. Kaldar schluckte. Das Ding überragte die Hunde fußhoch, und Cough war immerhin hundertzwanzig Pfund schwer.


    Der Kahn stieß gegen das schlammige Ufer, und der Wolf sprang in den Morast. Die Hunde stürmten in einer gesprenkelten Sturzflut hinterher. Kaldar befestigte die Zügel an einem Baum, griff sich seine Schrotflinte und folgte ihnen.


    Die Schlangenfrau brach zum achten Mal durch die Oberfläche des Teiches. William beobachtete, wie sie das Seilende aus dem Torf zog und dabei nicht mehr so toll aussah. Dann drückte sie Karmash das Seil in die Hand und klappte am Ufer zusammen. Der schlammige Boden gab unter ihrem Gewicht nach, und sie versank im Morast. Dicke Torfschichten bedeckten Gesicht und Brust, die sich hob und senkte.


    Karmash warf das Seil einem anderen Agenten zu, der sich mit Klauen und Greifschwanz am Stamm der Zypresse festklammerte. Der Agent fing das Seil auf und fädelte es in den Flaschenzug ein. Sie hatten die Kiste mit ihrem Seil offenbar wie ein Päckchen verschnürt. William hatte dergleichen schon mal gesehen. Das Seil würde die Kiste bei der Befreiung aus dem Morast fest umschließen. An ihrer Stelle würde er sich bei der Beförderung der Kiste aus dem Schlamm erst mal etwas gegen die Sogwirkung einfallen lassen.


    Karmash hatte dieselbe Idee. Er lief übers Ufer zu der reptilienartigen Schwimmerin und ließ eine schwere Eisenstange neben ihr fallen. Sie schüttelte den Kopf. Darauf stieß er sie wie einen faulen Hund mit dem Fuß an. Doch sie schüttelte wieder nur den Kopf und rollte sich zusammen, als Karmashs Fuß ihre Rippen traf.


    Nun verließ Spider seinen Ruheposten und ging zu ihnen hinüber. Er kniete sich neben die Frau und sprach mit ihr. Das Fadenkreuz von Williams Linse richtete sich auf seine Augen, das Bild wurde scharf und zeigte … Spider: ernsthaft, leise, eindringlich.


    Die Frau nickte schließlich und griff mit zitternden Fingern nach der Eisenstange. Karmash bellte Befehle.


    In diesem Moment riss die dichte Wolkendecke auf. Grauer, kalter Regen ergoss sich übers Moor, sammelte sich im Schlamm, badete Gesichter und klatschte Haare an Köpfe. Spider hob das Gesicht zum Firmament und fluchte.


    Das Schlammloch, in dem Cerise lag, füllte sich langsam mit Wasser. Neben ihr schnippte Richard mit einer winzigen Bewegung einen Zweig weg, der ihm aufs Gesicht gefallen war.


    Die Agenten rechneten nicht damit, dass sich ihnen jemand von Süden nähern würde. Für die Augen eines Außenseiters wirkte das Labyrinth aus Schlamm, Wasser und Bäumen vermutlich undurchdringlich. Aber irgendwo da draußen lauerte William, sprungbereit.


    In einer Entfernung von dreißig Metern packten die Agenten der Hand das Seil und zogen mit muskelnschwellender, sehnensprengender Anstrengung. Ein riesiger weißhaariger Agent – William hatte ihn Karmash genannt – vorne brüllte auf Gallisch »Noch mal!«, und alle zogen erneut.


    Es war nicht fair, dass sie ihre Eltern entführten, Lark ein Monster war und Erian sie verraten hatte. Es war nicht fair, dass sie ihre Familie in ein Massaker führen musste. Und es war nicht fair, dass sie William liebte und dass er nun womöglich sterben musste.


    Cerise schloss für eine Sekunde fest die Augen. Reiß dich verdammt noch mal zusammen!


    Wo blieb Hugh mit seinen Hunden? Cerises Blick schweifte nach links. Dort, eingeklemmt zwischen Richard und Mikita, lag Erian. Sein Gesicht wirkte selbst unter der Tarnfarbe blass.


    Seit zwölf Jahren war er ihr Bruder. Sie aßen am selben Tisch, gingen unter demselben Dach zu Bett. Doch dann hätte er ums Haar Urow getötet, war schuld daran, dass Clara ihr Bein verloren hatte, hatte zugelassen, dass die Hand ihre Eltern verschleppte … Und wofür? Damit er Lagar Sheerile sterben sah? Tief drinnen tat es verdammt weh, so als würde ihr jemand mit einer rostigen Säge die Brust spalten.


    Heute Morgen hatte sie ihm einen Besuch abgestattet. Er starrte sie an wie eine Fremde. Sie teilte ihm mit, dass die Familie seinen Kopf verlangte, er es sich jedoch aussuchen könnte: Ob sie mit ihm rausgehen und ihn wie einen räudigen Hund abknallen würden. Oder ob er gegen die Hand kämpfen und mit dem Schwert in der Hand sterben wollte. Wie sie erwartet hatte, entschied er sich für das Schwert.


    Die Oberfläche des Teiches brodelte. Dann tauchte etwas Festes auf, ein dunkles Rechteck, von dem sich Schleimbatzen vom Grund des Gewässers ergossen. Der intensive Geruch faulender Algen verbreitete sich über die Lichtung. Sie mussten jetzt los. Cerise wünschte, die Hunde wären schon hier, aber irgendwas hatte Hugh aufgehalten, und ihnen blieb keine andere Wahl.


    Cerise hob den Arm, und hinter ihr brachen in gezackter Linie die Mars aus dem Morast. Sie riskierte einen kurzen Blick auf die grimmigen, bemalten Gesichter. Familie …


    Die Agenten zerrten immer noch an den Seilen, ohne ihre Anwesenheit zu registrieren. Cerise erhob sich auf ein Knie und machte sich auf den ersten wahnsinnigen Vorstoß gefasst …


    Von links wurden Schmatzgeräusche laut, als würde dort jemand durch den Schlamm waten und dabei an seinen Stiefeln das halbe Moor mitschleppen.


    Schlapp, schlapp, schlapp.


    Cerise fiel in ihr Loch zurück.


    Karmash hob die Hand und drehte sich in die Richtung, aus der das Geräusch kam.


    Eine große, schlaksige Gestalt im roten Mantel schritt den Hügel hinab.


    Emel! Große Götter, warum?


    Emel blieb stehen, raffte den Saum seines scharlachroten, längst mit Schlamm getränkten Ornats, schlappte an den verdutzten Agenten vorbei und wandte sich dem Morast zu, in dem die Mars steckten. »Cerise!«, rief er. »Ich muss mit dir reden!«


    Die Agenten glotzten ihn an.


    Ich bringe ihn um. Cerise knirschte mit den Zähnen. Ein toter Mann. Er ist ein toter Mann.


    »Die Zahlung ist immer noch nicht eingegangen«, sagte Emel. »Normalerweise beginne ich an diesem Punkt damit, die Verwandten der schuldigen Partei zu töten, aber da ihr meine Verwandten seid, ist die Angelegenheit ein bisschen komplizierter.«


    Neben ihr wälzte sich Richard auf den Rücken und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Sein Gesicht nahm einen gelassenen Ausdruck an, während er langsam im Morast versank. Offensichtlich war das hier einfach zu viel für ihn.


    Emel stopfte sich den Saum in die Armbeuge und legte die Finger seiner Hände gegeneinander. »Nun, also, ich glaube, wir hatten eine Vereinbarung über eintausendsiebenhundertfünfundzwanzig US-Dollar. Fällig gestern. Ich würde dieses Problem gerne hier und heute lösen, ehe ihr euch womöglich in den fast sicheren Tod stürzt. Nicht, dass ich euch untergehen sehen möchte, keineswegs, aber falls ihr hier doch verscheidet, wäre unsere Vereinbarung null und nichtig, und ich würde nur sehr ungern neu verhandeln. Ich hasse es, grob werden zu müssen, aber ich hätte jetzt gerne mein Geld. Bitte.«


    Glaubte er etwa, sie hätte es dabei? Die Hand würde ihn sowieso nicht davonkommen lassen. Er würde hier draufgehen. Warum, um alles in der Welt, tat er sich das an?


    Karmash sah an Emel vorbei und blickte sie an. Sie erkannte, dass sie aufgeflogen waren.


    Aber um zu ihnen zu gelangen, musste die Hand an Emel vorbei.


    Oh, nein.


    Die Sekte wollte nicht, dass er sich einmischte, doch wenn er angegriffen wurde, erwartete man von ihm, dass er sich zur Wehr setzte. Emel war offenbar auf Krawall gebürstet.


    »Tötet sie!«, jaulte Karmash. »Tötet den Leichenschänder und seine Familie!«


    Die Agenten stürzten sich auf den Nekromanten und ließen ihren Anführer im Kampf mit dem Seil allein. Seine monströsen Armmuskeln schwollen, er biss die Zähne zusammen und machte sich daran, die Zypresse zu umkreisen und das Seil um den aufgedunsenen Stamm zu wickeln. Hinter ihm fiel Cerises Blick auf einen mageren Kerl, der den Männern, die zur Bewachung des Pfades im Südwesten abgestellt waren, Kommandos zurief.


    Emel drehte sich um. »Leichenschänder?« Er ließ den Mantelsaum fallen. »Niemand beleidigt den Diener Gospo Adirs.«


    Sein Gesicht zuckte, er streckte die Hände aus, steife Finger harkten durch die Luft wie Krallen. Macht wuchs rings um ihn und verfestigte sich zu einem dichten Kokon. Die schwarze Oberfläche des Teiches rülpste, als aus ihrer Mitte ein Ball faulig stinkender Gase ausbrach.


    Cerise lief zu Emel, während die Mars sich auf die Agenten stürzten.


    Emel grunzte animalisch, seine Hände krallten ins Leere.


    Gestalten stiegen aus dem Torfmoor, riesige, massige Erscheinungen aus Knochen und verwesendem Fleisch. Zu groß, zu breit für menschliche Leichen: Thoas. Die Toten der Mondleute.


    Der erste Agent der Hand erreichte Emel. Cerise sprang, schickte einen Blitz über ihre Klinge und wich zurück, als die obere Körperhälfte ihres Gegners von dessen Torso rutschte und in den Schlamm kippte.


    »Danke.« Emel legte die Hände zusammen und atmete scharf aus, worauf die toten Thoas über die Agenten herfielen.


    »Danke für die Hilfe.«


    »Versteht sich. Wir sind eine Familie. Geh du. Ich bin hier gut geschützt.«


    Cerise stürzte sich ins Schachtgetümmel.


    Die Thoas fuhren mit allem Zorn, den Emel aufbringen konnte, unter die Agenten. Drei hängten sich an den weißhaarigen Riesen. Er versuchte, sie abzuschütteln, doch sie hielten sich fest, krallenbewehrte Hände rissen, verrottende Zähne bissen. Er schmetterte den Rücken gegen den Zypressenstamm und befreite sich so von einem der Toten.


    Ein gequältes Stöhnen ließ Cerise herumfahren. Sie bekam gerade noch mit, wie Mikita zu Boden ging und ein pelziges Wesen mit Triumphgeschrei auf seinen bäuchlings gefällten Körper sprang. Ehe sie wusste, was sie tat, rannte sie los, rannte verzweifelt schnell durch den rutschigen Morast. Sie war noch zehn Meter entfernt, als das Wesen seine nadelspitzen Zähne fletschte und Mikita die Kehle herausriss.


    Die Meute stoppte an der Mündung des Pfades, brandete gegen den Hügel wie eine braune Flutwelle. Kaldar wollte anhalten, glitt aber aus und wedelte mit den Armen, um die Balance nicht zu verlieren. Seine Hände griffen nach einem Bäumchen, an dem er sich fing und den Zusammenstoß mit den Hunden vermied.


    Aus der Meute löste sich eine einzelne Gestalt, setzte mit einem gewaltigen Sprung über die Hunderücken hinweg und landete neben Kaldar. Aus einem Wolfsgesicht funkelten ihn Albtraumaugen an.


    Etwas stimmte nicht.


    Kaldar schob sich nach vorne. Der Hügel auf der einen, tiefer Sumpf auf der anderen Seite. Sie mussten einen schmalen Streifen festen Boden von etwa sechs Metern Breite passieren. Die Erde sah frisch geharkt aus. Fallen, erkannte Kaldar. Viele Fallen.


    »Eine Wette. Ich brauche eine Wette, sonst wird das nichts.«


    Die Meute grollte. Ein gefleckter Hund kam und legte ihm eine tote Sumpfratte vor die Füße. Kalter Schweiß trat auf seine Stirn.


    »Frische Beute. Guter Einsatz.« Kaldar schluckte, dann hob er die Ratte auf. Der kleine Leib fühlte sich noch warm an. Kaldar schloss die Augen und betrat den Pfad.


    Er spürte die Magie über ihm zusammenschlagen. Das war seine Gabe, seine persönliche Macht, die ihm schon aus so mancher Klemme geholfen hatte, und jetzt zählte er darauf, dass sie ihn heil durchs Fallenfeld führte.


    Der zitternde Strom verhielt über ihm und drang in seine Schädeldecke ein, fuhr durch seine Wirbelsäule, durch die tote Ratte in seinen Arm, in seine Füße und in die Erde darunter. Die Welle zupfte mit spitzen, heißen Fingern an seinen Eingeweiden und dirigierte ihn, wohin sie wollte, und er folgte ihr.


    William sah Karmash unter dem Ansturm der Thoas-Leichen fallen. Ehe sie ihn niederwarfen, war es dem Agenten noch gelungen, die Seile zu sichern, sodass die Kiste nun in den Zypressenzweigen über dem Wasser hing.


    Ein guter Zeitpunkt, sich einzumischen.


    William sprang auf und lief über den Hügelkamm. Der erste Agent sah ihn nicht mal kommen. Er schlitzte dem Mann die Kehle auf, wirbelte herum und schnitt den anderen Agenten in Stücke.


    Unter ihm tobte der Kampf. Die Agenten der Hand hatten sich nach dem ersten Überfall berappelt und schlugen nun zurück. Er sah Seths rosafarbene Tentakel sich um einen Körper schließen und ihn Sekunden später schlaff und verdreht wieder loslassen, wie eine von einem Hund zerfetzte Stoffpuppe.


    William wandte sich ab und rannte Richtung Zypresse. Wenn er die Kiste jetzt versenkte, würden sie sie kein zweites Mal aus dem Wasser ziehen. Also musste er zu dem Baum hinunter und das Messer über dem Flaschenzug ansetzen, sonst würden die Seile durchdrehen und ihn mit sich reißen.


    Zehn Meter bis zur Zypresse.


    Acht.


    Da brach Spider aus dem Getümmel.


    William rannte.


    Spider sprang unnatürlich hoch, huschte an der Zypresse hinauf und landete auf dem Hügel vor dem Baum.


    Mit gezücktem Messer blieb William stehen. »Spider.«


    Spider grinste und zog einen gekrümmten Dolch aus der Scheide. »William.«


    William bleckte die Zähne.


    »Willst du wirklich hier sterben, William? An diesem schrecklichen Ort?«


    »Nein, aber für dein Grab reicht’s.«


    »Arbeitest du jetzt für den Spiegel? Schön. Wenn Adrianglia so verzweifelt ist, dass man dort solche wie dich anheuert, werden wir wohl gewinnen.«


    William fletschte die Zähne. »Man hat den Besten angeheuert.«


    Spider lächelte. »Verstehe. Sag mal, bist du geschäftlich hier oder zum Vergnügen? Machst du das für das Mädel oder für dein Land?«


    »Beides. Bringen wir’s jetzt zu Ende, oder plaudern wir noch ein bisschen?«


    Spider verbeugte sich äußerst schwungvoll.


    William knurrte und griff an.
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    Die Magie erschauerte, machte Kaldar beinah Beine. Etwas stimmte nicht. Kaldar schlug die Augen auf. Er war fast am Ende des Pfades. Durch die Lücke im Hügel sah er den Kampfplatz und Haufen von Kämpfern, die in chaotischer Raserei übereinander herfielen. Links über ihm stand Tante Murid am Hang, ihre Hände verschwammen, als sie die Armbrust spannte und Bolzen um Bolzen ins Gewimmel schoss. Über ihr glänzte etwas am Rand der Botanik, ein langer Greifarm schlängelte sich aus dem Unterholz und erschauerte unter rötlichem Enofeuer.


    »Murid! Aufpassen! Murid!« Kaldar rannte, da verpuffte mit einem trockenen Klicken etwas unter seinen Füßen. Er rannte weiter, begriff zu spät, dass er auf eine Mine getreten war, die jedoch nicht hochging.


    Der Greifarm zitterte weiter voran und zerrte ein dickes Bündel Anhängsel aus dem Gebüsch, das sich wand wie ein Nest grotesker Schlangen. Mittendrin saß ein Menschenleib, darüber ein Kahlkopf, der mit undurchdringlichen schwarzen Augen in die Welt funkelte.


    »Murid!«


    Sie schoss weiter.


    Kaldar riss seine Schrotflinte hoch und feuerte. Das Schrot traf die Kreatur.


    Die Abscheulichkeit hing einen Moment lang über dem Abgrund und stürzte sich dann hinab. Murid verschwand unter der zuckenden Masse.


    Kaldar schrie.


    Seine Beine trugen ihn zu der Kreatur, er hackte mit dem Messer auf den zappelnden Klumpen ein und schrie immerfort, während ein salziger Sprühregen aus Blut und Gewebe von seiner Klinge spritzte. Tentakel harkten über seinen Rücken, doch er stocherte weiter, ohne die Schmerzen zu spüren. So häckselte er sich bis zu dem Torso vor und rammte sein Messer in den Menschenleib. Tentakel schlugen um sich, und der menschliche Mund des Ungeheuers zischte. Kaldar riss sein Messer heraus und stieß wieder und wieder zu …


    Cerise kickte einen Körper von ihrer Klinge. Rings um sie tobte der Kampf: ruckend wankende belebte Leichen, riesige Hunde, die Agenten der Hand, pelzig, schuppig, gepanzert, mit Klauen und Fängen, gefiedert, und die Familie, alle in irrer Mordlust ineinander verkrallt. Blut spritzte in den Morast, warmen Körpern wurde Leben entrissen.


    Sie hatte getötet und getötet, immer wieder zugeschlagen. Nun war sie müde, aber die Schlacht war noch längst nicht geschlagen.


    Vor ihr unterbrach ein Geschuppter sein Gemetzel und hob schreiend einen Arm. Sie folgte der Geste und sah William auf dem Hügel.


    Ihr Herz setzte einen Schlag aus.


    Er schlug sich mit einem schlanken, blonden Mann – Spider, erkannte sie. Sie bewegten sich so schnell, dass ihr der Atem stockte.


    Sie musste zum Hügel.


    Cerise stürmte los, schlug im Vorbeilaufen nach dem Geschuppten. Ihre Blitzklinge durchtrennte seinen Oberschenkel, fuhr durch den Knochen, und er ging krachend zu Boden. Sie blieb nicht stehen. Jemand anders würde ihn erledigen.


    Da schoss eine rothäutige Frau aus einem Berg zerfetzter toter Thoas und rannte auf den Abhang und die beiden dort kämpfenden Männer zu. Veisan, meldete Cerises Erinnerung, Spiders Meuchelmörderin.


    Cerise sprintete über den schlammigen Boden. Veisan legte noch einen Zahn zu, aber Cerise war näher am Abhang. Sie kam an den Teich und wirbelte herum.


    Veisan sah sie. Ihre Hände hielten zwei breite Krummschwerter im Gleichgewicht, dünn und rasiermesserscharf geschliffen. Sie würden mit einem Hieb Gliedmaßen abtrennen. Eine Grimasse verzerrte Veisans Gesicht, ihr Mund klaffte, ihre Augen wurden groß.


    Sie hatte Angst um Spider.


    Cerise prüfte mit einem Fuß, wie glatt der Untergrund war.


    Veisan sah sie an.


    »Nein«, beschied Cerise ihr.


    Veisan drehte ihre Klingen und griff an.


    Etwas Stahlhartes umklammerte Kaldars Fuß und zog. Er kippte nach vorne in die blutige Masse. Die Macht zerrte ihn von dem Körper fort. Er krallte sich in den rutschigen Untergrund, aber das Ding, das sein Bein gefangen hielt, war zu stark. Es riss ihn weg. Kaldar drehte sich auf den Rücken und sah, dass Hundezähne sein Bein gepackt hatten. Dahinter stand Erian im Regen.


    »Sie sind tot«, sagte Erian. Mit dumpfer Stimme. Schmerz entstellte sein Gesicht. »Sie sind beide tot.«


    Darauf fuhr er herum und warf sich auf den nächsten Freak. Kaldar setzte sich auf. Am Hügel lag ein Wirrwarr aus Fleisch, der Regen verdünnte das aus abgetrennten Tentakeln rinnende Blut, das sich hellrot im Morast verteilte. Kaldar sprang auf, lief zu dem Gemetzel und schleuderte achtlos Fleischbrocken zur Seite. Er wühlte in dem Kadaver, bis er auf einen Menschenarm stieß. Er packte ihn und zog, rutschte im Schlamm aus, schlug ungeschickt hin, rappelte sich wieder auf und zog aufs Neue. Der verschlungene Fleischberg geriet in Bewegung, dann erschien Murids Schulter und schließlich ihr Kopf. Er packte sie bei den Schultern und zog sie raus.


    Murid starrte himmelwärts. Regentropfen fielen in ihre Augen und sprangen von den blutleeren Wangen.


    Kaldar schüttelte sie. Er umklammerte ihre Schultern, rüttelte sie, dass ihr schwarzer Zopf nur so flog, und versuchte, sie ins Leben zurückzuholen. »Nicht. Nein, nicht!«


    Doch sie lag schlaff in seinen Armen.


    Er schüttelte sie noch einmal, dann bettete er sie behutsam auf die Erde. Einige Zentimeter entfernt lag sein Messer im Matsch. Es war immer noch scharf, und es gab auch noch Freaks, die er töten konnte.


    Veisan schrie auf, drehte sich wie wild, ihre Klingen glichen einem glitzernden Wirbelwind aus Metall. Schlag, Schlag, Schlag, Schlag.


    Cerise pendelte von dem ersten weg, wich dem zweiten aus, der dritte erwischte sie an der Schulter, schnitt durch Ärmel und Haut. Nummer vier parierte sie mit dem Schwert. Veisan schlug weiter zu, ließ ihr kein Durchkommen und trieb sie zum Teich zurück.


    Cerise überließ sich dem Rhythmus. Schwerfällig kroch die Zeit dahin. Sie sah Veisan kristallklar: die über den Griffen ihrer Klingen weiß hervortretenden Fingerknöchel, den Ausdruck der Panik in ihrem Gesicht, die am Hals sich bündelnden Adern, ihre bei jedem Vorstoß fliegenden Dreadlocks.


    Hieb.


    Hieb.


    Hieb.


    Cerise ging mit dem Schlag mit, fegte an Veisan vorbei. Die magische Linie fuhr über ihre Klinge und raubte ihrem Körper die letzten Reserven. Cerise schlug zu.


    Blutstropfen flogen. Die rothäutige Frau bewegte sich weiter, ihr Körper bekam zunächst nicht mit, dass sie bereits tot war. Veisan wirbelte in den nächsten Hieb und verharrte, Blut spritzte aus einem haardünnen Schnitt an ihrem Hals.


    Ihr Mund klappte auf.


    Veisan ließ ihre Schwerter fallen, ihre Hände fuhren hoch, wollten das ausströmende Leben festhalten. Sie griff sich an den Hals, da glitt ihr der Kopf von den Schultern und fiel in den Matsch. Ihr Körper blieb noch einen langen Moment stocksteif stehen und kippte dann ebenfalls wie ein gefällter Stamm um.


    Cerise wandte sich dem Abhang zu.


    William parierte eine Sturzflut aus Hieben und duckte sich, worauf Spiders Messer über seinen Kopf sauste und ein Bäumchen rechts von ihm kappte. Das Holz bremste Spiders Tempo ein wenig. Da stürzte sich William auf Spiders Verteidigung und zielte auf seine Bauchgegend. Die Klinge streifte Spiders Brust, worauf Spider William den Ellbogen in den Rücken rammte. Schmerz versengte seine Wirbelsäule.


    William rollte sich seitlich weg und kam frei. Spiders Atem ging heiser keuchend, er pumpte Luft in seine Lungen und griff abermals an. William parierte, führte einen blitzschnellen Gegenstoß aus. Seine Klinge schlitzte Spiders Schenkel auf, während ihm heißer Stahl den linken Arm entlangfuhr. Wieder zog er sich zurück.


    Er wurde allmählich müde.


    William biss die Zähne zusammen. Er musste jetzt ruhig bleiben. Spider war zu gut, und wenn er seinem Zorn das Kommando überließ, würde Spider ihn töten.


    Spider blutete aus einem Dutzend unbedeutender Wunden. Genau wie er. Keiner von ihnen würde lange durchhalten.


    Wenn er, William, verlor, würde Cerise als Nächste sterben. Die Gelegenheit, sie zu töten, würde sich Spider niemals entgehen lassen.


    Er musste es jetzt beenden. Was auch immer dazu notwendig war.


    William wankte. Cerise keuchte. Ihr Herz schlug bis zum Hals. Spider rückte vor, aber William erholte sich im selben Atemzug, verpasste Spider einen fiesen Tritt in die Bauchgegend und sprang zurück. Sie kämpften mit Zähnen und Klauen, arbeiteten mit Fußtritten, Ellbogenstößen und Messerhieben. Sie hatte so etwas noch nie gesehen.


    William stürmte vor. Er wurde langsamer, musste hundemüde sein. Spider reagierte mit schnellen, kurzen Streichen und knallte William sein Knie gegen das Bein. Doch William machte einen Satz, und der Tritt ging daneben.


    Beide bluteten. Williams Augen glänzten. Spider fletschte die Zähne, wirkte kaum mehr menschlich.


    William stieß vor, versuchte, Spider seine Klinge in den Bauch zu rammen. Doch der Agent der Hand parierte, schlug Williams Klinge nach rechts weg, in Richtung seines Schwungs. William gab den Hieb, ohne innezuhalten, in einer gemeinen Riposte zurück, sodass seine Schwertspitze eine blutige Linie auf Spiders Brust zeichnete.


    Zu weit! Cerise schrie es beinahe. Zu weit, William!


    Spider schwankte und nahm sich die Lücke in Williams Verteidigung vor. Seine Klinge zielte auf Williams linke Achselhöhle, und William trat genau in den Angriff.


    Die gebogene Klinge drang ein wie eine Stahlkralle.


    Cerise blieb ihr Schrei im Hals stecken.


    Williams Arm klemmte Spiders Klinge ein, Spider zerrte ungläubig daran, aber die gebogene Klinge blieb stecken. Das Messer war in Williams Achsel verkeilt.


    William umklammerte mit der linken Hand Spiders Ellbogen und trat näher. Sein rechter Arm hielt Spider umschlungen, als seien sie lange getrennte alte Freunde, die sich gegenseitig Geheimnisse zuraunten. William drückte Spider an sich, dann blitzte sein Messer, und William schnitt tief in Spiders Rückgrat.


    Cerise wusste, dass sie sich außer Hörweite befanden, dennoch hätte sie schwören könne, dass sie das Übelkeit erregende Geräusch von Knochen spaltendem Eisen vernahm.


    Spiders Mund klaffte entsetzt. Aus seinem Rücken ergoss sich ein roter Strom.


    William hatte gewonnen. Er hatte gewonnen.


    »Verdammt, was für eine Aktion!«, schrie Richard neben ihr.


    Der Agent der Hand zuckte zurück, stieß sich beidhändig von William ab. Williams blutige Finger glitten von Spiders Schulter. Er hob sein Messer, um dem Mann die Kehle durchzuschneiden, doch Spider fiel zurück, die blonde Mähne flog; mit maskenhaft bleichem Gesicht stürzte er in das schwarze Wasser des Teiches. Sein Körper verschwand im Torfmoor.


    William sah ihn untergehen. Sein Blick traf Cerise, er lächelte, taumelte zurück und fiel.


    Nein!


    Sie kletterte den Hang hinauf. Hände voll glitschigem Matsch gaben unter ihren Fingern nach, doch dann packte Richard sie und hob sie auf. Sie erwischte eine Wurzel und zog sich ins feuchte Gras.


    William war gegen einen Baum gesackt. Spiders Messer lag auf seinem Schoß. Die Schneide war blutverschmiert. William sah sie aus sanften Haselnussaugen an. Seine ganze Seite glänzte inzwischen hellrot.


    Cerise stürzte zu ihm. Er öffnete den Mund, wollte etwas sagen. Blut gurgelte über seine Lippen und tropfte ihm aufs Kinn. Sie schluchzte und presste ihn an sich. Mehr Blut trat aus, nässte ihre Finger, während sein Puls unter ihren an seinen Hals gedrückten Händen immer schwächer flatterte.


    »Nein«, flehte sie. »Nein, nein, nein …«


    »Schon okay«, beschied er ihr. »Liebe dich.«


    »Nicht sterben!«


    »Sorry. Lebst. Du … lebst.«


    Sie küsste sein Gesicht, seine blutigen Lippen, seine besudelten Wangen. Mit erlahmenden Fingern strich William ihr durchs Haar. Sein Körper erschauerte. Dann verdrehte er die Augen.


    »Du kannst mich nicht einfach alleinlassen!«


    Sein Herzschlag flatterte ein letztes Mal und verging wie eine ausgeblasene Kerze.


    Die Welt kam kreischend zum Stehen, und Cerise schlitterte einsam und allein hindurch. Ein schrecklicher Schmerz zerriss sie und zermalmte mit seiner Stahlfaust ihr Herz. Es gab nicht genug Luft für ihre Lungen.


    Ich liebe dich. Verlass mich nicht. Bitte, bitte, verlass mich nicht.


    Hinter ihr ließ sich Richards leise Stimme vernehmen. »Er ist fort, Cerise.«


    Nein. Noch nicht. Sie mühte sich, ihn aufzurichten. Hände griffen nach ihren Schultern. »Er ist tot, Cerise«, flüsterte Ignata. »Lass ihn.«


    »Nein!«


    Cerise stemmte sich hoch, zog den Körper mit. Richard packte sie. »Cerise, lass los …«


    »Nein! Lass mich!«


    »Wohin bringst du ihn?«


    Verzweifelt riss sie sich los. Sie überlegte nicht, ihr Kopf war voll von Gedankensplittern und Schmerz, und sie musste sich mächtig anstrengen, um die zwei Worte auszuspeien: »Zur Kiste!«


    »Das ist Wahnsinn.« Ignata stellte sich vor sie.


    »Die Kiste wird ihn gesund machen. Geh mir aus dem Weg!«


    »Selbst wenn sie ihn wiederbelebt, kommt er verrückt wieder raus. Er hat nicht den Schutz, den du hast. Er hat das Heilmittel nicht!«


    »Ich geh mit ihm rein.«


    »Wozu?«


    »Das Beerdigungskraut in der Kiste, es wird meine Säfte mit seinen vermischen. Was immer das Heilmittel bewirkt hat, ist noch in mir.«


    Ignata warf die Hände hoch. »Was, wenn ihr beide sterbt? Oder wenn er irrsinnig rauskommt? Richard … sag was!«


    Richard stand lange wie versteinert da, schien zwischen ihnen gefangen, dann bückte er sich und nahm Williams Beine. »Sie hat sich’s verdient, dass einmal was gut ausgeht.«


    Cerise ergriff Williams Schulter, und gemeinsam kämpften sie sich mit dem Körper den Hügel hinab. »Hilf mir! Bitte, hilf mir!«


    Ignata biss sich auf die Lippe, dann sauste sie zu ihrer unten wartenden Familie. »Zieht die Kiste ans Ufer!«


    Als William erwachte, war die Welt rot und tat weh. Sehr weh. Er geriet in Panik und schlug um sich, weil er sich aus dem roten Nebel befreien wollte. Doch dann schlossen sich die Arme einer Frau um ihn. Er hörte nichts, und er sah nichts, doch als sie sein Gesicht berührte, wusste er, dass es Cerise war und dass sie weinte. Er zog sie an sich, versuchte, ihr zu sagen, dass alles gut war und dass sie hier rauskommen würden, doch der Schmerz schlug über ihm zusammen, und er versank darin.


    Blutgeruch tränkte das Schlachtfeld. Als Ruh an dem Hügel entlang zum schwarzen Teich ging, las er von dem aufgewühlten Morast ab, wie wild der Kampf getobt hatte. Rote Pfützen in Fußspuren, Hundefährten, die Leichen erschlagener Prügelknaben vereinigten sich zu einem lebhaften, zusammenhängenden Bild einer Karte, die er las und von der er sich leiten ließ. Hier war Karmash gefallen, niedergerungen von Leichen, die nun leblos dalagen, kaum mehr als Haufen aus Knochen und verfaultem Gewebe. Die weißhaarige Bestie war davongekommen. Irgendwie kam sie immer davon. Ruh rümpfte die Nase über dem aufsteigenden Gestank von verwesendem Fleisch. Das Torfmoor hatte die Leichen der Thoas konserviert, doch nun, an der frischen Luft, zerfielen sie umso schneller.


    Er trat über Veisans Leiche. Ihre Fußspuren erzählten ihre Geschichte: brutales Ringen, blitzschnelle Attacken, dann ein einziger verheerender Vorstoß. Nun hatte Veisan ihren Frieden.


    Der Feind war verschwunden. Die Seile hingen verwaist in der Zypresse. Die anderen hatten Spiders Schatz mitgenommen. Egal. Er würde sie schon finden. Niemand entkam Ruh.


    Ruh kam zum Ufer und hockte sich in den Schlamm, dabei achtete er darauf, nicht auf die kleinen, stacheligen Kugeln der Magiebomben zu treten, die im Morast verteilt waren. Es waren nicht seine, ebenso wenig gehörten sie einem von Spiders Leuten. In einem Sekretstrom wisperten Tentakel von seiner Schulter. Die Magie leckte an den Bomben. Sie schmeckten fremd. Sie schmeckten nach dem Spiegel.


    Er starrte auf die Spuren im Schlamm. Interessant. Jemand hatte dort einen Körper entkleidet. Die Klamotten lagen auf einem durchweichten Stapel. Als man die Leiche ausgezogen hatte, mussten die Bomben aus den Taschen gefallen sein. Der Feind schreckte also nicht vor Leichenfledderei zurück. Nicht mal bei Toten des Spiegels.


    Er glitt näher an den schwarzen Teich heran und tauchte seine Tentakeln ins Wasser. Die Flimmerhärchen zitterten, begierig, die Gerüche und Geschmäcker zu kosten, doch er hielt sie verborgen. Für diese Aufgabe waren sie viel zu fein.


    Er versenkte die Tentakeln und fühlte, wie sie sich durch brackiges Wasser schlängelten und den Teich durchkämmten.


    Er spürte eine Berührung. Und hielt still. Eine Hand griff nach ihnen, und Ruh nahm durch das empfindliche Gewebe einen vertrauten Geschmack wahr. Vertraut, ja, aber auch seltsam, als würde mit der Magie, die der andere abgab, etwas nicht stimmen. Die Hand ließ los.


    Ruh trat zurück und barg ein langes Stück Seil, das noch am Baum befestigt war. Er warf das Seilende in den Teich und übergab es dem schwarzen Wasser.


    Das Gewicht hängte sich an das Seil und Ruh legte sich ins Zeug und zog. Seine Hände glitten ab, fanden wenig Widerstand an dem torfweichen Material, doch ungeachtet seines mangelnden Zugriffs rollte sich das Seil langsam vor seinen Füßen zusammen. Endlich brach ein Kopf durch die Wasseroberfläche, Haut und Haare grotesk geschwärzt. Ein Mund klaffte und schnappte nach Luft.


    Ruh packte Spiders Hand, zog ihn an Land und kauerte sich hin, während der Zellenführer wieder zu sich kam. Im Torfmoor gab es nicht viel Sauerstoff. Ein paar Minuten länger, und Spider wäre erstickt. Oder vielleicht war ertrunken das richtige Wort. Ruh dachte darüber nach.


    »Ich habe dafür gesorgt, dass man Euch, wie befohlen, abholt«, sagte er. »Bei einem Bach vier Meilen südwestlich von hier warten vier Einsatzkräfte auf uns. Dort entlang.« Er deutete auf den schmalen Einschnitt im Hügel.


    »Ich kann meine Beine nicht spüren.« Spiders Stimme klang ungerührt.


    Daher also der seltsame Geschmack.


    Ruh nickte. »Dann trage ich Euch, Mylord.«


    »Die Kiste?«


    »Haben die anderen mitgenommen. Aber ich finde sie schon wieder.«


    »Ja, ich weiß …« Spider nickte und verstummte. Seine Augen erfassten etwas hinter Ruh. »Im Gebüsch«, sagte er leise.


    Von Ruhs Schulter löste sich ein Tentakel und prüfte die Luft. Bei dem Geruch richteten sich die Haare an seinen Armen auf. Fell. Es stank nach Urin unbekannter Herkunft. Feuchter Atem, im Verein mit faulendem Fleisch. Und Magie. Seltsame, falsche, abartige Magie, die wütend pulsierte.


    »Das ist kein Tier«, flüsterte er. Seine Hand fand das schwere Messer und löste es vom Gürtel.


    Er wirbelte in dem Moment herum, als die riesige Gestalt von der Hügelkuppe sprang. Mit einem gewaltigen Satz sauste sie ins Leere. Ihr Schwanz schlug wie eine Peitsche. Der Stachelrücken streckte sich. Sichelkrallen fetzten durch die Luft und zielten auf Ruhs Brust. Starr vor Schreck schlug er nach dem entsetzlichen Maul, das in dem grässlichen Gesicht klaffte. Das Messer schnitt tief ins Fleisch und traf Knochen.


    Das Biest schnappte zu. Dreieckige Zähne fuhren in Ruhs Arm. Er spürte nichts, kein Ziehen, keinen Ruck, dennoch war sein Arm im nächsten Augenblick verschwunden. Aus dem Ellbogenstumpf sprudelte eine heiße Blutfontäne. Das Biest schluckte.


    Die Schmerzexplosion in seiner Schulter raubte ihm fast das Bewusstsein. Das Monster schluckte noch einmal und wandte sich ihm zu, setzte Tatze vor Tatze, während in langen Rinnsalen Blut zwischen seinen gelben Fangzähnen hervorsickerte.


    Ruh rannte. Nach dem dritten Schritt traf ihn ein schweres Gewicht, fällte ihn und nagelte ihn fest. Die Welt verdunkelte sich, und Ruh blickte in das Maul des Biests, bevor die Kiefer ihm den Kopf von den Schultern trennten. Faulgase stiegen ihm in die Nase, die klebrige Zunge fuhr ihm übers Gesicht und löschte sein Bewusstsein aus.


    Spider versenkte die Hände im Morast und zog. Der heiße Schmerzkeil im Kreuz loderte auf und blendete ihn. Dennoch streckte er sich und riskierte einen Blick auf das Biest, das gerade Ruhs Rücken zerfleischte und einen großen blutigen Batzen in die Luft schleuderte.


    Spider streckte sich verzweifelt. Seine Finger schlossen sich um eine Stachelkugel. Die Bomben des Spiegels. Wahrscheinlich gehörten sie William. Welche Ironie …


    Das Biest knurrte. Spider sträubten sich die Haare auf den Armen. Er unterdrückte die instinktive Reaktion und schob sich trotz der Schmerzen zur nächsten winzigen Kugel voran.


    Das Biest trat über Ruhs verstümmelte Leiche hinweg und näherte sich ihm.


    Weiter, Schmerzexplosion, bitterer Geschmack im Mund. Drei. Jetzt hatte er drei. Falls drei nicht genügten …


    Neben ihm sank eine gewaltige Pranke in den Schlamm. Krallen bohrten sich in seine Flanke und drehten ihn auf den Rücken. Er umklammerte die Bomben mit der Faust. Unter dem Druck seiner Finger senkten sich die winzigen Auswüchse auf der Kugeloberfläche. Wenn er losließ, würden die Bomben eine Sekunde später hochgehen.


    Das Biest senkte den Kopf. Sabber tropfte auf Spiders Brust. Er blickte in das groteske Gesicht. Bewusste, kluge rote Augen erwiderten seinen Blick, hielten ihn gefangen, hypnotisierten ihn. Er versank in ihren Tiefen, verblüfft von der Wildheit, Klugheit und dem Leid darin. Eine Chance. Er hatte nur eine Chance, oder er würde hier und jetzt den Löffel abgeben.


    Der gewaltige Kiefer öffnete sich weit, weiter, höhlengleich.


    »Hallo, Vernard«, flüsterte er.


    Aus dem Maul des Biests löste sich ein tiefes Stöhnen, das in ein Heulen überging und sich plötzlich in ein langes, verständliches Wort verwandelte.


    »Genevieve …«


    »Ich habe sie verschmolzen«, sagte Spider. »Sie deiner Familie weggenommen.«


    Das Ding, das einmal Vernard Dubois gewesen war, knurrte wütend.


    »Cerise hole ich mir auch noch«, versprach Spider. »Zuerst töte ich dich, dann finde ich sie und hol sie mir auch noch.«


    Die Kiefern lösten sich und fuhren herab. Spider schleuderte die Bomben in den schwarzen Schlund und wich seitlich aus.


    Vernards Kopf explodierte. Ein Sprühregen aus Blut und Hirnmasse überzog Spiders Bauch. Fleischbatzen prasselten auf ihn herab. Der Rumpf kippte und fiel nach vorne. Zum Schutz streckte Spider die Hände aus, aber die Last war zu schwer und stürzte über ihm zusammen. Wo der Hals gewesen war, klaffte eine breite Lücke, und im Fallen spritzte in einer heißen, klebrigen Springflut Blut heraus und badete Spiders Gesicht.


    Flau und furchtsam wartete er darauf, dass der Leib der Bestie sich wieder schloss.


    Ein Moment verging.


    Noch einer.


    Spider straffte sich, griff ins Erdreich. Der Kadaver nagelte ihn fest, und in der tiefen Wunde sah er das feuchte, schwarze Herz munter weiterschlagen. Er langte in den verstümmelten Körper, fetzte das hervorquellende Organ heraus und biss hinein. Das Blut brannte im Mund. Er zerriss das lebendige Fleisch mit den Zähnen und zwang sich zu schlucken.


    Wenn etwas Wahres an Vernards Journal war, würde ihn das Herz der Bestie wiederherstellen. Er würgte noch einen Bissen runter und ließ es dann, bevor Übelkeit ihn übermannte.


    Spider straffte seine Muskeln, quälte sich bis zur Belastungsgrenze. Endlich glitt sein Oberkörper unter dem Biest hervor. Er fuhr mit den Händen über seinen Mund, wischte das Blut weg und konnte nicht glauben, dass er noch am Leben war. Er atmete tief ein und kostete die verhasste feuchte Moorluft. Sie schmeckte süß.


    Spider rollte sich auf den Bauch. Vor ihm erstreckte sich ein anscheinend endloses Schlammfeld. Eine Ewigkeit entfernt klaffte der Pfad nach Südwesten. Anderthalb Meilen.


    Spider krallte dreckige Finger in den Morast und zog sich fünfzehn Zentimeter voran. Schmerz streckte ihn hin, doch er hielt die Luft an und zog erneut.
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    William öffnete die Augen. Über seinem Kopf dehnten sich Holzbalken. Er blinzelte. Eine Schmerzwelle überflutete ihn und entriss ihm ein Stöhnen. Alles verschwamm vor seinen Augen.


    Eine Tür schlug, und eine vage Gestalt schob sich ins Zimmer. William schlug danach, doch sein Arm fiel schlaff herab.


    »Ich bin’s, ich bin’s«, sprach Gastons Stimme. Eine Hand hielt ihn zurück.


    William knurrte.


    »Na, kommen Sie schon, mein Freund«, ließ sich Zekes Stimme vernehmen. »Sie sind in Sicherheit. Es ist alles gut. Gaston, schieb ihn wieder ins Bett, bevor er sich noch stranguliert. Gut so.«


    »Wo ist sie?«


    »In Sicherheit«, antwortete Gaston. »Sie ist in Sicherheit.«


    Sie lebte. Cerise lebte.


    Eine Tasse stieß gegen seine Lippen.


    »Trinken Sie«, befahl Zeke. »Danach werden Sie sich besser fühlen.«


    Die Flüssigkeit ergoss sich in seinen Mund. Sie schmeckte scheußlich, bitter und metallisch. William versuchte, sie auszuspucken, doch irgendwie schaffte sie es doch durch seine Kehle bis in seinen Magen. Wärme breitete sich in ihm aus und betäubte die Schmerzen.


    Allmählich konnte er wieder normal sehen, also blickte er Gaston an, der neben dem Bett kniete, das Gesicht keine fünf Zentimeter entfernt.


    Da war was an seinem Hals. William griff hin. Seine Finger strichen über Leder.


    »Moment.« Zeke streckte die Hand aus, löste einen Haken und entfernte ein breites Hundehalsband. »Tut mir leid. Aber Sie haben sich ein paarmal in einen Wolf verwandelt. Musste Sie irgendwie bändigen.«


    William schüttelte den Kopf. Seine Stimme klang heiser. »Wo ist Cerise?«


    »Sie musste heim«, antwortete Gaston.


    »Wo bin ich?« Er versuchte hochzukommen, aber sie hielten ihn fest.


    »Machen Sie sich’s bequem«, beschied Zeke ihn. »Ich werde Ihnen alles erklären, aber Sie müssen ruhig liegen bleiben, oder wir binden Sie mit dem Hintern am Bett fest. Kapiert?«


    Schön. William legte sich wieder hin.


    »Man hat Sie vor vier Tagen zu mir gebracht. Sie lagen in einer Art Sarg und haben kaum noch geatmet. Sie waren offensichtlich schwer verletzt, der Sarg hielt Sie irgendwie am Leben, aber es wurde nicht besser mit Ihnen. Cerise meinte, im Moor gebe es nicht genug Magie, und wir sollten Sie ins Weird schaffen, weil Sie sonst sterben würden.«


    Sie hatten ihn in die Kiste gelegt. Er war gestorben. Er erinnerte sich an den Nebel, dann an nichts mehr.


    »Uns blieb nicht viel Zeit«, fuhr Zeke fort. »Ihr Leben hing am seidenen Faden. Die Freaks der Hand waren noch immer hinter den Mars her, also mussten wir uns beeilen. Es gibt nur einen Weg aus dem Moor ins Weird, und der führt durch Louisiana. Wir mussten die Grenzwache schmieren. Dafür ging alles drauf, was ich hatte, und das ganze Geld der Mars. Danach waren wir blank, aber wir waren mit Ihnen und dem Kleinen hier draußen, denn Cerise traute mir allein nicht über den Weg. Dafür ist wohl eine Entschädigung fällig. Jedenfalls sind wir jetzt in Louisiana auf dem Land, in einem der Sicheren Häuser des Spiegels.«


    Zeke griff nach einem Blatt liniertem Papier auf dem Tisch. »Hier. Sie hat Ihnen was aufgeschrieben.«


    William umklammerte das Papier und konzentrierte seine ganze Willenskraft darauf. Endlich verfestigten sich die winzigen Schnörkel zu Worten.


    Ich liebe dich so sehr. Es tut mir unendlich leid, aber ich kann nicht mit dir gehen. Wir sind jetzt nur noch fünfzehn Erwachsene. Die Freaks der Hand sind geflohen, nachdem du Spider getötet hattest, aber sie kommen wieder. Wir sind schon zweimal angegriffen worden, aber wir haben nicht mehr genug Geld, um alle über die Grenze zu schaffen. Und ich muss hierbleiben, um die Kinder und Lark zu beschützen.


    Lebe, William. Erhole dich gut, komm wieder zu Kräften und finde mich, wenn du kannst. Aber auch wenn ich dich niemals wiedersehe, bereue ich nichts. Ich wünschte nur, wir hätten mehr Zeit gehabt.


    Er las noch einmal. Und noch einmal. Aber er erfuhr nichts Neues.


    Er würde sie finden. Aber bevor er das tat, musste er dafür sorgen, dass sie niemand mehr bedrohte. Sie und ihre verdammte Familie. Solange er nicht die ganze Bande rettete, würden sie Cerise niemals in Frieden lassen.


    Der Junge hob eine Tasse und hielt sie ihm an den Mund. »Sie müssen noch was von dem Tee trinken.«


    »Nein.« Jedes Wort strengte ihn an. »Die Kiste?«


    »Er hat sie zerstört«, gab Zeke zurück. »Kurz und klein geschlagen. Als ich wach wurde, stand sie in Flammen.«


    »Cerise hat gesagt, ich soll das machen.« Gaston stieß mit der Tasse gegen seine Lippen. »Sie hat auch gesagt, Sie sollen das trinken. Der Tee ist gut für Sie. Danach geht’s Ihnen besser.«


    »Nein.«


    Gastons Gesicht strahlte grimmige Entschlossenheit aus. »Sie müssen ihn nicht mögen, nur trinken. Ich will Ihnen nicht die Nase zuhalten müssen.«


    William fluchte und trank. Nur ein Mann konnte ihm jetzt noch helfen. Aber erst mal musste er wieder zu Kräften kommen, damit er reisen konnte. Und wenn das bedeutete, dass er diesen Brechreiz erregenden Tee runterstürzen musste, dann würde er das eben tun.


    Am Abend gelang es ihm, ein wenig Brühe bei sich zu behalten. Am nächsten Tag setzte er sich auf, zwei Tage später ging er ein paar Schritte, und zwei weitere Tage danach überquerten er und Gaston die Grenze zwischen Louisiana und Adrianglia und wandten sich nach Norden.


    »Wow.« Gaston glotzte das zwei Stockwerke hohe Herrenhaus auf einem perfekt manikürten Rasen an. »Wow. Ist das alles ein Haus?«


    William grummelte. Gaston hatte bisher nie einen Fuß aus dem Sumpf gesetzt. Den ganzen Weg durchs Weird hatte der Junge alles angestaunt und seine Verlegenheit anschließend mit Klugscheißerei zu überspielen versucht. Langsam wurde es langweilig.


    »Wer wohnt da?«


    »Earl Declan Camarine, Marschall der Südprovinzen.«


    »Werden wir jetzt verhaftet?«


    »Nein.«


    »Sicher?«


    William knurrte ihn an.


    Im zweiten Stock barst in einer Explosion glitzernder Scherben ein Fenster. Ein Körper stürzte hindurch, und ein Junge landete halb geduckt auf dem Balkongeländer, sein unbändiges, von feuerroten Strähnen gestreiftes rostbraunes Haar leuchtete wie ein dunkler Flammenschopf. Aus einem schmalen Gesicht blickten William wilde gelbe Augen an. Der Kleine wirkte mindestens dreißig Zentimeter größer, als er ihn in Erinnerung hatte.


    »Jack!«, hörte er Roses Stimme rufen.


    Jacks Augen schlugen ungezähmte Funken. Er fauchte und sprang vom Balkon, verwandelte sich mitten im Sprung und zerfetzte seine Kleider. Im grünen Gras landete ein gefleckter, ausgewachsener Luchs und stürmte los Richtung Bäume.


    Im Edge würde er das unmöglich abziehen können, überlegte William. Dort dauerte es ein paar Sekunden, die Gestalt zu wandeln, im Weird jedoch, wo die Magie sich voll entfaltete, konnte man sich in null Komma nichts schmerzfrei in Fell hüllen. Jack wühlte sich rasch aus seinen Kleidern. Kein Zögern, keine Ungeschicklichkeit. Der Kleine hatte offenbar Übung darin, seine Klamotten gegen Fell zu tauschen. »Jack!« Rose kam auf den Balkon gelaufen. Sie trug ein pfirsichfarbenes Kleid und hatte sich die Haare hochgesteckt. »Jack, warte! Verflucht!«


    Dann sah sie die Besucher unten. Und machte Augen.


    »Ich will zu Declan«, teilte William ihr mit.


    Zwei Minuten später saß er in Declans Arbeitszimmer. Gaston war bei Rose geblieben, die ihn in die Küche mitgenommen hatte. Dort futterte der Junge wie ein Scheunendrescher.


    Declan saß hinter seinem Schreibtisch und sah ihn an. Er hatte sich kein bisschen verändert: dieselben harten Augen, dasselbe blonde Haar. Allerdings ließ er es wieder wachsen wie alle paar Jahre. Es diente als Kraftquelle, falls er einen Teil seines Selbst den Zauberkräften opfern musste. Declan sah ganz so aus, als könne er mit bloßen Händen Wände zerschmettern. Und seinem Blick nach zu urteilen, hätte er momentan nichts dagegen einzuwenden gehabt, eine Backsteinmauer mit der Faust zu traktieren.


    Declan musterte ihn. »Geht’s gut?«


    »Ja.«


    »Siehst ein bisschen dünn aus, wie du da sitzt. Meine Mutter sucht immer nach einer neuen Diät. Vielleicht könnt ihr euch mal austauschen.«


    William bleckte die Zähne. »Ja. Und müsstest du nicht inzwischen fett geworden sein? Sind das da Speckröllchen an deinen Seiten?«


    »Leck mich.«


    Sie blickten einander an.


    »Zwei verdammte Jahre.« Declan spreizte die Hände. »Zwei verdammte Jahre ist es her, dass du ohne ein Wort verschwunden bist. Also, was kann das Büro des Marschalls für dich tun?«


    William entspannte seinen mahlenden Kiefer. Was er zu sagen hatte, brachte ihn fast um. »Ich brauche Hilfe.«


    Declan nickte. »Schieß los.«


    Eine halbe Stunde später war William fertig. Es hätte nicht so lange dauern müssen, aber schon nach zwei Minuten erwähnte er Nancy Virai; Declan wurde blass und nahm eine große, quadratische Flasche Southern Bourbon aus einem Schränkchen. Die Flasche war inzwischen halb leer. »Damit ich das richtig verstehe.« Declan beugte sich vor. »Du hast das Journal.«


    »Nicht dabei.«


    Declan verdrehte die Augen. »Ein bisschen mehr Vertrauen, bitte. Du hast es also?«


    »Ja.«


    »So wie’s aussieht, ist der Vater von deinem Mädchen noch in Kasis. Und sobald Spiders restliche Lakaien ihrem Stützpunkt Bericht erstattet haben, wird die Hand sie suchen und ihn dabei als Druckmittel einsetzen. Du willst sie retten, aber sie hat dich verlassen. Und wenn du dem Spiegel das Journal nicht aushändigst, wird man dir bei lebendigem Leib das Fell über die Ohren ziehen. Du willst das Mädchen und was von seiner Familie noch übrig ist aus dem Moor rausschaffen, aber über die Grenze zum Broken geht das nicht, weil diese Leute über zu viel Magie verfügen. Hab ich dich da richtig verstanden?«


    »Ja, so in etwa.«


    Declans Blondschopf nickte, er nahm noch einen Schluck Bourbon. »Dafür musst du mir einen Gefallen tun.«


    Na klar. »Der wäre?«


    »Jack. Er ist ein guter Junge, aber … er braucht Führung. Er braucht jemanden, der ihn versteht, aber ich kann das nicht sein, weil ich keine Ahnung habe, was in seinem Kopf vorgeht.«


    William nickte. »Gut. Ich helfe dir mit Jack. Hätte ich sowieso getan.«


    »Ich weiß, aber du hasst es, irgendwem was schuldig zu sein. Auf diese Weise sind wir quitt.«


    Declan zog eine Kupferkugel von der Schreibtischecke zu sich heran und schlug drauf. Die Kugel brach mitten durch, die beiden Hälften fielen auseinander und offenbarten einen blassen Kristall. In dessen Tiefen flackerte ein Licht auf und bündelte sich zu einem Lichtstrahl, der fünfzehn Zentimeter über der Kugel eine Landkarte abbildete.


    »Louisiana. Grenze. Moor.« Declan betonte jedes Wort mit äußerster Schärfe. Die Karte richtete sich auf den grünen Fleck des Moors aus, wo dieser an die Grenze zu Louisiana stieß.


    »Kasis«, sagte Declan.


    Die Karte blieb unverändert.


    »Verfluchtes Ding. Burg Kasis.«


    Die Karte wechselte zur Grenze von Adrianglia. Auf der Grenze flackerte ein kleiner weiß glühender Punkt und wuchs zu einer grauen Festung heran, die Declan missmutig ins Auge fasste. »Ich bin früher schon mal mit Antoine de Kasis aneinandergeraten. Die Familie de Kasis hat mit den Galliern und uns Frieden geschlossen, deshalb halten sie sich aus unseren Grenzstreitigkeiten heraus. Ihre Stellung verdankt sie irgendwelchen geheimen Diensten, die sie vor hundert Jahren sowohl Louisiana als auch Adrianglia erwiesen hat. Worum es dabei genau ging, habe ich nie herausgefunden. Die Verträge untersagen kriegerische Auseinandersetzungen welcher Art auch immer auf ihrem Land. Der Preis dieser hübschen Abmachung ist die vollkommene Neutralität der Familie Kasis, die offiziell weder Louisiana noch Adrianglia unterstützen darf.«


    William nickte. »Ich hatte mich schon gefragt, wieso der Spiegel mich nicht einfach über Kasis-Gebiet ins Moor eingeschleust hat. Jetzt weiß ich’s.«


    »Dafür gibt’s noch einen anderen Grund: Antoine de Kasis ist hinterhältig. Er sympathisiert mit Louisiana und macht sich nach Kräften nützlich. Der einzige Weg ins Moor, auf dem man sich nicht mit der Grenzwache von Louisiana herumschlagen muss, führt über seinen Grund und Boden. Der Spiegel muss von seiner Hinterhältigkeit ausgehen, weil er sich, soviel ich weiß, längst darüber im Klaren ist. Allerdings fehlt es an Beweisen für seine Verstrickung. Wenn der Vater des Mädchens dort festgehalten wird, wird er wahrscheinlich von Agenten der Hand bewacht, womit Antoine ins Spiel käme. Der Spiegel greift aus zwei Gründen nicht gerne in Kasis ein: Erstens, der Spiegel weiß, dass Antoine ein Drecksack ist, und behält ihn lieber im Auge, um mehr über die Aktionen der Hand in Erfahrung zu bringen. Wenn der Spiegel den Mann da rausholt, ist es mit weiteren Informationen über die Hand Essig. Zweitens, wenn die Hand – warum auch immer – gar nicht vor Ort ist und die Spione des Spiegels keine eindeutigen Beweise für Antoines Verbindung zu den Galliern finden, würde eine Invasion von Kasis internationale Verwicklungen von unübersehbaren Ausmaßen nach sich ziehen.«


    William nickte abermals. »Das dachte ich mir schon. Ich will das Journal als Hebel ansetzen.«


    »Das ist ein Spiel mit dem Feuer«, meinte Declan. »Wenn du dir daran die Finger verbrennst, kann niemand von uns etwas für dich tun.«


    »Danke, Dad.«


    »Es ist meine Aufgabe, dich zu warnen. Aber hier ist was Interessantes: Wenn de Kasis nachweislich gegen die Vereinbarungen verstößt, kann das Königreich, das seine Missetaten beweist, seine Ländereien rechtmäßig konfiszieren. Viel Land gibt’s nicht, aber was immer da ist, ginge in den Besitz von Adrianglia über. Du müsstest das Land dann der Regierung abkaufen, die es dir normalerweise nicht verkaufen würde, also müsstest du dich in dem Punkt mit dem Spiegel einigen. Auf diese Weise erhältst du Zugang zum Moor, und du kannst dein Mädchen und seine Familie rausschmuggeln.«


    William atmete aus. »Also muss ich mir nur noch das nötige Kleingeld beschaffen, leihen, stehlen …«


    Declan starrte ihn an.


    »Was?«


    Declan faltete die Hände. »Leihen?«


    William zuckte die Achseln.


    »Als Casshorn starb, ging sein Besitz auf dich über. Du bist sein Adoptivsohn und sein einziger Erbe. Dir gehören zwei Schlösser, der halbe Dunkelwald, vierzig Meilen des Darrow River, für deren Benutzung du den Schifffahrtsgesellschaften einen beachtlichen Wegezoll berechnest, und schließlich das Land, auf dem die Stadt Blueshire liegt, die dir dafür Pachtzins zahlt. Du bist reicher als ich.«


    Williams Verstand kam knirschend zum Stehen.


    Declan stand auf. »Während du dich zwei Jahre lang in Selbstmitleid gesuhlt, dich mit deinen Spielsachen in deiner Bruchbude verschanzt und Bier getrunken hast, habe ich mich notgedrungen deiner Finanzen angenommen. Und falls du glaubst, ich müsste mich nicht um meinen eigenen Kram kümmern, liegst du tragisch daneben.« Er zog mehrere große Ordner aus einem Regal und stapelte sie auf dem Schreibtisch. »Da, das gehört alles Euch, Lord Sandine. Mach damit, was du willst. Aber gib nicht alles auf einmal aus. Und such dir jemanden, der sich mit Geld auskennt und das Vermögen für dich verwaltet.«


    William saß allein in der Stille von Declans Bibliothek. Es war nun vierundzwanzig Stunden her, seit er sich über Declans Scryer mit Erwin in Verbindung gesetzt hatte, um ihm die Einzelheiten der Abmachung zu skizzieren. Erwin hielt sich bedeckt. Er verneigte sich und unterbrach die Verbindung.


    Declan bestand darauf, dass er und der Junge in seinem Herrenhaus blieben, da er davon ausging, dass der Spiegel davor zurückschrecken würde, das Haus des Marschalls mit Höllenfeuer und Meteoritenschauern zu überziehen, falls er die Abmachung nicht billigte. Für den Fall, dass alles komplett den Bach runtergehen würde, stellte er sogar seine schlagkräftigste Waffe zur Verfügung: Zwei Stunden nach der Unterredung via Scryer erschien die Kutsche der Herzogin der Südprovinzen vor dem Haupttor. William kannte die Herzogin bereits. Er hätte sich lieber waffenlos mit einem tollwütigen Bären angelegt.


    Der Schmerz in seiner Brust ließ nicht nach. Er begann mit seinem Erwachen, als ihm aufging, dass Cerise nicht mehr da war, und wurde während der folgenden Tage immer stärker und stärker. Sie hatte ihn verlassen. Der rationelle Teil seines Selbst versicherte ihm, sie habe das nur getan, um ihn zu retten, doch dieser Teil wurde immer schwächer und schwächer. Sie hatte ihn verlassen. Wie so viele Menschen vor ihr. Selbst wenn alles nach Plan lief und es ihm gelang, mal etwas erfolgreich zu Ende zu bringen, konnte sie ihn einfach so stehen lassen. Und es gab verdammt noch mal, nichts was er dagegen tun konnte.


    Er stand auf und trat auf den Balkon hinaus. Die Sonne ging langsam unter. Bald würde es Abendessen geben – er roch es schon aus der Küche.


    Von unten klangen Stimmen zu ihm herauf. William lehnte sich übers Geländer und sah hinunter. Drei Jungen: Georges Blondschopf, Jacks rostbraune Mähne und Gastons stoppelkurze Haare. Er hatte die Kinder seit seiner Ankunft kaum gesehen. Nachdem er und Declan die Bedingungen des Abkommens ausgehandelt und weitergegeben hatten, war er die nächsten zwölf Stunden lang in tiefe Ohnmacht gefallen.


    »Also, was bist du?«, fragte Jack mit deutlich aggressivem Unterton.


    Das konnte spannend werden.


    »Bist du so was wie Williams Kleiner?«, fragte Jack weiter.


    »Lass ihn«, sagte George. Er sprach mit ruhiger Stimme.


    Gaston lehnte sich ein Stückchen zurück. »Wer will das wissen?«


    Das nahm kein gutes Ende.


    »Was soll das heißen, wer will das wissen? Ich will das wissen. Bist du so dämlich? Was stellst du denn dar? So’ne Art Hinterwäldlerinzucht?«


    »Jetzt geht’s los«, murmelte George.


    Gaston zuckte die Achseln. »Ich sag dir was, mach, dass du Land gewinnst. Ich hab keine Zeit für verwöhnte reiche Schnösel.«


    »Nein?«


    »Nein.«


    Jack machte einen Satz. Er war schnell, aber nicht so schnell wie George, der eine halbe Sekunde, bevor Jack losschlug, zur Seite trat. Gaston nahm die Hände hoch, und Jack rannte mit dem Gesicht voran in seine Faust.


    Das musste wehtun. William zuckte zusammen. Gaston hatte Fäuste wie Dampfhämmer. Er war sich noch nicht ganz sicher, was er nun mit ihnen anfangen sollte, aber Jack ließ sich nicht so leicht aufhalten. Fast hätte er sich auf ihn gestürzt.


    Der Aufschlag wirbelte Jack herum. Seiner Kehle entrang sich ein tiefes, katzenhaftes Grollen.


    Okay, das reichte jetzt. William setzte über den Balkon und landete zwischen den beiden. Der Sprung riss ihn fast von den Beinen. Er war noch zu schwach, aber das wussten die Kinder ja nicht.


    William musterte die Jungen. George war in den zwei Jahren gewachsen und fülliger geworden. Er würde nie stämmig werden, aber mager und kränklich kam er auch nicht mehr daher. Sein helles Haar war genauso geschnitten wie Declans, als der seins noch kurz getragen hatte. Seine Kleider waren peinlich sauber.


    Jack dagegen trug ein zerrissenes Hemd und blutete aus der Nase. Jedes Mal, wenn er den Kopf drehte, glänzten seine Augen. Der Junge war viel zu nervös.


    »Was zur Hölle soll das werden?«, fragte William.


    Jack wischte sich das Blut von der Nase. »Nix.«


    »Warum zum Teufel gehst du auf ihn los? Er ist sechzig Pfund schwerer als du.«


    Jack sah weg.


    »Und zwanzig Zentimeter größer als du ist er auch noch. Regel Nummer eins: Mach ihn kleiner!«


    William ließ sich fallen, trat aus und stieß Jack die Beine unter dem Körper weg. Der Junge war schnell, aber er passte nicht auf. Seine Beine zielten in die eine Richtung, sein Kopf in die andere. Er fiel ins Gras und kam sofort wieder hoch, fauchend wie eine gekränkte Katze.


    »Du bist dran«, sagte William. »Nur zu!«


    Jack stürzte sich auf Gastons Beine. Gaston straffte sich, sprang und erwischte den untersten Ast einer Eiche.


    Jack kam hoch. »Was zum Teufel …?«


    »Hast du gedacht, er bleibt für dich stehen?«


    Gaston grinste.


    »Weiter«, rief William. »Versuch, weiter nach oben zu gelangen.«


    Jack kletterte am Baum hoch, versuchte, den älteren Jungen einzuholen. Dann gingen sie in den Zweigen zum Angriff über, tauschten Tritte und gaben mächtig an.


    William und George sahen zu.


    »Wie ist’s dir so ergangen, George?«


    »Danke, gut. Ich bin echt froh, dass Sie wieder da sind«, antwortete George. »Bleiben Sie jetzt?«


    »Weiß nicht.«


    George seufzte, und einen Augenblick lang sah er wieder genau wie das schmächtige, blasse Kind aus, das William vor zwei Jahren kennengelernt hatte. »Ich wünschte, Sie würden bleiben«, sagte der Junge. »Das wäre für alle besser. Vor allem für Jack.«


    In dieses riesige Esszimmer, dachte William, würde sein ganzes Haus hineinpassen. Das Zimmer war so gut wie leer. Die Herzogin entführte Rose in ihre Gemächer, um dort irgendwelche Frauengespräche mit ihr zu führen, sodass nun nur noch Declan, er selbst und die Kinder an der riesigen Tafel saßen.


    George schnitt sein Essen mit chirurgischer Präzision, als hätte er die gesamten zwei Jahre im Weird mit Anstandsregeln zugebracht. Er war lupenrein sauber, während Gaston und Jack beide unordentlich, dreckverkrustet und von Kratzern übersät waren. Jack hatte sich Papierknäuel in die Nase gestopft – Gaston hatte ihm noch ein Ding verpasst –, während sein Mündel da, wo Jacks Tritt gelandet war, ein Veilchen aufwies.


    »Was ist passiert?«, fragte Declan.


    Jack zeigte ihm die Zähne. »Wir sind gefallen.«


    »Zusammen?«, fragte Declan.


    Gaston blickte auf seinen Teller.


    »Erzähl’s ihm«, verlangte William.


    »Er hat was über Hinterwäldler gesagt, ich hab was über verwöhnte Schnösel gesagt, dann ist er in meine Faust gelaufen, und wir haben uns gezankt.«


    Declan sah Jack an. »Warum zum Teufel gehst du auf ihn los? Du hättest besser auf seine Beine gezielt.«


    Jack öffnete gerade den Mund …


    … als Nancy Virai zur Tür hereinkam.


    Und Declan fast an seinem Steak erstickte.


    Als Nächstes kam Erwin mit dem üblichen zaghaften Lächeln im Gesicht.


    William wollte aufstehen.


    »Nur keine Umstände.«


    Declan erhob sich trotzdem und verneigte sich. »Lady V. Es ist mir ein Vergnügen. Bitte, nehmt Platz.«


    Erwin trat hinter Nancy hervor und rückte ihr einen Stuhl zurecht. Sie setzte sich, und er bezog hinter ihr Stellung.


    Nancys scharfe Augen hefteten sich auf William. »Wenn Sie sich irren, wird der Überfall aus Kasis eine diplomatische Katastrophe verursachen.«


    »Ich irre mich nicht«, erwiderte William.


    »Zehn Jahre. Das ist mein Preis für diese Dummheit.«


    William blinzelte. »Zehn Jahre?«


    Nancy legte eines ihrer langen Beine über das andere. »Wenn ich das für Sie mache, wird der Spiegel zehn Jahre lang Ihre Dienste in Anspruch nehmen. Und selbstverständlich werden Sie uns das Journal übergeben.«


    »Tu’s nicht«, mischte sich Declan ein.


    Nancy wandte sich ihm zu. Ihre Raptoraugen blickten ihn sekundenlang an. »Der Spiegel weiß Earl Camarines Eifer, seinem Freund mit Rat und Tat zur Seite zu stehen, durchaus zu schätzen, allerdings hat es von meiner Seite aus den Anschein, dass Lord Sandine keine kurzen Hosen mehr trägt, wie man im Broken zu sagen pflegt. Er ist also in der Lage, diese Entscheidung ganz allein zu treffen. Ja oder nein, William?«


    »Gustave lebt, ich schaffe die Mars aus dem Moor raus, und sie werden Bürger von Adrianglia.«


    Nancy neigte den Kopf. »Bedeutet Ihnen das Mädchen so viel?«


    Er zeigte ihr seine Zähne. »Akzeptieren Sie oder lassen Sie’s, Nancy.«


    »Nein«, wiederholte Declan.


    Nancy lächelte. George wich zurück. Jack fauchte.


    »Sie haben Ihre Abmachung. Earl Camarine, die Mündel des Hauses Camarine, das Mündel des Hauses Sandine stehen mit ihrer Ehre für dieses Abkommen ein.«


    Declan fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht.


    »Wie ich höre, ist die Herzogin auch hier«, sagte Nancy.


    »Ja.« Declan nickte. »Sie wäre sicher furchtbar enttäuscht, wenn Sie uns ohne eine Unterredung mit ihr verließen.«


    Nancy lächelte abermals. »Das würde mir nicht im Traum einfallen.«


    Am folgenden Morgen machte sich William nach Kasis auf. Gaston begleitete ihn. Declan entschloss sich erst in letzter Minute mitzukommen. Abgefahren, dachte William, fast wie damals in der Legion.


    Ehe sie aufbrachen, schaute Jack in seinem Zimmer vorbei. Er wirkte irgendwie jünger, schüchtern und niedergeschlagen. »Kommen Sie zurück?«


    William nickte.


    »Irgendwann.«


    »Also gut.« Jack schien noch etwas sagen zu wollen, ließ es dann aber.


    »Wie läuft’s so?«, erkundigte sich William.


    Jack schaute auf seine Füße. »Ich will nicht auf die Hawk’s.«


    Zorn durchfuhr William. »Wollen sie dich denn da hinschicken?«


    Jack schüttelte den Kopf. »Nein. Bloß … Ich mache nichts richtig. Es heißt immer nur Jack, Jack, Jack. Jack hat dies ruiniert, Jack hat das kaputt gemacht. Ich tu ja alles, aber nichts klappt.«


    »Du musst nicht auf die Hawk’s«, sagte William. »Und wenn doch, nehme ich dich mit zu mir.«


    Jack erstarrte. »Versprochen?«


    »Versprochen.«


    »Warten Sie nicht zu lange, bis Sie wiederkommen.«


    »Mach ich nicht.« William streckte die Hand nach einem Korb Süßigkeiten aus, den jemand auf dem Tisch stehen gelassen hatte, suchte eine in Folie verpackte Tafel Schokolade aus und gab sie Jack.


    »Ein kluger Junge hat mir mal gesagt, das hilft«, sagte er. »Warte auf mich, und mach keine Dummheiten.«


    Fünf Tage später stand William auf dem Balkon von Kasis Castle und blickte über das riesige Feld mit silbrigem Moos behängter Zypressen. Gerade mal zwei Meilen südlich von hier gewährte die Grenze Zugang zum Moor.


    Der Angriff auf Kasis hatte weniger als eine Stunde gedauert. Vier Agenten der Hand waren im Bergfried getötet worden, und Erwins Leute hatten so viel belastendes Material gefunden, dass sie damit monatelang beschäftigt sein würden. Nun konnte niemand, der noch ganz bei Trost war, mehr behaupten, dass die Kasis neutral seien.


    Antoine de Kasis starb, als er sich seiner Festnahme widersetzte. Allzu sehr hatte er sich jedoch nicht widersetzt, dachte William. Er war stinksauer und verletzt gewesen, also war de Kasis von seiner Hand gestorben, ehe er ernsthaften Widerstand leisten konnte.


    Zwei Stunden später tauschte William das Dokument der Kasis gegen die Kopie des Journals aus. Darin fehlten ein paar entscheidende Seiten, aber so perfekt funktionierte sein Gedächtnis auch wieder nicht, und die Forschungsergebnisse lagen größtenteils vor, sodass Nancy durchaus zufrieden war. Falls sie ihn verdächtigte, irgendwas zurückzuhalten, ließ sie es sich nicht anmerken. Während William das Journal gegen das Dokument austauschte, unterrichtete Erwin Gustave und eskortierte ihn mit einer Abteilung Agenten des Spiegels, die für die Sicherheit der Mars während ihrer Evakuierung sorgen sollten, nach Hause. Besser so, überlegte William. Er war sich nicht sicher, was der Mann von ihm hielt.


    Mittlerweile waren drei Tage ohne eine Nachricht von Cerise vergangen. Dabei befand sie sich nur eine Tagesreise entfernt im Moor. Er hatte getan, was er konnte. Wegen der Gefahr für ihre Familie konnte sie nicht bei ihm sein. Dafür hatte er gesorgt. William verzog das Gesicht. Er dachte daran, ins Rattennest zurückzukehren, entschied sich aber dagegen. Er wusste, wie sie dachte. Wenn er dort aufkreuzte, nachdem er ihren Vater und ihre Familie gerettet hatte, würde sie bei ihm sein müssen, ob es ihr gefiel oder nicht. Also saß er allein hier herum und wartete. Wartete darauf, ob sie sich für oder gegen ihn entschied.


    Wenigstens in seinen Träumen kam sie zu ihm. Ihr Gesicht blieb verschwommen, dennoch wusste er, dass sie es war, weil er ihren Duft riechen und ihre Stimme hören konnte, die besänftigend seinen Namen rief. Als er aufwachte, knurrte und heulte die Wildheit in ihm, verlassen, verletzt und so einsam, dass er sich fragte, ob er den Verstand verlor. Also kam er jeden Morgen auf diesen verdammten Balkon und starrte ins Moor. Es lag nun nicht mehr in seiner Hand. Er konnte nur noch warten.


    Cerise hob das Gesicht von den Armen. Draußen war die Nacht übers Moor gesunken. Vertraute, rasche Schritte kamen die Stufen zu ihrem Versteck herauf.


    »Darf ich reinkommen?«, fragte ihr Vater von der Treppe.


    Sie nickte.


    Er trat ein und nahm ihr gegenüber in einem Sessel Platz. Er war schmaler, als sie ihn in Erinnerung hatte. Älter. Er war nun schon fast zwei Wochen wieder zu Hause, aber sie wachte immer noch auf und glaubte fest, er sei verschwunden.


    »Es ist fast alles eingepackt«, sagte er. »Wir verlassen das Moor übermorgen.«


    Sie schaute weg, denn sie hatte nichts gepackt.


    »Brauchst du Hilfe bei deinen Sachen?«, fragte er.


    »Ich gehe nicht.«


    Gustave zog die Stirn in Falten. »Dann willst du uns alle im Stich lassen? Großmama, deine Vettern und Cousinen, mich. Sophie.«


    Cerise sah den weichen Sessel an, in dem Lark zusammengerollt schlief.


    Da sie keine Antwort wusste, wandte sie den Blick ab.


    »Sprich mit mir«, bat er.


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Glaubst du, ich würde es nicht verstehen?«, fragte er behutsam. »Man hat mir deine Mutter genommen. Sie mir aus den Armen gerissen, das letzte Mal, als ich sie gesehen habe, war sie völlig verängstigt. Ich weiß, wie du dich fühlst, Ceri. Ich weiß es.«


    Sie schluckte. »Er ist nicht gekommen. Ich liebe ihn. Ich dachte, er liebt mich auch, aber er ist nicht gekommen.«


    »Vielleicht solltest du zu ihm gehen«, sagte er sanft. »Vielleicht wartet er auf dich.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe mit den Leuten vom Spiegel gesprochen. Er hat mich wieder belogen, Papa. Er hat mir gesagt, er hätte nichts, aber anscheinend ist er reich. Er kennt den Marschall der Südprovinzen. Eine große Sache, nach allem, was man so hört. Er hat mir erzählt, er sei Kopfgeldjäger, normal, dass er nichts hätte, und ich hab ihm geglaubt. Warum glaube ich ihm jedes Mal? Bin ich blöd?«


    »Männer lügen aus vielen Gründen«, sagte Gustave. »Vielleicht wollte er sichergehen, dass du ihn um seiner selbst willen liebst und nicht wegen seines Geldes.«


    »Er hat mir gesagt, er liebe mich auch. Woher soll ich wissen, dass das nicht wieder bloß eine Lüge ist?«


    Gustave seufzte. »Der Mann hat mich aus Kasis befreit. Das war er uns keineswegs schuldig, Ceri. Er hat das getan, weil ich dein Vater bin.«


    Abermals schüttelte sie den Kopf. »Er weiß, wo wir wohnen, er könnte in einem Tag hier sein. Wenn er das wollte, wäre das längst geschehen. Nein, er hat sich’s anders überlegt, Papa. Er hat beschlossen, dass er mich gar nicht will, und betteln werde ich bestimmt nicht. Ich werde nicht in meiner ganzen Moorherrlichkeit auf seiner Türschwelle erscheinen und ihn anflehen, dass er kommt und mich aus dem Sumpf zieht. Ein kleines bisschen verflixten Stolz hab ich noch.«


    Gustave seufzte. »Ich möchte, dass du bis morgen gepackt hast.«


    Sie antwortete nicht. Wozu noch länger herumreden?


    Er seufzte erneut und ging. Cerise wartete, bis er die Tür hinter sich geschlossen hatte, dann weinte sie leise und rollte sich in ihrem Sessel zusammen.


    Ein weiterer grauer Tag. Der Ausblick vom Balkon hatte sich kaum verändert.


    William schüttelte den Kopf. Sie kam nicht mehr. Also musste er die Zähne zusammenbeißen und weitermachen.


    Hinter ihm hallten Schritte. Einer von Declans stellvertretenden Marschalls, der ihm leihweise zur Verfügung stand, bis er seine eigene Mannschaft zusammenhatte. Allerdings hatte er keine Ahnung, wie er das anstellen sollte.


    »Mylord, Gustave Mar ist hier.«


    Großartig. »Ich lasse bitten.«


    Kurz darauf gesellte sich Gustave zu ihm auf den Balkon. Schlank, dunkel. Wie Cerise. Dieselben Augen, dieselbe Haltung.


    Gustave verbeugte sich.


    »Nicht«, bat William. »Hier.« Er zog einen Stuhl von dem kleinen Picknicktisch heran und nahm selbst auf dem anderen Platz. »Was kann ich für Sie tun?«


    »Ich bin hier, um Ihnen für die Rettung meiner Familie zu danken. Und dafür, dass Sie Genevieve Beistand geleistet und meiner Tochter diese Belastung erspart haben. Ich weiß nicht, was ich sagen soll, aber ich möchte, dass Sie wissen, wie dankbar ich Ihnen bin. Ich werde für Sie da sein, wenn Sie mich brauchen. Das gilt für jeden von uns.«


    William nickte unbehaglich. »Danke.«


    Sie sahen einander an. Das Schweigen wurde ungemütlich.


    »Was zu trinken?«, fragte William.


    Gustave atmete aus. »Gern.«


    William ging hinein und kam mit einer Flasche Wein und zwei Gläsern zurück. Er füllte sie. Gustave probierte. »Guter Wein.«


    »Nicht so stark wie Ihrer.«


    »Ah, ja, den werde ich vermissen. Wir werden wohl Ausflüge ins Moor unternehmen müssen, um die Beeren dafür zu sammeln.«


    »Aber nehmen Sie eine kleine Armee mit«, sagte William.


    Gustave verzog das Gesicht. Sie leerten ihre Gläser, und William schenkte nach.


    »Wie geht der Umzug voran?«, fragte William, um überhaupt etwas zu sagen.


    »Gut«, antwortete Gustave. »Ein wenig zäh. Wir haben nur noch fünfzehn Erwachsene, die ordentlich zupacken können, aber die Hälfte davon ist verwundet. Cerise tut, was sie kann. Wir müssten bald fertig werden. Ende der Woche essen wir zum letzten Mal im Haus. Es wäre uns eine Ehre, wenn Sie uns Gesellschaft leisten könnten. Wir sind von hier aus kaum zu verfehlen – folgen Sie einfach dem Fluss. Ich weiß, dass es meiner Tochter sehr viel bedeuten würde.«


    »Sie will mich nicht sehen«, erwiderte William.


    Gustave rieb sich das Gesicht. »Da haben Sie recht. Sie will Sie nicht sehen. Deshalb staucht meine Tochter, seit ich zurück bin, auch alles und jeden zusammen. Und schlafen tut sie auch nicht. Oder essen. Ganz zu schweigen von der ewigen Heulerei. Dabei war sie eigentlich nie eine Heulsuse. Nicht mal als Kind.«


    »Was sagen Sie da?«


    Gustave erhob sich. »Ich sage, dass meine Tochter glaubt, Sie hätten sie sitzen gelassen. Sie glaubt, Sie wollten sie nicht mehr und alles sei aus, und das bricht ihr das Herz. Allerdings ist sie zu stolz, um herzukommen und zu betteln. Und ich habe den Eindruck, Sie sind zu stolz, um sie sich zu holen. Die Hand und die Fehde haben mir meine Frau geraubt, William. Sie war mein Leben … mein Ein und Alles. Beinahe hätten sie meine Familie zerstört. Ich will nicht dabeistehen und zusehen, wie dieser verfluchte Mist auch noch meine Tochter fertigmacht. Denken Sie darüber nach. Bitte.«


    Damit ging er.


    Zehn Minuten später brach William ins Moor auf.


    Das Rattennest hatte sich nicht verändert, dachte William und wackelte mit seinen pelzigen Ohren. Er lag gegen den Wind vom Haus zwischen den Wurzeln einer großen Kiefer. Vor ungefähr einer Stunde war er hier in Deckung gegangen. Die Spiegel-Leute, die das Haus bewachten, entdeckten ihn, ließen ihn aber gewähren.


    Cerise hielt sich im Haus auf.


    Er versuchte, ihren Geruch aufzufangen, fand aber nichts.


    Wenn er nun dort eindrang und sie ihm zu verschwinden befahl … war er nicht sicher, ob er es tun würde. Er wusste ja nicht mal, was zur Hölle er eigentlich hier wollte. Seine Pläne liefen alle darauf hinaus, das Haus aufzusuchen. Ja, und nun lag er davor und hatte keinen Schimmer, wie es weitergehen sollte.


    Die Fliegengittertür ging auf, und Lark lief die Stufen herunter. Sie trug Jeans. Ihr Hemdchen war sauber und ihr Haar ausgebürstet. Sie hatte einen Stapel Kleider im Arm.


    Dann änderte sie ihre Richtung und kam genau auf ihn zu.


    William drückte sich in den Schatten der Kiefer und wollte sich kleiner machen.


    Sie blieb ein kleines Stück vor ihm stehen. »Ich kann dich sehen, weißt du? Du bist nämlich so groß wie ein Pferd.«


    William jaulte sie an. Weg da, Kleine.


    Lark legte die Klamotten auf die Erde. »Sie ist im Innenhof. Dad meinte, du könntest da rum durch den Nebeneingang gehen, damit du nicht durchs ganze Haus trampeln musst.«


    Sie drehte sich um und lief weg. William seufzte und verbarg die Wildheit tief in seinem Innern. Der Schmerz fuhr ihm in die Knochen, dann war er wieder menschlich. Er zog sich an und huschte durch den Nebeneingang, die Eingangshalle und auf den Innenhof hinaus.


    In dem kleinen Garten an der Mauer blühten noch die Blumen. Der Waffenständer befand sich draußen, und dahinter trainierte Cerise, genau wie an dem Morgen vor nunmehr vier Wochen. Fehlten bloß noch Kaldar und Gaston, die an der Seitenlinie tratschten, sowie Großmutter Az, die auf der Steinbank thronte.


    Cerises Klinge schnitt mit veredelter Eleganz durch die Luft. So schön … so wunderschön, flink und mörderisch und …


    Dann sah sie ihn. Und ihre Hiebe kamen umso wütender.


    Das musste er jetzt klug einfädeln, allerdings hatte er keine Ahnung, was er sagen sollte. Aber er würde alles dafür geben, wenn sie ihn noch wollte.


    »Hallo, Lord Sandine«, sagte sie. »Danke, dass Ihr meinen Vater befreit habt. Wir stehen tief in Eurer Schuld.«


    Mit großen Schritten ging William zum Waffenständer und wählte die Klinge eines Truchsess, das größte, längste und schwerste Schwert im Ständer. Bis er damit umgehen konnte, würden Zeitalter ins Land ziehen.


    Cerise schlug mit geschmeidiger Heftigkeit auf die Luft ein, ihre Hiebe erfolgten immer noch mit übernatürlicher Schnelligkeit.


    William räusperte sich. Sie drehte sich um und blickte ihn an.


    »Folgende Abmachung«, sagte sie. »Wir kämpfen. Wenn du gewinnst, gehe ich fort und behellige dich nie wieder. Wenn ich gewinne, gehst du mit mir. Dann bist du mein Gefährte und wirst für immer bei mir bleiben.«


    Er hätte fast geflucht.


    Raffiniert, was sonst?


    Ihr Schwert wies in seine Richtung. Cerise betrachtete seine Waffe. »Du verlierst. Ich schneide dich in Streifen.«


    William schwang sein sperriges Schwert, um sein Handgelenk locker zu machen. »Schön.«


    »Du bist ein dummer, dummer Wolf.«


    »Red nicht, kämpfe.«


    Sie prallten mit Stahlgedröhn aufeinander.


    Dann ließ Cerise ihre Klinge fallen und schlang die Arme um ihn.

  


  
    


    Epilog


    Cerise nippte an ihrem Tee. Der Morgen war grau und ein bisschen feucht. Die Nacht hatte die Rattansessel auf dem Balkon mit einigem Tau überzogen, sodass der Hosenboden ihrer Jeans nass wurde, doch das störte sie nicht. Sie saß gerne so da, in aller Frühe.


    Der Wald reichte hier fast bis ans Haus. Richtiger Wald, dicke Eichen, Ahorn und Kiefern. Von ihrem Hochsitz aus hatte sie einen guten Blick über die Wiese bis zum Waldsaum. William streifte irgendwo dort draußen umher. Er ging gerne früh am Morgen auf die Jagd. Das Haus nervte ihn ein wenig. Er hätte lieber ein wesentlich kleineres Heim gehabt, so wie sie, aber dieses Haus war das einzige in Casshorns Beritt, das nahe genug bei Declans Anwesen lag. Es würde schon gehen. Im Laufe der Zeit würden sie ein Zuhause daraus machen. Oder sich etwas Kleineres bauen. Aber den riesigen steinernen Balkon mochte sie irgendwie. Und der Pool war auch schön. Gaston liebte ihn über alles. Trotzdem wäre ein kleineres Haus besser.


    Cerise schlürfte ihren Tee. Es war so nett und ruhig hier. Gestern hatten die vier Kinder – Lark, Gaston, George und Jack – Rollschuhe angeschleppt, die irgendwer aus Declans Familie extra für sie gemacht hatte. Damit hatten sie in der langen marmornen Eingangshalle ein Wettrennen veranstaltet, das wie üblich zu einer Rauferei ausgeartet war.


    Heute waren die Kinder bei Declan und Rose. Sie hatte die beiden vor etwa zwei Monaten kennengelernt. Lark und die Jungen hatten sich auf Anhieb prächtig verstanden, und Declan und William waren Freunde, auf Roses Gesellschaft war sie allerdings nicht so scharf. Das lag vor allem daran, dass William mal auf sie gestanden hatte.


    Jetzt gehörte er ihr. War ihr Wolf. Cerise lächelte. Aber als sie Rose das erste Mal begegnete, hatte ihr dieses Wissen nicht viel gebracht. Rose war ungefähr zehn Zentimeter größer als sie, ihr Haar war honigbraun und perfekt frisiert, ihr Kleid sah kostspielig aus, und hübsch war sie auch noch. Zu hübsch.


    Cerise hatte Jeans und eine weiße Bluse angehabt und ihr Haar offen getragen, weil es William so gefiel.


    Die Kinder verschwanden in die eine Richtung, die Männer in die andere, sodass Cerise mit Rose allein auf der Terrasse sitzen musste.


    »Sie sind also aus dem Moor im Edge?«, begann Rose nach einer Weile.


    »Ja.«


    »Daher die Jeans?«


    »Tja, ich hab ein Kleid anprobiert«, gab Cerise zurück. »Es stand mir auch ganz gut, also hab ich’s lange genug angelassen, um ein Foto davon zu machen, und dann wieder ausgezogen. Es sieht sehr hübsch aus, wie es so im Schrank hängt.«


    Rose sah sie an. »Würden Sie mich kurz entschuldigen?«


    »Klar.«


    Fünf Minuten später tauchte Rose in abgetragenen Jeans, T-Shirt und mit zwei Flaschen Bier wieder auf. »Die habe ich aufgehoben. Sie stammen noch aus dem Broken.«


    Sie ließ die Verschlüsse knallen und reichte Cerise eine Flasche. Dann stießen sie klirrend an und tranken.


    Nach einer Weile erschienen die Jungen und Lark zwischen den Bäumen.


    »Mein jüngster Bruder hat gestern einen Luchs gerissen«, erzählte Rose. »Anscheinend war er in sein Revier eingedrungen und hatte seine Duftmarke hinterlassen. Er hat das Tier gehäutet, sich mit seinem Blut beschmiert und sich das Fell wie einen Umhang über die Schulter gelegt. So ausstaffiert kam er dann zum Frühstück.«


    Cerise trank Bier. »Meine Schwester tötet kleine Tiere und hängt ihre Kadaver in einen Baum, weil sie sich für ein Monster hält und fest daran glaubt, dass wir sie früher oder später aus dem Haus werfen. Die Tiere sind ihr Essensvorrat. Für alle Fälle.«


    Rose blinzelte. »Verstehe. Ich schätze, wir werden gut miteinander auskommen, wie?«


    »Ja, ich denke schon.«


    Und im Grunde kamen sie gut miteinander aus. Mittlerweile teilten sie sich das Babysitten: ein Wochenende nahm Rose die Kinder, am nächsten war Cerise an der Reihe. Das machte ihr nichts aus. Jack war eine kleine, ungezähmte Ausgabe von William, schwierig, aber ein guter Junge. Er verehrte William, und Lark und er waren ein Herz und eine Seele. Aus George wurde sie noch nicht recht schlau. Er war sehr still und höflich, aber hin und wieder leuchteten seine Augen auf und er sagte etwas ausgesprochen Komisches. Beinahe so, als gäbe es George zweimal: die gut erzogene Version und den Schalk, der anderen für sein Leben gerne Streiche spielte.


    Doch jetzt waren sie fort, bei Rose und Declan, was bedeutete, dass sie und William heute Morgen allein im Haus sein würden.


    Ein schwarzer Wolf sprengte aus dem Wald und stürmte aufs Haus zu. Cerise lächelte.


    Im Sprung verwandelte sich der Wolf in einen sehr nackten William. Sie reckte ein bisschen den Hals, um besser sehen zu können. Hmm … Dann verschwand er unter dem Balkon. Im nächsten Augenblick schwang er sich übers Geländer und ließ sich, immer noch splitterfasernackt und leicht verschwitzt, in den Sessel neben ihr plumpsen.


    Aus halb geschlossenen Augen sah sie ihn an. »Du hast Glück, dass die Kinder nicht hier sind.«


    Er beugte sich mit wildem Blick zu ihr. »Die Kinder sind weg. Wir können schön in aller Ruhe frühstücken und dann ein Nickerchen machen.«


    »Wir sind doch eben erst aufgestanden.«


    »Du bist eben erst aufgestanden. Ich bin schon seit Stunden auf.« Er küsste sie auf die Lippen. Sie schmeckte ihn, roch den leichten Moschusduft seines Schweißes. Seine Zunge erforschte ihren Mund, und als sie sich voneinander lösten, um Luft zu holen, musste sie sich daran erinnern, dass es keine gute Idee wäre, sich auf dem Balkon nackt auszuziehen.


    »Du hast recht. Wir sollten ein Nickerchen machen«, teilte sie ihm mit.


    Er grinste sie an.


    Über ihnen hallte ein einsamer Schrei. Sie blickte auf und entdeckte einen kleinen blauen Fleck, der schnell größer wurde.


    »Was ist das?«


    William fluchte. »Das dürfte ein Luftwaffenlindwurm sein. Ein kleiner.«


    Der Fleck wuchs zu einer riesigen geschuppten Kreatur heran, einer Kreuzung zwischen einem Dinosaurier und einem Drachen im blau-weißen Federkleid. Gewaltige Schwingen wühlten die Luft auf, dann setzte der Lindwurm mitten auf der Wiese auf. Auf dem Rücken des Lindwurms thronte eine kleine Kanzel.


    Cerise nahm ein Handtuch vom Tisch und warf es William zu. Er sah sie an, als sei sie nicht mehr ganz dicht.


    »Bedecke dich.«


    »Warum?«


    »Weil die meisten Männer ihr Gehänge nicht vor aller Augen feilbieten.«


    William wickelte sich das Stück Stoff um die Taille.


    Der Lindwurm legte sich hin, dann klappte die Kanzel auf, und ein Mann stieg aus.


    William grollte.


    »Wer ist das?«


    »Erwin.«


    Winkend kam Erwin aufs Haus zu. »Lord Sandine! Der Spiegel bedarf Eurer Dienste!«


    Sie wollten, dass er spionierte. Dabei würde er auf sich allein gestellt in Gefahr geraten. Der Gedanke schnürte ihr die Kehle zu. Nein. Sie hatten nicht mal ansatzweise genug Zeit miteinander verbracht.


    »Ich gehe mir was anziehen«, sagte William.


    »Eurer beider Dienste, Mylord.«


    »Ich muss auch mit?« Cerise sprang auf.


    »Ja, Herrin. Es sei denn, Sie weigern sich. Lord Sandine ist an unser Abkommen gebunden, während Sie –«


    »Sparen Sie sich das«, beschied sie ihn. »Ich hole nur mein Schwert. Ich bin gleich wieder da.«
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